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Geſchichte Volens. 


Die Dynaſtie der Lechiten. 
550 — 860. 


Bereits einige Jahrhunderte vor Chriſti Geburt hatte die 
Nation der Polänen oder Polen Beweiſe ihres Daſeins gegeben; 
die Tradition ſetzt indeſſen den Anfang der erſten durch Lech oder 
Lekh begründeten Fürſtendynaſtie Polens in's Jahr 550 der neuen 
Zeitrechnung. Dieſer Fürſt erbaute die Stadt Gneſen, polniſch 
Gniezus genannt. Ein Neſt (poln. gniazdo) junger Adler ſoll 
die Veranlaſſung zu dieſem Namen gegeben haben. An dieſes bei 
der Grundlegung der neuen Stadt Gneſen in einem Walde auf— 
gefundene Adlerneſt knüpft die Sage auch den Urſprung des 
„Weißen Adlerordens,“ ſo wie des polniſchen Reichswappens, 
welches im rothen Felde einen weißen Adler zeigt. Nach anderen 
Berichten kommt der Name Gneſen oder Gniezuo von den Worten: 


„Hier wollen wir unſer Neſt machen,“ — welche Worte Lech 


ſprach, als er in dieſer Gegend angekommen, ſeinen Streifzügen 
Halt gebot. 

Nach dem Tode Lechs J. folgte ſein Sohn in der Regierung. 
Seine in den Kriegen mit Dänemark bewieſene Tapferkeit hat ihn 
vor dem Schickſal bewahrt, in den Nebeln der Vorzeit, in welchen 
die ruhmloſe Meuge verſinkt, untergehend der Vergeſſenheit anheim 
zu fallen. 

Nach ihm gelangte Wizimir zur Regierung; dieſer ſchlug eine 
däniſche Invaſion ruhmvoll zurück, und verewigte ſich durch die 
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Gründung einer in der Nähe der Oſtſee, im Mecklenburgiſchen 
angelegte Stadt, welche nach ihm den Namen Wismar trägt. 

Nach einer hundertjährigen Herrſchaft erloſch die Dynaſtie der 
Lechiten. Jetzt nahmen zwölf Wojewoden, wie die polniſchen 
Kriegsoberſten hießen, die Zügel der Staatsverwaltung in ihre 
Hände, ohne jedoch im Stande zu ſein, die öffentliche Ruhe und 
Sicherheit aufrecht zu erhalten. Darauf bemächtigte ſich der eine 
dieſer Palatine, mit Namen Krakus, der Alleinherrſchaft, und er 
verſtand es recht gut, die Regierung mit Kraft und Würde zu 
handhaben. 

Die von ihm um's Jahr 700 gegründete Stadt Krakau wurde 
ſehr bald zur zweiten Haupt- und Reſidenzſtadt des Polenreiches 
erhoben. Noch jetzt ſieht man jenſeits der Weichſel einen großen 
Erdhügel, welcher ſeinen Namen trägt. Hier, unter dieſem Krakus⸗ 
hügel, ruht die Aſche des Erbauers Krakaus. 

Sein Sohn und Nachfolger, Krakus II., wurde durch ſeinen 
leiblichen Bruder, Lech III., auf der Jagd ermordet. Um das 
gräßliche Verbrechen zu verſchleiern, gab der Mörder vor, Krakus 
ſei durch einen Eber auf der Hatz getödtet worden. Aber man 
kam ſehr bald hinter die Wahrheit; Lech III. wurde des durch 
eine Schandthat erſchlichenen Thrones verluſtig erklärt und in die 
Verbannung geſchickt. 

Das Volk legte jetzt die Regierung in die Hände ſeiner 
Schweſter Wanda, jener wegen ihrer Reize und Tugenden gefeierten 
Fürſtin, deren Herrſchaft durch Glück und Wohlfahrt bezeichnet 
war. Auch Wanda fand nach ihrem Tode ihre letzte Ruheſtätte 
unter einem großen Erdhügel, welcher hart an der Weichſel, im 
Dorfe Mogila, aufgeſchichtet iſt. Dieſer eine Meile von Krakau 
ſich erhebende Grabhügel iſt noch heute zu ſehen. 

Nachdem das Geſchlecht des Krakus durch den Tod der Wanda 
ausgegangen war, nahmen die Polen wiederum ihre Zuflucht zu 
der Reichsverweſung durch zwölf Palatine. 

Allein Schwäche, Unentſchiedenheit und Furchtſamkeit machte 
dieſelben zu einer tüchtigen Leitung der Staatsangelegenheiten un— 
fähig. Die inneren Wirren benutzend, fielen die Nachbarn Polens 
das durch Parteiungen zerriſſene Land an, welches von dem Geiſte 
der für das Vaterland Alles aufopfernden Wanda gänzlich ver- 
laſſen zu fein ſchien. Als die Wojewoden keinen Rath mehr wußten, 
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auf welche Art ſie ſich der Feinde erwehren ſollten, erſann ein 
Goldarbeiter, mit Namen Przemyslaus, eine artige Kriegsliſt, 
durch welche er ſein Volk zu retten gedachte. Während einer 
dunkeln Nacht nämlich ſtellte er dem feindlichen Lager gegenüber 
auf einer Anhöhe Gliedermänner und Strohpuppen auf, welche, 
in Soldatenuniformen gekleidet, mit Schild und Lanze bewehrt 
und vollſtändig gerüſtet und gewappnet daſtanden. Hierauf ma⸗ 
növrirte Przemyslaus mit ſeinen Gliedermännerchen ſo geſchickt, 
daß er durch ſeine Taktik die Feinde in eine Gegend lockte, wo 
die Polen einen zahlreichen Hinterhalt verborgen hielten und einen 
vollſtändigen Sieg errangen. Zur Belohnung für dieſe That 
wurde der Goldſchmied Przemyslaus auf den Thron erhoben. 

Er regierte unter dem Namen Leszek I., oder Leszko. 

Der Tod dieſes Leszko wurde um fo mehr mit Trauer und 
Betrübniß empfunden, als er keine Thronerben hinterlaſſen hatte, 
und die zwölf unvermeidlichen Palatine wiederum auf die Nach⸗ 
folge in der Reichsverwaltung Anſprüche erhoben. Die unter ein- 
ander veruneinigten Polen fanden endlich ein Auskunftsmittel, in⸗ 
dem ſie die ganze Angelegenheit in Betreff der Regierungsfrage 
dem Glücksſpiele anheim ſtellten. Die Wahl des Souveräns 
wurde diesmal buchſtäblich „auf's Spiel“ geſetzt. 

Man kam nämlich überein, für die Kronbewerber ein Rennen 
zu Pferde auszuſchreiben, und machte bekannt, daß der polniſche 
Königsthron dem zufallen ſollte, wer zuerſt an's Ziel gelangen 
würde. Leszek, einer der Concurrenten, erſann eine Liſt, um ſich 
den Erfolg zu ſichern. Der Kampfplatz war ünweit Krakau in 
einer weiten Ebene am Ufer des Prondnik ausgeſteckt. Leszek begab ſich ’ 
auf die bezeichnete Rennbahn und beſäete dieſelbe mit ſpitzen Eifenftif- 
ten, welche er mit Sand verdeckte; für ſich ſelbſt aber ließ er eine 
Bahn frei, und zwar da, wo er ſeinen Renner gefahrlos laufen 
laſſen wollte. Aus Vorſicht, um ſich nicht ſelber in den gelegten 
Fußangeln zu verfangen, beſchlug er außerdem noch eigenhändig die 
Hufe ſeines Reitpferdes mit dicken Hufeiſen. Dieſe Anſtalten wur⸗ 
den indeß von zwei unbekannten jungen Männern bemerkt. Indem 
dieſe ſich vergnügen wollten, übten ſie auf der Rennbahn einen 
Wettlauf zu Fuße aus, die Zeit abwartend, bis das Volk ſich 
verſammeln würde. Durch die bei dieſer Gelegenheit gemachte 
Entdeckung einer Hinterliſt, ſtutzig gemacht, wühlten ſie den Sand 
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auf und erkannten den freien Pfad, welchen der Urheber dieſer 
Veranſtaltung ſich markirt hatte. 

Bange Furcht hielt den Einen der beiden Jünglinge von der 
Aufdeckung des Geheimniſſes zurück; aber der Andere beſchloß, aus 
ſeiner Wiſſenſchaft Vortheil zu ziehen. 

Die Thronbewerber erſcheinen; das Volk erwartet mit Span- 
nung den Augenblick, welcher ihm einen Souverän geben ſoll. 
Leszel's Renner fliegt windſchnell und mit Macht dahin; Niemand 
vermag ihm zuvorzukommen. Der junge Mann aber läuft zu 
Fuße nach und ſucht ihm den Vorrang ſtreitig zu machen. Man 
lacht über ſeine Anſtrengungen. Dadurch unbeirrt ſetzt er ſeinen 
Lauf fort, bis er an's Ziel gelangt; und jetzt, da er ſieht, daß der 
Reiter nahe daran iſt, die Krone zu erlangen, deckte er deſſen Be— 
trug auf. Diejenigen Mitbewerber, welche auf der Bahn hatten 
zurückbleiben müſſen, waren übrigens ſchon hinter den Kunſtgriff 
gekommen. Leszek wurde ſofort in Stücke gehauen; das Volk 
rief dem jungen Manne ſeinen lauteſten Beifall zu und ſelbſt die 
Palatine billigten dieſe Wahl. Der neue Monarch trat alsbald die 
Regierung an und nannte ſich Leszek. 

Von mehreren Concubinen hatte er nach einiger Zeit zwölf 
Söhne erlangt; einen Thronerben, welcher den Namen Popiel er⸗ 
hielt, gab ihm die legitime Gemahlin. Dieſer Popiel verſank in 
Schlaffheit und gab ſich der Weichlichkeit hin. Seine Reſidenz 
verlegte er nach Gneſen, ſpäter nach Kruszwic; Popiel II. folgte 
ſeinem Vater, den er in jeder Art von Ausſchweifung übertraf. 
Beherrſcht von einer deutſchen Gemahlin, nahm er an ihren Ver— 
brechen thätigen Antheil, und ließ ſogar ſeine eigenen Oheime ver— 
giften. Die in den Goploſee geworfenen Leichen derſelben er— 
zeugten nach dem Bericht der Legende eine unermeßliche Schaar Mäuſe. 
Dieſe Thiere ſtürzten ſich auf Popiel und auf deſſen Familie und 
fraßen das ganze königliche Haus im Schloſſe Kruszwie auf. Die 
Mäuſe bezeichnen das Volk, welches ſeine Bedränger mit dem Tode 
ſtrafte. Auf dieſe Weiſe endigte im Jahre 860 die Dynaſtie der 
Lechs, welcher die Dynaſtie der Piaſten nachfolgte. 
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Die Dynaſtie der Piaſten. 
860-1386. 


Unter der Zahl der Provinzial-Gouverneure Polens befand ſich 
ein rechtſchaffener, allgemein geachteteter Mann, mit Namen Piaft. 
Die Polen hielten dafür, daß dieſer Mann würdig ſei, über ſie 
zu herrſchen, und trugen ihm die höchſte Gewalt im Staate an; 
aber Piaſt wieß alle Anträge zurück. Wiederholtem dringenden 
Zureden nachgebend, willigte er endlich darin ein, die Königswürde 
im Namen ſeines Sohnes Ziemiovit anzunehmen. Da dieſer noch 
ſehr jung war, ſo führte Piaſt die Regentſchaft für ihn. Erſt ſeit 
884 regierte Ziemiovit, nach erlangter Volljährigkeit, ſelbſtſtändig. 

Polen befand ſich in einem ununterbrochenen Kriegszuſtande; 
daher führte Ziemiovit die Militärverfaſſung in ſeinem Reiche ein. 
Zugleich begünſtigte er die Einheit des Staates, oder vielmehr die 
Vereinigung aller ſlaviſchen Stämme, für deren Haupt und Herz 
Polen ſtets gegolten hat. 

Nach ihm führte das Heft der Regierung Leszek I. und Zie— 
miomysl; fie behielten das Syſtem ihres Vorgängers bei, Mieczys— 
law I., der Sohn und Nachfolger des Ziemiomysl, beſtieg den 
Thron im Jahre 959. Nach feiner Vermählung mit Dombrowka, 
Tochter des in Böhmen regierenden Herzogs Boleslaus, nahm er 
im Jahre 965 die chriſtliche Religion an. Er gründete Kirchen 
und errichtete Bisthümer in ſeinem Reiche. Zur Verwaltung der 
geiſtlichen Würden und Aemter wurden geſchickte Theologen aus 
Italien, Frankreich und Deutſchland berufen. 

Die Polen haben ſtets einen großen Eifer für die neue Reli— 
gion und eine außergewöhnliche Anhänglichkeit an dieſelbe gezeigt; 
und um ihrer Bereitwilligkeit im Dienſte und in der Vertheidigung 
des Chriſtenglaubens einen äußerlichen Ausdruck zu verleihen, 
führten ſie den Gebrauch ein, wonach ſie bei dem Meßopfer im 
Augenblick, da der Prieſter das Evangelium lieſt, den Säbel zur 
Hälfte aus der Scheide zogen, und ihn erſt nach der Antiphone: 
„Ehre ſei Dir, o Herr“ — wiederum ganz einſteckten. 

Mieczyslaw J. hatte viele Kriege zu führen, im Weſten gegen 
die Deutſchen, im Oſten gegen die ſkandinaviſchen Waräger. 
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Er ſtarb im Jahre 992, den Thron feinem Sohne Boleslaus I. 
hinterlaſſend. 

Boleslaus J. war für Polen das, was Karl der Große und 
Napoleon für Frankreich geweſen ſind. Als unerſchrockener 
Kriegsmann verlieh er den polniſchen Waffen einen niemals über— 
troffenen ruhmvollen Glanz. Als Geſetzgeber organiſirte er den 
Rechtszuſtand im polniſchen Reiche; als Politiker entfaltete er ein 
bedeutendes Adminiſtrativtalent, welches der Nation viele Quellen 
des Reichthums und der Wohlfahrt öffnete. Groß durch ſeine 
Siege, groß auch dann, wenn er unterlag, zeigte er ſich ſtets als 
ein Fürſt, der mit einer ungewöhnlichen genialen Begabung eine 
große Willenskraft und ein außerordentliches Herrſchertalent ver— 
band. 

Seit dem erſten Jahre ſeiner Thronbeſteigung im Jahre 992 
ſah ſich Boleslaus zu einem Kampfe mit Wladimir, dem Herzoge 
von Kiew, veranlaßt, deſſen von Rurik ſich herleitenden Vorfahren 
die den Polänen angehörenden Gebiete feindlich angefallen hatten. 
Dieſer Krieg wurde nach einer kurzen Dauer durch einen Friedens— 
ſchluß zwiſchen Wladimir und Boleslaus beendet, da der letztere 
noch andere Feinde zu bekämpfen hatte. Seit dem Jahre 994 
griffen die Böhmen den polniſchen Theil Schleſiens an und be— 
mächtigten ſich ſogar Krakaus. Boleslaus hatte ſich zu dieſem 
Feldzuge vortrefflich ausgerüſtet, ſo daß er im Jahre 999 die 
Böhmen vertrieb und Krakau wieder eroberte. Um ſeine Beſitzun— 
gen an den Südgrenzen des Reichs zu ſichern und zu befeſtigen, 
überſchritt er die Gebirge und hielt in ſeinem Siegeslaufe erſt an 
der Donau und an der Theiß ein. In den Wellen dieſer Ströme 
wurden auf ſeinen Befehl eiſerne Säulen errichtet, welche die 
Grenzen des alten Polenreiches bezeichneten. 

Der deutſche Kaiſer Otto III. empfand eine allgemeine Achtung 
vor dieſem polniſchen Heros, den er bewunderte und deſſen beinahe 
an's Mythiſche reichende Größe er mit eigenen Augen zu ſchauen 
begehrte. 

Dem nahenden Kaiſer zog Boleslaus bis Poſen entgegen. Bei 
dem Einzuge der Herrſcher in Gneſen wurden die beiden Souve— 
räne durch die reich gekleideten Großen des Landes und durch eine 
glänzende Armee empfangen. Mit ſchimmerndem Golde geſchmückte 
und mit ſtrahlenden Edelſteinen bedeckte Damen vollendeten den 


— — 


Geſammteindruck dieſes impoſanten Hoflagers. Bei dem Mahle 
figurirten goldene und ſilberne Gefäße, welche auf Boleslaus' Be⸗ 
fehl jeden Tag nach dem Schluffe der Feſtlichkeiten in das Zimmer 
des Kaiſers als Gaſtgeſchenk gebracht wurden. Außerdem verehrte 
er ihm dreihundert mit reichverzierten Küraſſen gewappnete Reiter 
und überhäufte die Hofherren des Kaiſers mit koſtbaren Ange— 
binden. 

Seinerſeits machte Otto III. dem Könige ein Geſchenk mit dem 
in eine Lanze eingelegten Pfeile des h. Mauritius, welchem als 
Zugabe ein aus Chriſti Kreuz ausgezogener Nagel beigefügt wurde, 
und mit einem Pracht-Schwerte. Nach feiner Rückkunft in Aachen 
ſchickte Otto dem Boleslaus noch den ganz aus maſſivem Golde 
gearbeiteten Seſſel, welchen er aus Karls des Großen Gruft hatte 
herausheben laſſen. Auf dieſem Seſſel hatte man den großen 
Frankenkönig ſitzend gefunden. 

So geſchah es, daß der Lehnſeſſel des größten Herrſchers der 
Franken dem größten Monarchen Polens zum Throne diente. 

Kaiſer Otto ſtarb im Jahre 1002. Heinrich der Baier, we— 
niger dankbar und hochherzig, als ſein Vorgänger, entbrannte in 
Eiferſucht auf die Macht Boleslaus des Großen. Auch ſah er 
es ungern, daß der Markgraf von Oeſtreich ungemeiner Gunſt bei 
Hofe genoß. Die Abneigung gegen die genannten beiden Fürſten 
führte zu Zwiſtigkeiten und wurde der Anlaß eines ernſthaften 
Kampfes, welcher in der Gegend um Merſeburg ausgefochten ward. 
Aber in einem erneuerten Angriffsfeldzuge nahm er die Lauſitz und 
beſetzte den größten Theil Meißens. 

Kaum war dieſer Krieg geendet, als ein neuer Kampf ausbrach. 

Boleslaus III., Herzog von Böhmen, verwüſtete fein eigenes 
Land durch unerhörte Grauſamkeiten. 

Die Böhmen flehten den König der Polen um Hülfe gegen 
ihren Herrſcher an, und er befreite fie von deſſen Drucke. Geit- 
dem wurde der Kaiſer Heinrich eiferſüchtiger als je auf das Ueber— 
gewicht der Polen. Dies gab Anlaß zu langen und blutigen 
Kämpfen zwiſchen beiden Fürſten; Boleslaus, wie immer ſchnell 
und feurig, überſchritt den Oderſtrom und die Spree, und ver— 
hinderte ſo die Vereinigung der deutſchen Streitkräfte bei Dobrilug. 
Am 24. September 1005 trug er einen großen Sieg davon. 
Um die Früchte dieſes Sieges nicht einzubüßen, trat er einen 
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ſcheinbaren Rückzug nach Polen an. Die gelegte Schlinge nicht 
merkend, zogen die Deutſchen über Meſeritz nach und drangen bis 
in die Gegend von Poſen vor. Hier wurden ſie von den Polen 
umringt, ohne eine Möglichkeit des Entkommens zu ſehen. 

Heinrich mußte einen Waffenſtillſtand ſchließen. Deſſenunge— 
achtet verſuchten die Deutſchen noch einmal, im erneuerten Kampfe 
alle Kräfte gegen Boleslaus aufzubieten. Dieſer kam ihnen aber 
durch eine Kriegserklärung zuvor. Jetzt folgten für ihn, nach dem 
Berichte der polniſchen Erzähler, ſieben Siegesjahre, von 1006 
bis 1013. 

Pommern und Preußen machten damals einen Theil des pol— 
niſchen Reiches aus. Allein da die Einwohner dieſer Provinzen 
hartnäckig am Heidenthum feſthielten, ſo ſah Boleslaus ſich in die 
Nothwendigkeit verſetzt, fie durch Waffengewalt zum Chriſtenthum 
zu bekehren (1013 und 1014). Zum Gedächtniſſe dieſes Krieges 
ließ er in dem Bette des Oſſafluſſes, welcher bei Graudenz in die 
Weichſel einmündet, eiſerne Säulen aufrichten. 

Boleslaus hoffte nunmehr, ſich in aller Ruhe den Sorgen um 
die innere Wohlfahrt Polens hingeben zu können, als ein neuer 
Krieg im Weſten entbrannte. Wladimir I. nämlich, ein Abkömm— 
ling der eroberungsſüchtigen Familie Ruriks, welche den Slaven 
ganz fremd war, ſtarb in Kiew am 15. Juli 1015. Indem dieſer 
Fürſt die den Polen entriſſenen Ländergebiete unter ſeine zwölf 
Söhne theilte, ſäete er den Samen innerer Kriege aus, welche das 
Land verwüſteten. Denn bald nach dem Tode Wladimir's griffen 
alle ſeine Söhne zu den Waffen und erhoben ſich gegen Swiato— 
polk, ihren älteſten Bruder. 

Um der Wuth der feindſeligen, gegen ihn verbündeten Brüder 
zu entgehen, flüchtete der angegriffene junge Fürſt nach Gneſen 
und ſuchte die Hülfe ſeines Schwiegervaters Boleslaus des Großen 
nach. Er war entſchloſſen, mit den Waffen in der Hand ſeine 
Rechte zu vertheidigen. 

Boleslaus hatte die feindlichen Einfälle Wladimir's unter der 
Regierung Mieczyslaws J. und unter feiner Regierung noch nicht 
vergeſſen. Er benutzte dieſe Gelegenheit, um die Oberherrfchaft 
über die alten polniſchen Beſitzungen wieder an ſich zu bringen. 
Jaroslaw, einer der feindſeligen Brüder, griff im Jahre 1017 
Volhynien an, in der Meinung, daß Boleslaus ſeine Kräfte auf 
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einen anderen Punkt concentrirt habe. Aber der Unermeßlichkeit 
der Pläne des Boleslaus entſprach die Größe ſeiner Willens— 
fähigkeit. 

Eine polniſche Armee marſchirte ſofort gegen den Angreifer, 
und in einem blutigen Kampfe, welcher an den Ufern des Bug 
ausgefochten wurde, errang die Unerſchrockenheit der Polen einen 
vollſtändigen Sieg. Jaroslaw, vor der Schlacht noch ſo ſtolz, 
war jetzt der erſte, welcher ſein Heil in der Flucht ſuchte. Boles— 
laus konnte nunmehr ganz ungehindert Volhynien, Podolien und 
die Ukraine beſetzen und ſogar bis vor Kiews Thoren ſein Lager 
aufſchlagen. 

In dem Augenblicke, als er ſich zur Belagerung der Stadt 
anſchickte, erſcholl die Kunde von einer neuen Coalition, welche die 
Deutſchen zum Angriffe gegen die Polen bildeten. — Aber er kam 
den feindſeligen Abſichten der Deutſchen zuvor, und bald ſtand ein 
Theil ſeiner Armee bereit, jedem Einbruche fremder Heere die Stirn 
zu bieten. 

So marſchirte auch ſpäter Napoleon aus dem Lager von Bou— 
logne gegen Auſterlitz; ſo zog er aus Spanien auf das Schlacht— 
feld von Wagram, um die Nachkommen derſelben Nation zu un— 
terjochen, welche Boleslaus achthundert Jahre vor ihm bekämpft 
hatte. Boleslaus brach alſo auf, verließ die Ufer des Dniepr, und 
eilte in die von der Oder und der Elbe durchſtrömten Gebiete der 
Deutſchen. 

Stets und überall ſiegreich bezeichnete Boleslaus noch einmal 
die Grenzen ſeines Reichs durch eiſerne Säulen, welche in der 
Saale, nahe an ihrer Einmündung in die Elbe, ſich erhoben. 
Dieſer Saalefluß beſpült die Mauern von Jena. Jahrhunderte 
rollten ſeitdem dahin, und die goldenen Adler Napoleons um— 
ſchwebten den Ort, wo einſt die weißen Adler des Bolesiaus auf 
eiſernen Säulen ſich niedergelaſſen hatten. 

Der Kaiſer Heinrich ſah jetzt, daß er der Ueberlegenheit des 
Polenkönigs keinen dauernden Widerſtand werde entgegenſtellen 
können, und knüpfte Friedensunterhandlungen an. Im Januar 1018 
traten die ſtreitenden Parteien zu einem Generalcongreſſe zu Bautzen 
zuſammen. 

In dieſen Conferenzen verſtändigte ſich Boleslaus mit den 
Deutſchen in Betreff der Friedensbedingungen, und im Julimonate 
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deſſelben Jahres eröffnete er den Feldzug gegen die Ruſſenfürſten. 
Gleich im Anfange errang er einen Sieg am Bug und eilte mit 
der ihm eigenthümlichen Schnelligkeit zur Belagerung Kiews. 
Dies war damals eine unermeßlich große Stadt, welche ſelbſt mit 
Conſtantinopel um den Vorzug rivaliſirte. Sie beſaß vierhundert 
Tempel, achthundert Marktplätze und eine zahlreiche Einwohner— 
ſchaft. Die in die Länge gezogene Belagerung führte eine Hungersnoth 
in Kiew herbei, was die Uebergabe der Stadt zur Folge hatte. 

Bei dem Einzuge in die eroberte Stadt (im September 1018), 
wurde Boleslaus ſo ſehr von Ungeduld ergriffen, daß er die 
„goldene Pforte“ mit dem vom Kaiſer Otto III. in Gneſen ihm 
verehrten Schwerte ſchlug. Von der Scharte, welche das Schwert 
bei dieſem Hiebe davontrug, erhielt es den Namen: „Scharten— 
Schwert“ (Szezerbiee). Bis zum Jahre 1795 wurde dies Schwert 
mit heiliger Scheu in der königlichen Schatzkammer zu Krakau 
aufbewahrt. Während der Krönungsfeierlichkeiten der polniſchen 
Könige gürtete man das Schwert des Boleslaus einem jeden der— 
ſelben um die Lenden. Acht Jahrhunderte waren die ſtummen 
Zeugen dieſer Ceremonie. Und während viele andere Schätze und 
Denkmäler des polniſchen Reichs ſpäter nach Petersburg wandern 
mußten, haben ſich zwei Koſtbarkeiten Polens aus der Zeit des 
Glanzes unangetaſtet und von feindlichen Händen unberührt er— 
halten: die Krone des Boleslaus und ſein Scharten-Schwert. Sie 
werden als glorreiche National-Alterthümer in polniſchen Domen 
ſorgfältig aufbewahrt. Swiatopolk nahm ſeinen Thron wieder ein 
und regierte durch die Gnade des Boleslaus in Kiew. Unter den 
unzähligen erbeuteten Koſtbarkeiten, welche Boleslaus aus dem 
Schatze der Nachkommen Ruriks mitnahm, befand ſich eine große 
Thür von Erz, welche die Bewohner Kiews einſt in Conſtanti— 
nopel erbeutet hatten. Später wurde ſie in der Kathedrale zu Gneſen 
niedergelegt, nachdem man darauf die Darſtellung des Märtyrer— 
todes des h. Adalbert eingegraben hatte. 

Als Boleslaus in ſeine Reſidenz zurückkehrte, wurde er bei dem 
Uebergange über den Bug durch Jaroslaws Kriegsſchaaren über— 
fallen. Aber die polniſche Armee hielt ſich gut und wehrte ſich 
ſo tapfer, daß die Ruſſen eine vollſtändige Niederlage erlitten. 
Erfüllt von Bewunderung für den Heldenmuth ihres Königs, gaben 
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fie ihm ſeitdem den Namen: „Chrobry” (d. h. der Tapfere, der 
Wackere). 

Nachdem Boleslaus ſo Vieles für den äußeren Ruhm Polens 
gethan hatte, kehrte er in ſeine Staaten zurück und befaßte ſich 
mit der Anordnung der innern Angelegenheiten. Seinen Thron 
umgab er mit verſchiedenen Hofwürdenträgern; ſeine Offiziere waren 

beauftragt, die durch ſämmtliche Diſtriktsbehörden vorher geprüften 
Angelegenheiten und Geſchäftsſachen den Augen des Souveräns 
zu unterbreiten. Er ſetzte einen unter ſeinem Vorſitze zufammen- 
tretenden Rath von zwölf durch ihr Alter und ihre Rechtſchaffen— 
heit ehrwürdigen Bürgern ein. Dieſe hatten die Miſſion, alle 
Provinzen zu durchreiſen, die Klagen der Bauern zu hören und 
über die Aufrechthaltung der Geſetze zu wachen, durch welche die 
Freiheit und das Eigenthum der Ackerbauern geſichert ſein ſollte. 

Boleslaus hatte noch einen Akt zu vollführen. In jenen 
Zeiten pflegten die deutſchen Kaiſer den zum Chriſtenthume neu— 
bekehrten Fürſten Königskronen zu überſenden. Aber der Papſt 
allein übte das Recht aus, die Salbung zu bewilligen. Boleslaus 
machte den Verſuch und wandte ſich an den Papſt, um die Con— 
ſekration zu erlangen. Es wurden ihm jedoch Bedingungen vor— 
geſchrieben, welche mit ſeiner weltlichen Machtvollkommenheit un— 
verträglich erſchienen; außerdem intriguirte der Kaiſer ſeinerſeits 
gegen die Pläne des Königs. Unter ſolchen Umſtänden verſam— 
melte Boleslaus ſeine Biſchöfe und die anderen Würdenträger des 
Reichs in Gneſen. Hier ſetzte er im Jahre 1024 das Diadem 
auf ſein Haupt, ebenſo wie es achthundert Jahre ſpäter Napoleon 
in der Kirche Notre-Dame zu Paris in Gegenwart des Papſtes 
und der Biſchöfe that. 

Boleslaus der Große ſtarb zu Poſen am 3. April 1025, in 
ſeinem 58. Lebensjahre, im 16. Jahre ſeiner Regierung. Der 
Körper des tapfern Herrſchers wurde an der Seite ſeines Vaters 
Mieczyslaw beigeſetzt. 

Napoleon beſuchte im Jahre 1806 auf ſeinem Durchzuge von 
Berlin nach Warſchau die Gräber der erſten Polenkönige. Dieſer 
Beſuch blieb indeſſen ohne Früchte für diejenigen, welche daran 
einige Hoffnungen für eine Wiedererweckung des Reiches jenes 
Boleslaus anknüpften; eben ſo wenig zog Napoleon daraus die 
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zur Sicherſtellung ſeiner Herrſchaft in Frankreich zweckdienlichen 
Lehren. 

Der geiſtes- und charakterſchwache Mieczyslaus II., welcher 
ſeinem Vater Boleslaus dem Großen jetzt in der Regierung nach— 
folgte, verſtand nicht zu regieren. Seine Schwäche benutzend, 
brachen die Nachbarn von allen Seiten in Polen ein. Erſt ſeinem 
Sohne Caſimir, welcher im Jahre 1041 nachfolgte, gelang es, die ein— 
dringenden Feinde zurückzuſchlagen und die Wunden zu heilen, welche 
die Vergangenheit geſchlagen hatte. Boleslaus II., der Kühne — 
Sohn jenes Caſimir, ſah die Erfüllung ſeiner hohen Sendung in 
der großmüthigen Bereitwilligleit, womit er die benachbarten Fürſten 
in Schutz nahm, wenn dieſelben, um Hülfe bittend, den Stufen 
ſeines Thrones nahten. Bela, Fürſt von Ungarn, Waromir, 
Herzog von Böhmen, Jaroslaw, Großfürſt der Ruſſen, kamen 
nach Polen, um hier ein Aſyl zu ſuchen, wenn die im Innern 
ihrer Staaten wachſenden Unruhen ihre Macht vernichtet hatten. 

Polens Gewicht war in dieſer Epoche für alle ſchwierigen und 
verwickelten Zeitfragen entſcheidend. In den unermeßlichen Slaven⸗ 
ländern unterlag Alles dem mächtigen Einfluſſe des Hofes von 
Gneſen und Krakau. 

Boleslaus unternahm einige glückliche Feldzüge in Ungarn 
(1061), und in Böhmen (1062); zweimal drang er bis gegen 
Kiew vor (1068 und 1077). Jetzt war er Herr aller Ländergebiete, 
durch welche der Dniepr, die Berezyna und die Dzwina ſtrömen. 
Alle ruſſiſchen Knäſen ſah er zu ſeinen Füßen. Boleslaus wollte 
fie indeß aus ihrer augenblicklichen Erniedrigung zu der früheren 
Macht und Würde wieder emporheben. Daher belohnte er einen 
jeden von ihnen mit einem Fürſtenthume, ſich ſelbſt die Oberlehns— 5 
herrlichkeit vorbehaltend. Iſaslaw und feine Söhne erhielten das 
Herzogthum Kiew, Jaropolk das Herzogthum Wiszegrod, Wladimir 
das Herzogthum Smolensk, Swiatopolk die Herzogthümer Polotzk 
und Nowogrod. Durchdrungen von Dankbarkeit erbat ſich Iſaslaw 
vom Könige Polens eine Gnadenbezeugung, welche darin beſtehen 
ſollte, daß er ihn mit einem feierlichen Beſuche beehrte. Als Ge— 
gengefälligkeit bot er ihm fo viele Mark Silber an, als fein Neit- 
roß Schritte thun würde, bevor es in ſeinem Schloſſe anläme. 
Boleslaus willigte in das Verlangen des Fürſten und verfügte ſich 
an deſſen Sitz. Mit Begeiſterung umarmte Iſaslaw beim Empfange 
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den polniſchen Monarchen, und ihn bei dem Barte faſſend ſprach 
er zu den zuſtrömenden Zuſchauern: „Seht, das iſt ein furcht⸗ und 
ſchreckengebietendes Haupt; Ihr ſollt es fürchten und ehren “ — 
Nach Boleslaus Rückkehr in Polen brachen zwiſchen feiner welt— 
lichen Civilgewalt und der geiſtlichen Amtsgewalt des Biſchofs von 
Krakau, Stanislaus Szezepanski, Streitigkeiten aus. Der Biſchof, 
welcher ſich in die Politik einmiſchte, wurde im Jahre 1079 durch 
den König ermordet. In Folge dieſes Verbrechens verließ Boleslaus 
das Polenreich und ſtarb in dunkler Zurückgezogenheit zu Oſſiah 
in Kärnthen. 

Wladislaus I., Bruder des Boleslaus, folgte ihm auf dem 
Throne; er kam während ſeiner Regierungszeit mehrfach in die 
Lage, auf verſchiedenen Punkten in's Reich einbrechende Feinde ab⸗ 
wehren zu müſſen. Sein Sohn Boleslaus, obgleich erſt neun 
Jahre alt, begleitete den Vater ſchon in's Feld und entfaltete hier 
einen frühreifen Muth. Und in der That, als er im Jahre 1102 
ſeinem Vater auf dem Throne nachfolgte, reihte er ſich den größten 
Herrſchern Polens würdig an und bewies, daß er ein würdiger 
Abkömmling Boleslaus des Erſten und Boleslaus des Zweiten 
war. Heftige Krankheitsanfälle hinterließen in ſeinem Geſichte 
nachdauernde Spuren einer Verzerrung der Züge und Muskeln, 
welche den Anlaß zu einem ſonderbaren Titel gab, den man dieſem 
Boleslaus III. beilegte; man nannte ihn nämlich nicht anders als 
„Krummaul.“ Dieſer Beiname iſt ihm in der Geſchichte geblieben, 
und hat ſogar einen guten Klang. Im Verlauf der dreißig Jahre, 
während welcher er das Zepter mit feſter Hand führte, beſtand er 
faſt unausgeſetzt Kämpfe mit den Deutſchen, mit den Römern, 
Böhmen und Ruſſen, und trug in 47 Schlachten den Sieg davon. 
In den Jahren 1112 und 1113 zog er mit franzöſiſchen Kreuz- 
fahrern nach Paläſtina. Im Jahre 1130 unternahm er eine Pil- 
gerfahrt nach Frankreich zum Grabe des h. Gilles, wo er manche 

Beweiſe ſeiner großmüthigen Freigebigkeit zurückließ. 
Dieſer große König ſtarb im Jahre 1139, nachdem er den 
Staat in vier Theile getheilt, um jedem ſeiner Söhne ein Fürſten⸗ 
thum zu geben. Dieſe Zerſtückelung zog als nothwendige Folge 
manche Calamität nach ſich, deren Nachwehen in den folgenden 
Zeiten der Regierung Wladislaws II., Mieczyslaws III., Caſimir II., 
\ Leszeks II., Wladislaws III. und Boleslaws V. fühlbar blieben. 
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Unter der Regierung des letztgenannten Boleslaws V. begannen im 
Jahre 1240 die gräßlichen Einfälle der Tataren, welche mit Säbeln, 
Pfeilen und Brandfackeln bewaffnet aus Aſiens Tiefen hervor⸗ 
brachen, ſich plötzlich auf Polen werfend. 

Polen erwarb ſich in dieſen Kämpfen den Ruhm, das abend— 
ländiſche Europa vor der Wuth dieſer Alles verwüſtenden Horden 
bewahrt zu haben, ſo wie es ſpäter, während mehrerer Jahrhun⸗ 
derte, die Vormauer Europa's gegen das Heranfluthen moskowi— 
tiſcher und muſelmänniſcher Horden geweſen iſt. 

In dieſer Epoche trat Lithauen ſtolz und ritterlich kämpfend 
auf der politiſchen Bühne Europa's auf, um ſowohl gegen die 
Tataren, als gegen die Moskowiten thatkräftig einzuſchreiten. Schon 
im Jahre 1048, und ſpäter im Jahre 1105, erhoben ſich die 
Lithauer maſſenhaft gegen die ruſſiſchen Waräger. Im Fortgange 
des Kampfes breiteten ſie ſich mit unaufhaltſamem Ungeſtüm 
zwiſchen dem Niemen, dem Dniepr und der Dzwina aus; die 
Großherzoge Ringold, Mendog und ſpäter Lutunwer, Witines, 
Gedymin, Olgierd, Kiejſtut, Witold und deren Unterbefehlshaber 
führten die Lithauer zu ruhmreichen Siegen. 

Auf Boleslaw V. folgte ſein Neffe Leszek (der Schwarze) in 
der Regierung. Aber während des Zeitraums von ſiebenzehn 
Jahren (1289 — 1306), hatte Polen mehrere Kriege durchzufechten 
und wurde von mehreren Königen beherrſcht, welche ſich die Throne 
gegenſeitig ſtreitig machten und ihre Anſprüche auf verſchiedenfache 
Weiſe begründeten. Dieſe Prätendenten hießen: Boleslaus IV., 

Heinrich I., der Fromme, Wladyslaus VI, der Kurze, Przemys— 
laus I. und Wladyslaus der Böhme. Solchen Kämpfen machte 
Wladyslaus IV., der Bruder Leszeks, des Schwarzen, ein Ende, 
Alle Hinderniſſe überwältigend, nahm er im Jahre 1306 von dem 
Throne Beſitz. Seine Regierung bewirkte, daß Polen wiederum 
gefürchtet und geachtet daſtand. Nach der im Jahre 1319 zu 
Krakau vollzogenen Krönung nahm er den Namen Wladyslaus J. 
an. Er war es, welcher den weißen Adler in das Staatswappen 
ſetzte. Die deutſchen Ritter hatten harte Kämpfe mit ihm zu be⸗ 
ſtehen. Zu ſeiner Zeit wurde zuerſt eine nähere Verbindung Polens 
mit Lithauen angebahnt, indem er im Jahre 1325 eine Heirath 
ſeines Sohnes Caſimir mit der Tochter des Großherzogs von 
Lithauen, Gedymin, vermittelte. Ebenſo näherte ſich Wladislaus! 
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Politik dem Volke der Ungarn, mit welchen er freundſchaftliche 
Beziehungen anknüpfte, indem er ſeine Schweſter Eliſabeth mit 
Carl I., Ungarns König, vermählte. 

Als Wladislaus der Kurze im Jahre 1333 ſtarb, hinterließ 
er ſeinem Sohne Caſimir III., welcher ſich aber Caſimir J. genannt 
wiſſen wollte, eine glanzvolle Krone. Der neue Monarch verſtand 
es, dieſelbe mit noch größerem Glanze zu umgeben, und die Nach⸗ 
welt hat ihm mit Recht den Titel des Großen beigelegt. Was 
ſein Vater auf dem geſetzgebenden Landtage von Cheneiny begon- 
nen hatte, das vollendete Caſimir durch ein Statut auf dem Land⸗ 
tage von Wislica im Jahre 1347. 

Dieſes Statut von Wislica war ein Codex, welcher dem Adel 
ſowohl wie dem Bauer das Eigenthumsrecht ſicherte und ſie den⸗ 
ſelben Tribunalen ſowie den gleichen geſetzlichen Verordnungen 
unterwarf. 

Zu gleicher Zeit organiſirte er ein umfaſſendes Vertheidigungs⸗ 
ſyſtem, indem er 72 Städte und Flecken mit Wällen und Mauern 
umwehren ließ. Durch die Gründung der in ſpäteren Zeiten ſo 
berühmten Univerſität Krakau zeigte er ſich als eifriger Beſchützer 
der Wiſſenſchaften. ? 

Mit Caſimir dem Großen erloſch die männliche Linie der 
Piaſten in Polen. Dieſer König hatte nur zwei Töchter; aber 
Kraft der zu ſeinen Lebzeiten abgeſchloſſenen Conventionen folgte 
ihm Ludwig von Ungarn, der Sohn ſeiner Schweſter Eliſabeth. 
Dieſer Ludwig leitete ſeine Abkunft von den Capets ab, und zwar 
durch die Herzoge von Anjou, welche wiederum von Carl, dem 
Bruder Ludwigs des Heiligen, abſtammten. 

Beſtätigt durch die Abſtimmung des polniſchen Adels, regierte 
er ſeit dem Jahre 1370 über Polen. Nach dem im Jahre 1382 
erfolgten Tode Ludwigs wurde deſſen Tochter Hedwig auf den 
Königsſitz berufen. Dieſe ſchöne und tugendhafte Fürſtin erwarb 
ſich den Ruhm, Polen glücklich gemacht zu haben. Mehrere mäch— 
tige Herrſcher bemühten ſich um ihre Hand; Jagiello-Olgierdowicz, 
der Großherzog von Lithauen, trug den Sieg davon. 

Im Jahre 1386 feierte er in Krakau ſeine Vermählung mit 
Hedwig. Die Herrſchaft ſeiner Dynaſtie war für die zwei in frei— 
williger und ſchweſterlicher Union verſchmolzenen Nationen eine 
Epoche des Ruhmes und der Macht. 
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Die Dynaſtie der Jagellonen. 


Gedymin, der Großvater des Wladyslaw Jagello, erhob Lithauen 
zum Range eines europäiſchen Großſtaates. Seine Töchter wurden an 
die Piaſten Kruszwie in und Krakau verheirathet, und ſeine Söhne 
vermählten ſich mit ruſſiſchen Fürſtinnen. Er gründete Städte, 
baute Feſtungswerke und eroberte die früheren polniſch-flaviſchen 
Beſitzungen, durch welche der Dniepr und die Dzwina ſtrömen. Im 
Jahre 1321 entriß er den Warägern die von ihnen früher weg— 
genommenen Gebiete, darunter namentlich Kiew. Die Waräger⸗ 
fürſten flohen in die Wüſten an der Wolga und ſchufen dort das 
Czarenreich Moskau. 

Gedymin rang in heftigen Kämpfen mit den Deutſchen. Den 
neuerbauten Städten bewilligte er viele Privilegien, mit Rom 
und den Hanſeſtädten knüpfte er Verbindungen an. In der von 
ihm erbauten neuen Neſidenzſtadt Wilno erlaubte er die Verkün⸗ 
digung der chriſtlichen Religion. Handwerker und Gewerbetrei— 
bende kamen in großen Maſſen aus der Fremde und ließen ſich 
an den Ufern des Niemen und der Wilia nieder. Mit den Polen 
alliivt kämpften die Lithauer-Truppen bis an den Ufern der Oder. 
Endlich, im Jahre 1338, fiel Gedymin auf dem Kampfplatze in 
einer Schlacht gegen die Deutſchen. Unter den ſieben Söhnen 
Gedymin's zeichnete ſich namentlich ſein Nachfolger Olgierd und 
deſſen Bruder Kynstut aus. Binnen 36 Jahren bekämpften die 
beiden Brüder die Deutſchen, die Tataren, die Ruſſen und die 
Moskoviten. Unter den Befehlen Olgierd's dienten die Fürſten 
von Smolensk und Twer, indem fie ihr Contingent zur Armee 
Lithauens ſtellten. Olgierd durchzog als Sieger im Jahre 1363 
die Krimm; dreimal zog er gegen die Großfürſten von Moskau, 
um für ihre Einfälle Rache zu üben. Dreimal belagerte er Mos— 
kau; und dreimal bemächtigte er ſich dieſer Stadt, in den Jahren 
1368, 1370 und 1372. 

Um ſich der Raubſucht der Moskoviten zu entziehen, vereinigten 
ſich die Freiſtädte Pfkow und Groß⸗Nowogrod mit Lithauen, nah— 
men die Geſetze, die Civiliſation dieſes Landes an und wurden 
während 135 Jahren (von 1346 bis 1479) durch lithauiſche 
Statthalter regiert. Auf dieſe Weiſe breitete ſich Lithauens Hevr- 
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ſchaft im Nord⸗QOſt bis zu den Ufern der Newa und zum weißen 
Meere aus; die Grenzen Lithauens zogen ſich dann bis in die 
Nähe von Mojaisk, Bransk, Kursk, berührten die Ufer des Do- 
nietz und verloren ſich an den Küſten des ſchwarzen und des 
aſowſchen Meeres. 

Die Beſitzungen Olgierd's waren ausgebreitet genug, um dem 
Ehrgeize ſeiner 12 Söhne zu genügen. Aber Olgierd hatte eine 
beſondere Vorliebe für ſeinen Sohn Jagello; dieſem alſo hinterließ 
er die Herrſchaft ſeines Reichs. 

In ſeiner Eigenſchaft als Souverän der lithauer Lande hei— 
rathete Jagello die Polenkönigin Hedwig. Durch dieſe im Jahre 
1386 vollzogene Vermählung wurde die große, feierliche und frei— 
willige politiſche Union der beiden Nationen vollzogen; und 
von dieſem Zeitpunkte an bildet das Königreich mit dem 
Großherzogthum Lithauen ein einziges unzertrennbares Volk. 
Die Polen und Lithauer kämpften und unterlagen in der Folge 
gemeinſchaftlich. Wladislaus hatte mehrere Kriege mit den Deut⸗ 
ſchen, Tataren und Moskoviten zu beſtehen; ihm zur Seite ſtand 
helfend ſein leiblicher Bruder Witold, einer der berühmteſten Feld⸗ 
herrn dieſer Epoche. 

Was die deutſchen Ordensritter betrifft, ſo wurden ſie am 
10. Juli 1410 bei Tannenberg und Grünewald (in der Nähe der 
Stadt Löbau) in der Art geſchlagen, daß ihre Macht für immer 
in den Grundfeſten erſchüttert blieb. 50,000 Deutſche, darunter 
viele Brandenburger, wurden getödtet oder ſtark verwundet ; 
40,000 Gefangene fielen in die Gewalt der Preußen. Ein und 
fünfzig Fahnen, ſammt den beiden einzigen Kanonen, welche die 
Deutſchen beſaßen, wurden von den Polen erbeutet und nach Krakau 
geſchickt. Die Polen ſelbſt hatten damals noch gar keine Kanonen. 
Der Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens wurde gleichfalls ge- 
tödtet. In Folge dieſes Sieges kehrte ein Theil des von den 
Rittern beſetzten Landes wieder unter die Herrſchaft Polens 
zurück. Der Großherzog Witold ſeinerſeits leiſtete den Feinden 
Lithauens ſiegreichen Widerſtand. Die Macht des vereinigten 
Polen⸗Lithauens wurde ſo kompakt und ſo gewichtig, daß der deutſche 
Kaiſer Sigismund ſie durch Theilung zu ſchwächen ſuchte. In 
dieſer Abſicht verſprach er dem Witold ſeinen Beiſtand, wenn er 
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Lithauen von Polen abtrennen und ſich ſelber zum abſoluten 
Herrſcher machen wollte. 

Der ehrgeizige Witold zeigte ſich bereitwillig, auf dieſen Vor⸗ 
ſchlag einzugehen. Der Kaiſer ſchlug einen Congreß vor, wo 
man dem Auſcheine nach ein Bündniß gegen die Türken verhan— 
deln ſollte, da dieſe von Jahr zu Jahr mächtiger wurden. Aber 
die eigentliche Abſicht dabei war, eine Trennung zwiſchen Wladis⸗ 
laus Jagello und Witold herbeizuführen. 

Dieſer Congreß wurde am 6. Januar 1429 in Luck in Vol⸗ 
hynien eröffnet. Hier trat eine der zahlreichſten und glänzend⸗ 
ſten Fürſtenverſammlungen zuſammen, welche die Weltgeſchichte 
kennt. Der Kaiſer Sigismund und die Kaiſerin, ſeine Gemahlin, 
der König Wladislaus Jagello, der König Erich XIII. von Dä— 
nemark, die Herzoge von Maſovien, der Großfürſt von Moskau, 
Baſil III., die Fürſten von Twer, Rezan, die Prinzen Schwedens, 
der Großmeiſter des Schwertordens, der Hochmeiſter des deutſchen 
Ritterordens, die Chans der Tataren, die Geſandten des Kaiſers 
Paleologus, die Bojaren der Moldau und Walachei, Polens, 
Lithauens Magnaten, ebenſo wie die Großen aus den rutheni⸗ 
ſchen Ländern; alle dieſe Herren ſammt ihrem Gefolge erfüllten 
die Stadt Luck und die Umgegend. Einige waren zum Congreſſe 
gekommen, um diplomatiſche Verhandlungen anzuknüpfen, andere, 
um Witold zu ſehen, dieſen Kriegsmann, deſſen Namen im Oriente 
und im ganzen Norden Europa's ſchrecklich klang. 

Witold nahm die Monarchen mit einer unerhörten Freigebig⸗ 
keit und Gaſtfreundlichkeit auf; an jedem Tage wurden 700 Ton⸗ 
nen Getränke conſumirt, dabei verzehrte man täglich 700 Ochſen 
oder Kühe, 1400 Elennthiere und Hammel und 100 Eber. Solche 
homeriſchen Mahlzeiten wiederholten ſich während ſieben Wochen 
täglich, und zwar auf Witold's Koſten. Der Gaſtgeber hoffte 
aber auch, daß man ihn zum Könige von Lithauen proklamiren 
werde, und in ſolcher zuverſichtlichen Meinung verlängerte er den 
Congreß. Aber Zbigniew Olesnicki, Johann Tarnowski und 
andere Polen hintertrieben Oeſtreich's Intriguen. Enttäuſcht und 
niedergeſchlagen über das Mißlingen feiner Pläne, lud Witold 
den Wladislaus nach Wilno ein. Hier bat er ihn, ihm wenig 
ſtens auf einige Zeit die Krone Lithauens abzutreten, um ihm 
einen Schimpf zu erſparen, den er vor Europa's Augen dulden 
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müſſe. Allein die Feſtigkeit des Königs und das Staatsintereſſe 
erlaubten nicht, auf dieſes Anſinnen einzugehen. 

Sigismund gab indeſſen ſein Projekt noch immer nicht auf. 
Wider Willen und Wiſſen aller anderen Fürſten ſchickte er ſeine 
Abgeſandten nach Wilno; dieſen ſollte eine Krone und ein Zepter 
nachfolgen, womit er den Witold zu beſchenken gedachte. Allein 
noch einmal vereitelten die Polen die Anſchläge des Kaiſers, und 
Witold ſtarb ungekrönt zu Troki, am 27. Oktober 1430, in einem 
Alter von mehr als 80 Jahren. 

Wladislaus Jagello beendete ſeine ruhmreiche / Laufbahn im 
Jahre 1434, im 48ſten Jahre ſeiner Regierung, nachdem er das 
Séſte Lebensjahr erreicht hatte. Er hinterließ zwei Söhne, mit 
Namen Wladislaus und Caſimir. Erſterer war noch nicht zehn 
Jahre alt, der polniſche Adel erhob ihn dennoch auf den Thron 
und krönte ihn in Krakau, am 29. Juli 1434. Zugleich wurde 
ihm eine vormundſchaftliche Regierung zur Seite geſetzt, welche 
aus ſeiner Mutter und mehreren Großwürdenträgern geift- 
lichen und weltlichen Standes zuſammengeſetzt war. Als Wladislaus 
im Jahre 1439 mit ſeinem fünfzehnten Lebensjahre die geſetzliche 
Volljährigkeit erreicht hatte, trat er die Selbſtregierung an. 

Die Talente und der Muth des jungen Wladislaus verbrei— 
teten ſein Anſehen und ſeinen Ruhm über die Grenzen des Reichs 
hinaus, ſo daß ihn die Ungarn im Jahre 1440 zum Könige er— 
wählten. Der berühmte Johann Hunnyad weihte damals dem 
jugendlichen Könige des Slaven- und Maygarenreiches feine 
Dienſte und ſeine Kräfte. 

In dieſer Periode hatten ſich die Osmanen mehrerer Provinzen 
des griechiſchen Reiches, ſowohl in Aſien, als in Europa bemäch⸗ 
tigt, ſo daß jenes vormalige große byzantiniſche Reich damals 
nur noch die Hauptſtadt Conſtantinopel und einige umliegenden 
Gebiete beſaß. Die Kaiſer aus dem Hauſe der Paleologen ſahen 
ſich nach Hülfe um. Die römiſche Curie verſprach ihnen Hülfs⸗ 
leiſtung zu verſchaffen, jedoch nur unter der Bedingung, wenn 
jene die Unterwerfung der orientaliſchen Kirche unter das Ober— 
haupt der lateiniſchen Kirche ausſprechen würden. Da Papſt 
Eugen IV. von den Monarchen Europa's in dieſer Hinſicht nichts 


auswirken konnte, ſo wandte er ſein Augenmerk auf Polen und 
Ungarn. 
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Einige Jahre vorher (1436) war Alexander, Hospodar der 
Walachei, mit dem Tode abgegangen; die Theilung ſeiner Staaten 
hatte zu lebhaften Streitigkeiten zwiſchen ſeinen beiden Söhnen 
Elias und Stephan Anlaß gegeben. Der König Wladislaus, als 
der Oberlehnsherr, war dabei um einen ſchiedsrichterlichen Spruch 
angegangen worden. Er endigte den ganzen Streit damit, daß 

er dem Elias die Walachei, dem Stephan die Moldau gab. 
; Bei den gegenwärtigen Verhältniſſen waren die beiden Donau⸗ 
fürſtenthümer für die ganze Chriſtenheit von der allergrößten 
Wichtigkeit, und das Intereſſe, welches Wladislaus an ihrer Ver- 
theidigung nahm, beſtimmte ihn zur Theilnahme am Türkenkriege. 

Zunächſt wandte er ſich an den deutſchen Kaiſer Friedrich und 
verlangte deſſen hülfreiche Theilnahme. Aber obgleich ein Bünd⸗ 
niß mit dem Könige Polens und Ungarns ſehr in Friedrichs In⸗ 
tereſſe gelegen hätte, gab dieſer rundweg eine abſchlägige Antwort. 
Ebenſo entſchuldigten ſich auch die deutſchen Kreuzherren, nicht 
darauf achtend, daß ſie diejenigen waren, deren Beſtimmung es 
verlangte, durch eifriges Vorgehen und durch gutes Beiſpiel ganz 
Europa zur Erhebung gegen die Ungläubigen anzufeuern. So 
konnte Wladislaus alſo nur auf die Polen und Ungarn rechnen. 

Mit Wladislaus vereinigte ſich der Palatin von Siebenbürgen, 
Johann Hunnyad, welcher ſich in den vorangegangenen Kriegs— 
zügen bereits mit Ruhm bedeckt hatte. Das Hauptcorps der ver- 
bündeten Armee marſchirte am 22. Juli 1443 von Ofen ab, und 
überſchritt bei Semendria die Donau. An der Spitze von 
20,000 auserleſenen Reitern griff Hunnyad Serbien an und drang 
bis vor die Mauern von Niſſa. Hinter ihm zogen der König 
Wladislaus und der päpſtliche Legat, Cardinal Ceſarini, mit 
20,000 Mann. Nach zwei bei Niſſa am 3. November, und bei 
Slatitza, am 24. Dezember, erfochtenen Siegen, welche mit der 
Niederlage Murads und ſeiner Osmanen endeten, begrüßten die 
ſiegberauſchten Ungarn und Polen von der Höhe des Balkans 
herab die vor ihnen ſich aufrollenden Gefilde und Landſchaften 
Beſſarabiens. 

Die verbündeten ungariſchen und polniſchen Truppen lieferten 
eine neue Schlacht am Fuße des Kunobizzaberges und die Türken 
wurden abermals geſchlagen. Nach vollbrachtem Feldzuge zogen 
ſich die ſiegreichen Heere nach Ofen zurück. Der am 15. Juli 1444 
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abgeſchloſſene Friede war für Ungarn und noch mehr für Polen 
günſtig. Letztere, von den Tataren beunruhigt, drängten ihren 
ſieggekrönten König zur ſchleunigen Rückkehr, da unverzügliche 
Hülfe Noth thue. 

Aber ſo nothwendig auch der durch das königliche Wort gehei— 
ligte, mit dem Sultan abgeſchloſſene Friede war, er mißfiel dem 
Papſte. Cardinal Ceſarini beſchwor den König, dieſen Frieden zu 
brechen, den Satz aufrecht haltend, daß man nicht verpflichtet ſei, 
ein den Ungläubigen gegebenes Wort zu halten, abgeſehen davon, 
daß die Ungarn ohne die Beiſtimmung des Vatikaus und der an— 
deren chriſtlichen Mächte gar nicht berechtigt wären, irgend etwas 
mit den Türken abzuſchließen. Der König mochte ſo viel reden, 
als er wollte, und erklären, daß er Willens ſei, den beim Unter— 
zeichnen auf das Evangelium geleiſteten Eid zu halten: die Mehr— 
heit im Kriegsrathe war und blieb anderer Anſicht. 

Wladislaus und Hunnyad befehligten die polniſch-ungariſche 
Armee. Um die Schluchten im Balkan zu vermeiden, beſchloß 
man gegen die Küſten des ſchwarzen Meeres vorzudringen und 
durch das Donauthal zu marſchiren. Bei Nikopolis vereinigte 
ſich Drakul, Fürſt der Walachei, mit dem chriſtlichen Heere; dieſer 
geſchickte Krieger neigte ſich auf die Seite derer, welche zur Vor— 
ſicht mahnten. Seine Beweisgründe, die er gegen dieſen Feldzug 
geltend machte, zog er weniger aus den überlegenen Streitkräften 
des Sultans, als vielmehr aus einer dunklen Vorherſagung einer 
bulgariſchen Frau, welche Wladislaus' Tod und die Vernichtung 
der Armee prophezeihte. Nicht weniger Anlaß zu traurigen Be— 
fürchtungen und banger Vorahnung gab ein Erdbeben, welches 
faſt gleichzeitig mit dem Friedensbruche in ganz Ungarn in Stößen 
ſich bemerkbar machte. Es war, als ob alle Elemente im Groll 
ſich erhoben hätten. 

Die neuen Kreuzfahrer lagerten in der Nähe von Varna. In 
Eilmärſchen angelangt, ſchlug Sultan Murad ſein Lager vier 
Meilen von dem Hauptquartier des Wladislaus auf. Das große 
ſchwarze ungariſche Banner wehte auf dem rechten Flügel der 
Ungarn; die Polen hatten die Fahne des heiligen Ladislaus auf— 
gepflanzt. Murad's Zelt war mitten unter den Janitſcharen auf- 
geſchlagen. Auf dem äußerſten Rande des Paliſſadenzaunes hatte 


er die verletzte Friedensurkunde an der Spitze einer Lanze aus— 
hängen läſſen. 

Unmittelbar vor dem Anbeginn der Schlacht erhob ſich ein ſo 
heftiger Wirbelwind, daß die ungariſchen Fahnen in Stücke zer— 
riſſen wurden; nur die Fahne des Königs blieb unverſehrt. Dieſes 
Ereigniß wurde als eine düſtre, üble Vorbedeutung für die chriſt— 
liche Armee angeſehen. 

Ein Angriff der Bogenſchützen eröffnete die Schlacht. Die Luft 
war einen Augenblick durch die zahlreichen Schwärme einer Menge 
in allen Richtungen ſich kreuzender Pfeile verfinſtert. Hierauf 
wurden die Streitenden handgemein, und es kämpfte Mann gegen 
Mann mit blanker Waffe. Das Gemetzel war gräßlich. Die 
Reihen der Türken begannen ſich ſchon aufzulöſen; einige Secun— 
den lang blieb dem Sultan nur eine geringe Anzahl Janitſcharen 
und ein Häuflein bejahrter altersſchwacher Bei's. Hingeriſſen von 
feurigem Kampfmuthe ſtürzte ſich Wladislaus an der Spitze 
eines von gleichem Feuereifer erhitzten Detachements Polen auf 
das Zelt des Sultans. m 

In dieſem Augenblick rief Murad feinen Janitſcharen zu: 
„Entfernt dieſen durch Eigendünkel geblendeten Verdammten von 
ſeinem Corps, und ſein perſönlicher Angriff wird die Urſache 
ſeines Verderbens ſein. Sobald er ſich im Bereiche unſerer Wurf— 
geſchoſſe ſieht, wird er wie ein angeſchoſſener, wüthender Eber ſich 
auf uns ſtürzen; alsdann zieht Ihr Euch zurück, und in einem 
Momente werdet Ihr eine Evolution der Art machen, daß Ihr 
ihn im Halbkreiſe einſchließet. Hierauf werdet Ihr ihn tödten, 
und Ihr habt Angeſichts Gottes und ſeines Propheten eine ſchöne 
That vollendet.“ 

Der König von Ungarn und Polen drang ungeſtüm vorwärts, 
mit heroiſcher Verwegenheit kämpfend. Plötzlich ſtürzte ſein Roß, 
welches durch eine Streitart am Fuße verwundet war, mitten im 
Handgemenge. In dieſem entſcheidenden Momente hieb ein alter 
Janitſchar, Namens Khodja-Khazir, dem Könige Wladislaus den 
Kopf ab und ſpießte denſelben auf einer Lanze auf. 

Ein ſchaudererregendes Gegenbild zu jener anderen, an deren 
Spitze Murad die verletzte Friedensurkunde hatte anheften laſſen. 

Der Anblick des aufgeſpießten, blutigen Schädels ihres Mo— 
narchen ſchleuderte Grauen und Entſetzen in die Reihen der 
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Ungarn, und war das Signal ihrer vollſtändigen Niederlage. 
Hunnyad, welcher von der Verfolgung einiger fliehender feindlicher 
Truppen zurückgekehrt war, verrichtete jetzt vergebliche Wunder der 
Tapferkeit, um den Siegern den Körper des unglücklichen Mo— 
narchen und die zur Schau ausgeſtellten ſchaudererregenden Tro— 
phäen zu entreißen. 

Endlich mußte auch er an einem günſtigen Ausgang der Schlacht 
verzweifeln und mit genauer Noth rettete er ſich mit ſeinen 
walachiſchen Truppen unter dem Schutze des hereindunkelnden 
Abendſchatten. . 

Von Siegesbewußtſein erfüllt, durchritt Murad das Schlacht⸗ 
feld, nur von Einem ſeiner Getreuen begleitet. „Iſt das nicht 
wunderbar?“ rief er aus, „daß man hier nur Kämpferſchaaren 
von lauter Jünglingen ſieht, und unter ihnen auch nicht ein ein⸗ 
ziger bejahrter Mann zu finden iſt?“ Der Günſtling erwiderte 
darauf: „Wäre ein einziger durch Alter Gereifter unter ihnen 
geweſen, ſo hätten ſie ein ſolches tollkühnes Unternehmen nicht 
gewagt.“ — 

Unverzüglich theilte der Sultan die Siegeskunde dem Sultan 
von Egypten mit; und um ihn deſto handgreiflicher begreiflich zu 
machen, mit welchen Eiſenmännern er es zu thun gehabt, ſchickte 
er ihm 120 ungariſche Huſaren und eben fo viel rieſengroße pol- 
niſche Cuiraſſiere, alle von Kopf bis zu den Ferſen gepanzert und 
gewappnet, an den Schultern mit daran befeſtigten Flügelpaaren 
verſehen. Letzteres, war eine militairiſche Tradition, an der die 
Polen ſeit der Regierung Boleslaws des Großen feſthielten. 

Viele der im Tiefen von Aſien und Afrika umherſtreifenden 
Stämme eilten von allen Seiten herbei, um dieſe in ihrer Vor— 
ſtellung außergewöhnlichen Weſen zu beſchauen. Außerdem ſandte 
Murad den in Honig eingelegten Kopf des polniſchen Königs dem 
Gouverneur von Bruſſa, welches damals die Hauptſtadt des Os— 
manenreiches war. Die Bewohner der Stadt, vorher ſchon von 
der Ankunft dieſer Sendung unterrichtet, eilte dem Abgeſandten 
des Sultans entgegen, und nachdem man den Kopf des Wladis— 
laus in den Wellen des Nilouferfluſſes abgeſpült hatte, trug ihn 
die Menge auf der Spitze eines Lanzenſchaftes im lauten Tri⸗ 
umphe durch die Straßen; eine Aufmerkſamkeit, welche die Par- 
ther einſt dem Schädel des Craſſus gleichfalls erwieſen hatten. 
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Dieſe ewig denkwürdige Schlacht war am Martinstage, den 
11. November des Jahres 1474 geſchlagen; nach der türkiſchen 
Zeitrechnung am 9. Tage des Redjeb, im 848ſten Jahre der He— 
gira. In der Geſchichte Polens iſt ſeitdem für Wladislaus der 
Name „Warueſier“ üblich geworden. Mit feinem Tode brach die 
letzte Stütze des Wee byzantiniſchen Kaiſerreiches 
zuſammen. 

Schon 10 Jahre nach der Schlacht bei Varna fiel Conſtan⸗ 
tinopel in die Gewalt der ſäbelbewaffneten Fauſt Muhammed's II. 
und ſeit dieſer Zeit fingen die Türken an, ſich der Herrſchaft auf 
dem ſchwarzen Meere zu bemächtigen. Die Tataren von Perekop 
bemächtigten ſich gleichfalls der Türkei und hörten auf, von 
Lithauen abzuhängen. Dadurch ſah ſich die Moldau und die 
Walachei fortwährend bedroht, und ſelbſt die polniſch-lithauiſch— 
ruſſiſchen Grenzgebiete waren unaufhörlichen Einfällen der Osma— 
nen bloßgeſtellt. 

Ganz Europa empfand mit Schreck und Betrübniß die Folgen 
der Niederlage, welche die Chriſten bei Varna erlitten; nicht min- 
der ſchmerzlich war der Verluſt eines ſo heldenmüthigen Monar— 
chen. Auf Europa laſtete durch 240 Jahre banger Schreck und 
trübe Beſorgniß, und wich erſt vor dem Heldenmuthe eines ande 
ren Polenkönigs, des großen Sobieski. 

Auf Wladislaus den Warneſier folgte deſſen Bruder Caſimir IV. 

Seine 46jährige Regierung erfüllten Kriege mit den Mosko— 
viten, mit den Tataren und namentlich mit den deutſchen Ordens— 
rittern. Letztere ſuchten alle Mittel hervor, um die Gerechtigkeit 
ihrer Anſprüche auf die polniſchen Beſitzungen zu, erweifen. Aber 
der unabwendbare Gang der weltgeſchichtlichen Ereigniſſe war 
ihren Bemühungen nicht günſtig. Mit Ungefihm wurden die feind- 
ſeligkeiten der Polen gegen die Ordensritter auf die äußerſte Spitze 
getrieben und nahmen eine ſo ſehr drohende Gewalt an, daß die 
Ritter, auf's Höchſte beunruhigt, die Streitigkeiten durch einen 
Vergleich beizulegen begehrten. In Thorn an der Weichſel traten 
am 3. Juli 1464 die Abgeordneten der beiden kriegführenden Par— 
teien zuſammen. Jakob von Szadek, ein gelehrter und geſchichts— 
kundiger Mann, ergriff im Namen des Königs Caſimir IV. das 
Wort und ſuchte folgende 15 Sätze zu erweiſen: 


„Pommern, das Gebiet von Culm und die Michelau find 


durch Polen bewohnt und regiert geweſen. Polen waren 
es, welche in ihrer Landesſprache den Bergen, den Strö— 
men, den Städten und Dörfern, und zwar lange vor 
der Gründung und Niederlaſſung des deutſchen Kreuzherren— 
ordens, die Namen gegeben haben. 


. Led), der erſte König von Polen, eben jo wie fein Nachfol— 


ger, haben dieſe Gegenden mit Bevölkerung erfüllt, und Die- 
ſelben waren gänzlich der polniſchen Herrſchaft unterworfen. 


Aus der geographiſchen Lage und Geſtaltung geht mit Noth— 


wendigkeit hervor, daß dieſe Provinzen zu allen Zeiten einen 
Theil des polniſchen Reiches ausgemacht haben. 


Bis zu dem Augenblicke, wo man uns dieſe Provinzen ent- 


riß, haben die Könige und Herzöge von Polen hier ihre 
Gerichtshöfe und Tribunale gehabt; auch ſind von denſelben 
Ernennungen zu den Adminiſtrativämtern jeden Grades aus— 
gegangen. 


Die polniſchen Souveraine haben hier katholiſche Dom— 


ſtifte und Collegiate, Klöſter und Pfarreien geſtiftet, nament— 


11. 


lich in Culm, in Wloclawek und Kammin, wie dies aus 
den in unſeren Reichsarchiven niedergelegten Urkunden er— 
ſichtlich iſt. 7 


„Die benannten Ländergebiete haben ſeit der Einführung des 


Chriſteuthums, gleich den übrigen Provinzen des polniſchen 
Reichs, zu jeder Zeit an die Kirche eine Abgabe unter dem 
Namen: „Peterspfennig“ gezahlt. 


und 8. Szadek ſuchte zu erweiſen, daß die Hochmeiſter der 


Kreuzherren und ihr Orden ſich dieſer Länder gewaltſam 
bemächtigt hatten; 


. und 10. und daß durch die Päpſte Johann XXII. und 


Benedikt XII. zwei ganz gleichlautende Dekrete erlaſſen und 
feierlich proklamirt ſind, wonach die von Alters hergebrach— 
ten und unangreifbaren Beſitztitel über die genannten Län— 
dergebiete ohne alle Appellation den polniſchen Königen zu— 
erkannt wurden. 

Nachdem der Ordenshochmeiſter ſich erſt einmal der preu— 
ßiſchen Ländergebiete bemächtigt hatte, wollte er den polniſchen 
Königen die geziemenden Abgaben nicht zahlen, ſondern er 
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hat ſogar mit feinen Söldlingen die inneren Gebiete Polens 
ohne Unterlaß angegriffen und verheert; und zwar zu einer 
Zeit, als die Polenherrſcher mit einem Kriege gegen die 
Ungläubigen vollauf zu thun hatten. 

13. Da der Adel, die Bürger und die Unterthanen aller Klaſſen 
in genannten Ländern die Bedrückungen des Hochmeiſters 
nicht ertragen konnten, ſo ſind ſie zu ihren urſprünglichen 
Rechten und Gewohnheiten zurückgekehrt, indem ſie auf 
dieſe Weiſe den göttlichen und menſchlichen Geſetzen Folge 
leiſteten. 

14. Der gegenwärtige Hochmeiſter, Ludwig von Erlichhauſen, 
tyranniſire, unterdrücke und verfolge alle diejenigen aus der 
Zahl der Bewohner vorgenannter preußiſcher Ländergebiete, 
welche unter den geſetzmäßigen und urſprünglichen landes— 
herrlichen Schutz des Königs von Polen zurückkehren wollen, 
und hindere ſie außerdem daran durch alle nur erdenkliche 
Mittel. 10 5 

15. Endlich haben die polniſchen Könige, um alle die urſprünglichen 
und legitimen Rechte und Auſprüche, welche ihnen in Bezug 
auf jene Gebiete zugeſtehen, zu befeſtigen und zu ſichern, 
darin eingewilligt, dem deutſchen Orden eine Summe von 
400,000 Schock Prager Groſchen zu zahlen. Durch dieſen 
Kaufpreis haben ſie demnach ein reelles, unangreifbares und 
unabänderliches Anrecht auf die preußiſchen Territorien er 
worben. 

Da die Ritter einſahen, daß eine ſolche hiſtoriſche Auseinander— 
ſetzung eine ihnen nachtheilige Wendung der Verhandlungen zur 
Folge haben könnte, brachen ſie die Conferenzen kurzweg ab und 
beriefen ſich von Neuem auf die Entſcheidung des Waffenglücks. 
Da ſie aber in dieſem Kampfe überall den Kürzeren zogen, trugen 
fie ſpäter von freien Stücken auf neue Friedensunterhandlungen 
an. Der Friede wurde auch in Thorn, am 19. Oktober 1466, 
auf folgende Bedingungen hin geſchloſſen: Weſtpreußen, oder das 
polniſche Preußen, welches die Palatinate Pommern, Marienburg, 
Culm und das Bisthum Ermland umfaßte, ſoll auf immer mit 
Polen vereinigt ſein. Oſtpreußen hingegen, oder das Herzogthum 
Preußen, mit der Hauptſtadt Krolewiee (Königsberg), ſoll pro— 
viſoriſch in dem Beſitze des Kreuzherrenordens verbleiben, jedoch 
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unter der Bedingung, daß ein jeder neuerwählte Hochmeiſter per- 
ſönlich die Lehnsinveſtitur des Königs von Polen empfange, daß 
der Hochmeiſter ihm gegen alle Feinde Hülfe leiſte; endlich, daß 
er im polniſchen Senate zur Linken des Königs Platz nehme. 

Durch den Kriegsmuth der Polen war ihr Land gegen die 
Unfälle der äußeren Feinde geſichert und gerettet. Unglücklicher— 
weiſe aber traten von Tag zu Tage immer mehr Mißbräuche im 
inneren Staatsleben hervor. 

Man modificirte die Beſtimmungen, welche die Landtage regeln 
ſollten; die Landesverſammlungen legten ſich eigenmächtig die Be— 
rechtigung bei, auch ohne den Vorſitz, des Königs ſich zu confti- 
tuiren, und nicht ſelten thaten ſie dies ſogar ohne daß eine Be— 
rufungsordre von der Krone vorausgegangen war. Unter der 
Regierung Caſimirs IV. wurden die Intereſſen des Bauernſtandes 
gänzlich überſehen; der polniſche Adel dachte nur daran, ſeine 
Prärogative zu ſchirmen. Die Leibeigenſchaft gewann immer mehr 
Ausdehnung und alles, was nicht von Adel war, wurde nicht als 
Staatsbürger anerkannt. 

Caſimir IV. hinterließ bei ſeinem im Jahre 1492 erfolgten 
Tode 6 Söhne und 7 Töchter. Drei ſeiner Söhne: Johann 
Albrecht, Alexander und Sigmund regierten nach einander. Jo— 
hann Albrecht führte mehrere Kriege mit den Tataren, Walachen 
und Türken. Im Jahre 1497 erlitten die Polen eine große 
Niederlage in der Bukowina. Im Jahre 1498 griffen die Türken 
Podolien und Volhynien an. In demſelben Jahre führten die 
Osmanen aus Polen an 100,000 junge Männer und junge Mäd- 
chen fort. Denn die Greiſe und die alten Frauenzimmer wurden 
von ihnen in der Regel niedergemetzelt. Die geraubten ſchuld— 
loſen jugendlichen Opfer erfüllten und bevölkerten die Harems 
des Sultans und der Paſchas in Europa, Aſien und Egypten. 

Auf Johann Albrecht folgte im Jahre 1501 ſein Bruder 
Alexander. Dieſer kämpfte gegen die Einfälle der Moskoviten 
und Tataren, welche er zuletzt beſiegte. Als ein rechtskundiger 
Geſetzgeber befaßte er ſich mit der Redaktion eines Geſetzbuches, 
welches den Anforderungen aller Stände Rechnung tragen ſollte. 
Seine Geſetzvorſchläge wurden auf den Landtagen zu Petrikau und 
Radom diskutirt (1503, 1504 und 1505). 
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Man revidirte die Verordnungen der Vorgänger: Wladislaus 
des Kleinen, Caſimir des Großen, Wladislaus Jagellos, Caſi⸗ 
mirs IV. und Johann Albrechts. Alle Verordnungen dieſer Mo: 
narchen wurden in ein einziges Statut zuſammengeſchlagen. Ein 
Krakauer Domherr, Johann Laski, leitete dieſes Geſchäft in ſeiner 
Eigenſchaft als Sekretair, ſpäter als Kanzler des Königs. Der 
genannte Gefetscoder, gedruckt im Jahre 1506, wurde bald das 
Alexanderſtatut, bald das Statut des Laski genannt. Sigmund J. 
(regierte 1506-1548). 

In der Zeit, als Alexander I. zu Wilno ſtarb, regierte ſein 
Bruder Sigmund über Schleſien. Bei der Nachricht von dem 
Heimgange feines Bruders eilte Sigmund ungeſäumt zur Haupt- 
ſtadt Lithauens, und hierauf nach Krakau, wo er am 24. Januar 
1507 aus den Händen des Primas Erzbiſchofs die Königskrone 
empfing. 

Bis auf dieſe Zeit hatten die Souveräne Polens ſagen können: 
„Durch die Gnade Gottes und des Erlöſers bin ich auf den 
Thron berufen.“ Dies hinderte aber nicht, daß ſie nach jedem 
Interregnum dem Wahlvotum unterworfen blieben. 

Sigmund aber, der Empfindlichkeit ſeines Adels nachgebend, 
formirte ſeinen Kroneid in folgender Weiſe: „Wir, Sigmund, 
thun kund zu wiſſen, daß die Krone Polens mit Einſtimmung 
der Prälaten, der Großen, des geſammten Adels und des Volks 
jo eben auf unſer Haupt geſetzt worden iſt.“ — 

Dieſe quaſidemokratiſche Formel beſagte und beſtätigte, daß 
ein König der Polen weiter nichts ſei, als der erſte Bürger der 
Republik. Judem Sigmund der Ausdruck „Volk“ mit der 
Bezeichnung des Adels vermengte, ſuchte er eine Fuſion im Staats: 
körper herbeizuführen. Allein ſeine guten Abſichten wurden ſtets 
durchkreuzt, und die Lage des gemeinen Volks verbeſſerte ſich nicht. 

Indeſſen ſtrebte Sigmund gleich im Anbeginn ſeiner Regie— 
rung darnach, Polen ſtark und geachtet zu machen. Zunächſt ver- 
beſſerte er die Finanzverwaltung, welche unter dem Regime ſeiner 
Vorgänger ſehr vernachläſſigt geweſen. Er gab die Krone die ihr 
gebührenden Einkünfte zurück, ohne neue Auflagen auszuſchreiben. 
Zugleich ſetzte er den Raubzügen, durch welche das Land verwüſtet 
wurde, ein Ziel. Seine beſondere Aufmerkſamkeit wandte er aber 
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der Civil- und Militair-Adminiſtration zu. In klarer Vorausſicht 
der von Moskau und der Türkei herannahenden Stürme ſuchte er 
im Innern ſeiner Staaten eine gekräftigte Organiſation zu befeſtigen. 

Uuaufhaltſam in ihren Eroberungen und Uſurpationen ſuchten 
die Czaren einige von Lithauen abhängige Provinzen zu überfallen 
und abzureißen; ja einer der Czaren trug ſich mit noch weiter⸗ 
gehenden Abſichten; kaum hatte er nämlich von dem Abſterben 
Alexanders Kunde erhalten, als er dem lithauiſchen Adel den Vor⸗ 
ſchlag machte, ihn ſelbſt durch eine Wahlverhandlung auf den pol⸗ 
niſchen Thron zu ſetzen, indem er zugleich eine Union Lithauens mit 
Moskau in Ausſicht ſtellte. 

Eine derartige Zumuthung wurde aber nicht allein mit In⸗ 
dignation zurückgewieſen, ſondern Sigmund ſtellte, bei Gelegenheit 
der Notificirung ſeiner Thronbeſteigung, an den Czar das Ver⸗ 
langen der Rückgabe aller der Lithauen entriſſenen Ländertheile 
und die Auslieferung der aus ſeinen Gebieten weggeführten Ge— 
fangenen. Auf eine ſo' gerechte Forderung antwortete der Czar 
mit ſtolzer Arroganz, und Polen mußte wiederum alles Unheil 
faſt zehnjähriger Kämpfe über ſich ergehen laſſen. 

Der Feldzug von 1508 hatte indeſſen einen für Polen günſtigen 
Ausgang und der Czar ſah ſich zu einem Waffenſtillſtande ge— 
nöthigt. Da der Hospodar der Walachei im Jahre 1509 in Po- 
dolien eingefallen war, ſo zwang ihn Sigmund nach einem ſieg⸗ 
reichen Kampfe, im Frieden von 1510, die mit der Walachei ver 
einigte Moldau Polens Zepter zu unterwerfen. Allein dieſer dem 
Auſcheine nach glänzende Friedensſchluß war die Quelle einer 
Reihe für Polen unglücklicher Ereigniſſe. Denn um ſein neuer⸗ 
worbenes Anrecht auf die Donauländer zu vertheidigen, ſah ſich 
Polen in die Nothwendigkeit verſetzt, langwierige blutige Kriege 
mit den Türken durchzukämpfen. x 

Und kaum hatten dieſe Kämpfe ihr Ende erreicht, als die Ta- 
taren, gedrängt durch den Czar von Moskau, in Podolien und 
Volhynien einbrachen. In der großen Schlacht von Wisniowietz, 
im Jahre 1512, unterlagen ſie der Kriegskunſt der Polen. Dieſer 
Sieg veranlaßte den Czar zwar, einige Augenblicke über ſeine Lage 
nachzudenken, hinderte ihn indeſſen nicht daran, erneute Intriguen 
gegen Polen anzuſpinnen und über Sigmunds Reich neue Unge- 
witterſtürme herauf zu beſchwören. 
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Während ſich Sigmund ganz der innern Anordnung und Re⸗ 
gelung der Adminiſtration ſeines Reiches hingab, um die Wohl⸗ 
fahrt ſeiner Nation zu befeſtigen, dachte er auch daran, ſeiner 
Krone durch eine Heirath ſicheren Halt zu geben. In dieſer Ab- 
ſicht vermählte er ſich mit Barbara, der Tochter des Fürſten 
Palatin von Siebenbürgen, Stephan Zapolya, Grafen v. Zips 
(einer Geſpannſchaft in den Karpathen). Dieſe Heirath, durch 
welche der Familie Zapolya die Ausſicht eröffnet wurde, dereinſt 
auf Ungarns Thron zu gelangen, beunruhigte den Kaiſer Maxi- 
milian nicht wenig, und trieb ihn zur Anwendung geheimer 
Umtriebe und Mittel, um ſich Ungarns zu bemächtigen. Um zu 
dieſem Ziele deſto ſicherer zu gelangen, entſandte das Wiener Ka— 
binet eine Geſandtſchaft nach Moskau, welche dem dort reſidirenden 
Czar ein Bündniß antragen ſollte. 

Hier in Moskau gaben die beiden Souveräne im Februar 1513 
einander das Verſprechen, Polen mit Hülfe ihrer Armeen unter 
Zuziehung der Heere des Kreuzherrenordens zu erobern und zu 
theilen. In der That, trotz des im Jahre 1508 abgeſchloſſenen 
Waffenſtillſtandes, brach der Czar im Jahre 1514 in das polniſche 
Ländergebiet ein und bemächtigte ſich durch Verrath der Stadt 
Smolensk, welche ſeit 110 Jahren in aller Ruhe durch polniſche 
Palatine verwaltet worden war. 

Am Hofe zu Moskau hielt ſich damals der polniſche Staroſt 
Glinski auf, welcher, vor Sigmunds Ungnade fliehend, ſein Bater- 
land im Dienſte des Czaren verrätheriſcher Weiſe anfeindete. Jetzt 
bereute Glinski ſeine Verrätherei und unterhandelte mit Warſchau 
wegen ſeiner Rückkehr in ſein Vaterland und wegen ſeiner Be— 
gnadigung. Aber einige Lithauer, welche ſich vor des Glinski 
Rachſucht fürchteten, da ſie ihn früher bei Hofe verleumdet hatten, 
wünſchten ſeine Rückkehr nicht und hinterbrachten deſſen neue Pläne 
dem Czar. Um dieſe Zeit ſuchte Sigmund mit Glinski ſich in 
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erforderte indeſſen einen intelligenten und verſchwiegenen Mann. 
Trepka, ein braver Kriegs mann, übernahm dieſe Vermittelung. 
Unglücklicherweiſe fiel er in des Moskoviten Gewalt, welcher über 
den kühnen Polen eine Unterſuchung verhängte. Trepka ſetzte im 
Verlaufe der Inquiſition allen Drohungen und Qualen ein unver- 
brüchliches Stillſchweigen entgegen. Da er den Zweck feiner Sen— 
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W auf keine Weiſe verrathen wollte, ſo wurde er bei einem 
gſamen Feuer langſam geröſtet. Mit Ausdauer ertrug der 
moderne Scävola dieſe grauſenerregende Feuerprobe, ohne ſein Ge— 
heimniß zu entdecken, ohne eine Klage auszuſtoßen. Auch Glinski 
wurde hingerichtet. 

So bietet die Geſchichte der Polen die ſchneidendſten Gegenſätze 
dar, indem fie neben den traurigen und düſteren Bildern der Mif- 
gunſt, welche einzelne Große zum Verrath verleitete und den Staat 
unterwühlte, leuchtende Beiſpiele ſpartaniſcher Entſagung und he— 
roiſchen Muthes aufſtellt. Freilich waren die vereinzelten Beweiſe 
echt republikaniſcher Tugend und aufrichtigen Patriotismus nicht im 
Stande, den durch die entgegengefegten Untugenden der Mehrzahl 
beſchleunigten unvermeidlichen Ruin Polens aufzuhalten. 

Während ſolche Dinge vorgingen, drangen die Moskoviten 
längs dem Dniepr mit aller Kraft vor. Am 8. September 1514 
ſtießen die beiden Heere auf dem Gebiete zwiſchen der Orsza und 
der Dombrowna zuſammen. 29,000 Polen und Lithauer kämpften 
unter den Befehlen des Conſtantin Oſtroyski, des Georg Radziwill 
und des Albert Sampolinski. Die Moskoviten, 24,000 an der 
Zahl, fochten unter dem Kommando des Bulghakoff und des Tſche⸗ 
ladnin. Der Kampf begann am Mittage und endete beim Sonnen⸗ 
untergang mit einem vollſtändigen Siege der Polen. Die ganze 
Schlachtebene, ein Raum von ſieben franzöſiſchen Stunden, war 
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Kriegsgefangenen marſchirten geknebelt und mit Stricken gebunden 
die beiden moskovitiſchen Anführer, traurige Opfer der Herrſchſucht 
ihres Czars. Außer dieſen beiden Oberbefehlshabern wurden noch 
6 Wojewoden, 37 Kniäſen (Nuffenfürften) und 1500 Oberoffiziere, 
auch mehrere Hofbeamte, welche im Felde anweſend geweſen, nach 
Wilna und in andere Städte Lithauens vertheilt. Alle feindlichen 
Waffen, Fahnen und Kanonen ſielen in die Gewalt der Polen. 
Man zählte 30,000 erſchlagene Moskoviten; ſo überwiegend hatte 
die polniſch-lithauiſche Artillerie und Cavallerie gewirkt. 6000 Feinde 
waren in Kriegsgefangenſchaft gerathen; dennoch hatten ſich 
44,000 Mann, von der Dunkelheit der Nacht begünſtigt und ge— 
deckt durch das Dickicht der Wälder, in eiliger Flucht gerettet. Alle 
Höfe Europa's, alle Völker der civiliſirten Welt vernahmen mit 
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Der Ruhm, welcher ſeitdem, Sigmunds Haupt umſtrahlte, legte 
ſeinen Feinden Stillſchweigen auf. Selbſt Maximilian J. ſchien 
jetzt die Freundſchaft des Polenkönigs zu ſuchen. Es hieß, daß er 
alle Verbindungen mit Moskau abgebrochen habe. Nicht lange 
darauf brachte der deutſche Kaiſer bei dem Krakauer Hofe eine 
Conferenz in Vorſchlag. b 

Der Kaiſer gewann die Einſicht, daß er hinſichts der Macht- 
vergrößerung ſeines Hauſes durch Waffengewalt niemals etwas 
erreichen werde, und betrat jetzt den Weg der diplomatiſchen Unter- 
handlungen. Was Kriegslärm und Waffengetöſe zu erreichen nicht 
vermocht hatten, ſollten in tiefſter Stille geſchriebene Protokolle 
und geheime Conferenzen bewirken. In Preßburg, wohin Sigmund 
mit ſeinem Bruder Wladislaus, dem Könige Ungarns und Böh— 
mens, gegangen war, wurde er durch mehrere argwöhniſche Polen 
angelegentlichſt erſucht, die Wiener Conferenzen ja nicht zu beſuchen. 
Aber Sigmund ließ ſich nicht einſchüchtern und erſchien in Oeſtreichs 
Hauptſtadt. Maximilian erreichte ſeine Abſichten wenigſtens in der 
Hauptſache vollſtändig, indem er durch die Vermählung ſeines 
Neffen mit Anna, der Nichte des Königs Wladislaus, ſeinem 
Hauſe die Ausſichten auf Ungarns und Böhmens Krone eröffnete. 
Sigmund dagegen verlangte nichts weiter, als ein Verſprechen 
ſeitens Maximilians, daß dieſer den Czar zum Friedensſchluß mit, 
Polen vermögen und die deutſchen Kreuzherren zur Ableiſtung der 
Huldigung in Krakau verpflichten wolle. Dagegen gelang die Be— 
mühung nicht, den Polenkönig zum Türkenkriege zu bereden. In 
dieſer Beziehung ließ ſich Sigmund von beſonneneren Rathſchlägen 
leiten. 

Bei dieſer Gelegenheit kann man ſich kaum der Bemerkung er— 
wehren, wie es eine in der politiſchen Welt ſehr auffällige Er⸗ 
ſcheinung iſt, daß Oeſtreich ſtets und zu jeder Zeit ungewöhnliche 
Vortheile für ſich durch Congreſſe und Conferenzen erlangt hat. 

Die Conferenzen im Jahre 1515 ſind auf die nämliche Art 
eingefädelt und geleitet worden, wie die ſpäteren Conſerenzen in 
Wien von 1815. Die Fürſtenzuſammenkünfte von 1855 ſollten 
für Oeſtreich nicht weniger günſtige Reſultate erzielen. 
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Ungeachtet der Zuſicherungen, welche Sigmund von Seiten des 
kaiſerlichen Hofes erhielt, daß der Czar ſich nunmehr ruhig ver- 
halten werde, fielen die Moskoviten in Lithauen ein, belagerten 
Witebsk und ſtreiften bis die Nähe von Wilna umher. Dies 
geſchah zu der Zeit, als der König Polens eben von den Con— 
ferenzen nach Krakau heimgekehrt war. Die Ruſſen wurden indeß 
zurückgetrieben, und im Jahre 1520 kam ein neuer Waffenſtillſtand 
zwiſchen dem Czar und den Polen zu Stande. 

Nachdem Sigmund ſeine tugendhafte Gemahlin Barbara durch 
den Tod verloren hatte, ſchlug ihm der Kaiſer eine Heirath mit 
Bona Sforza, der Tochter des Johann Galeazzo, Herzogs von 
Mailand, vor. Sie war die Nichte König Ferdinand II. von 
Neapel und Sieilien. Dieſes Weib bemächtigte ſich gleich nach 
ihrer Ankunft in Polen (1519) der Oberleitung aller Angelegen— 
heiten. — Mit ihrem Geiſte alles umfaſſend und ihrer Herrſchſucht 
unterwerfend, trennte ſie den König von den verdienteſten und ge— 
achtetſten Staatsbürgern, welche der Ruhm des Polenreiches waren. 
In ihrer Jugend hatte Bona für eine Schönheit gegolten; ſie war 
geiſtreich, den Vergnügungen ergeben, herrſchſüchtig, ſtolz und von 
unerſättlicher Ruhmbegierde erfüllt. 

Dieſen Leidenſchaften opferte ſie das Lebensglück ihres Gemahls 
und die Wohlfahrt des Staates auf. Die zu den Bedürfniſſen der 
Republik beſtimmten Einkünfte wanderten in ihre Geldkiſten; ſie 
miſchte ſich in die Adminiſtration des Landes ein, ſäete Zwietracht 
aus, verdächtigte Ehrenmänner und trieb mit Aemtern und Würden 
jeden Grades Schacher. In jeder Beziehung war ſie der Catha— 
rina von Medieis ähnlich, nur mit dem Unterſchiede, daß Polens 
Inſtitutionen und die Sitten des Landes es ihr nicht möglich 
machten, einen gleichen verderblichen Einfluß auszuüben, wie ihn 
Catharina in Frankreich handhabte. 

Dieſe beiden Italienerinnen, welche auf den beiden“ mächtigſten 
Thronen Europa's ſaßen, bezeichneten ihre Schritte durch gleiche 
Uebel. Umringt von einer Menge Ausländer, deren Liederlichkeit 
und gottloſe Schamloſigkeit vor keinem, auch dem ſkandalöſeſten 
Aegerniſſe zurückbebte, erfüllte Bona das Reich ihres Gemahls 
mit Verwirrung und Spaltungen. Unter den Eingeborenen des 
Landes erfreuten ſich ihrer Gunſt nur das fitten- und ehrloſe Ge— 
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ſchlecht der Wucherer. So war das Geſchenk beſchaffen, welches 
das Ausland den Polen gab. 

In demſelben Jahre, als Bona in Polen eingezogen war, ſtarb 
der Kaiſer Maximilian I.; das Haus Oeſtreich kam in Gefahr, 
das im Auslande und im deutſchen Reich erworbene Uebergewicht 
zu verlieren. Maximilian hatte es nicht mehr dahinbringen 
können, einen ſeiner Enkel zur römiſchen Königswürde zu erheben. 
Die Churfürſten gaben ihre Berechtigung nicht aus den Händen 
und machten denjenigen aus der Zahl der jungen Fürſten in Europa 
zu ihrem Oberhaupte, welchen ſie zu einer guten Reichsverwaltung 
am fähigſten erachteten. 

Unter den zahlreichen Thronbewerbern hatten Karl von 
Oeſtreich, damals König von Spanien, und Franz I., König von 
Frankreich, am meiſten Ausſicht. Karl war der Enkel des letzt— 
verſtorbenen Kaiſers. Da Sigmund einen großen Einfluß auf 
Böhmen ausübte, erſchien Johann von Langege in Polen, den 
König um Begünſtigung der Wahl Franz des Erſten angehend. 
Allein das Gold des Spaniers wog ſchwerer als alle Intriguen und 
Empfehlungen. Nachdem Karl zur Förderung ſeiner Wahl 
152,199 Floren, eine für jene Zeiten enorme Summe, ee, 
trug er den Preis davon. 

Auf der großen Weltbühne trat jetzt Karl V. auf, jener Kaiſer, 
welcher in treuer Freundſchaft mit Polen ausharrte. Während 
Karl die Stimmen der Kurfürſten erkaufte und bezahlte, wandte 
ſich Franz lediglich an das Gewiſſen derſelben. Oft pflegte er zu 
ſagen: „Wir machen beide einem und demſelben Frauenzimmer 
den Hof; Einer wie der Andere verwenden wir alle unſere Sorg— 
falt darauf, um zu unſerem Ziele zu gelangen. Aber ſobald das 
Schickſal den Glücklichen der Nebenbuhler ausgewählt haben wird, 
alsdann iſt es des Andern Pflicht, ſich darin zu fügen und ſich 
friedlich zu verhalten.“ 

Trotz dieſer ſchönen Worte fühlte ſich Frankreichs König durch 
Karls am 28. Juni 1519 proklamirte Wahl bis in den Tod be— 
trübt, und ein Bruch war unvermeidlich. 

Nach vollzogener Kaiſerwahl bezeugte Albrecht, der Hochmeiſter 
des Kreuzherrenordens, Luſt, das polniſche Preußen mit Krieg zu 
überziehen. Nicolaus Fielej, Wojewode von Sandomir, ſchlug den 
Anfall der Deutſchen zurück. Albrecht ſuchte ſich mit Polens Kö— 
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nige zu verſöhnen und kam mit ihm in Thorn zuſammen. Aber auf 
die Kunde, daß 400,000 Dänen bei Memel (Kläjpeda) gelandet 
und in Königsberg (Krölowiee) eingedrungen ſeien, brach er ſofort 
alle weiteren Unterhandlungen ab, zumal er auch von dem An⸗ 
nahen anderweitiger Verſtärkungen Kenntniß erhielt. Die Yeind- 
ſeligkeiten begannen demnach von Neuem. Zunächſt wurde Danzig 
belagert; aber Johann Zaremba, der Kommandant dieſer Feſtung, 
ſchlug die anſtürmenden Deutſchen zurück. Albrecht that wiederum 
verſöhnliche Schritte und Sigmund zeigte ſich auch diesmal geneigt, 
alles Vergangene der Vergeſſenheit zu übergeben. Er bewilligte dem 
Hochmeiſter einen vierjährigen Waffenſtillſtand. 

Mehrere Umſtände beſtimmten den König zu dieſem ſeinem 
Verhalten; das politiſche Ländergebiet wurde unausgeſetzt von Ta— 
taren und Moskoviten beunruhigt; die lutheriſche Lehre, welche 
bereits ganz Deutſchland in Bewegung geſetzt hatte, begann auch 
in Polen einzudringen. 

Danzig nahm unter allen polniſchen Städten zuerſt den Pro⸗ 
teftantismus im Jahre 1521 an, und zwar im Geleite eines fo 
ſehr exaltirten Zelotismus, daß der beſtehende Magiſtrat abgeſetzt, 
die Kirchen entweiht und die Klöſter geplündert wurden. 

Sigmund begab ſich perſönlich nach Danzig; hier verurtheilte 
er 40 der angeſehenſten Bürger zum Tode, ſie mehr wegen Verraths 
am Vaterlande, als wegen des Proteſtantismus ſtrafend. Das 
Beiſpiel des Königs blieb jedoch ohne Nachahmung; denn die 
Mehrzahl der Kreuzherren, deren Hauptberuf doch die Verthei⸗ 
digung des Katholicismus fein ſollte, fiel ebenſo wie der Hochmeiſter 
von ihrem Glauben ab und ging zum Proteſtantismus über. 
Albrecht heirathete im Jahre 1524 und ſchloß ſich an die luthe⸗ 
riſche Confeſſion an. 

In dieſer delikaten Lage zog Sigmund in ſeiner Weisheit und 
Toleranz vor, lieber einem Jeden ſeine Gewiſſensfreiheit zu laſſen, 
als ſich in das hineinzumiſchen, was Sache des Himmels iſt, und 
die polniſche Republik mit Blut und Gemetzel, dem unvermeid- 
lichen Begleiter religiöſer Verfolgungen, zu beflecken. 

Im Jahre 1525 wurde ein definitiver Friede abgeſchloſſen. 
Nachdem Albrecht, ein Abkömmling der Markgrafen von Bran- 
denburg, auf den hochmeiſterlichen Titel reſignirt hatte, wurde er 
zum Herzog von polniſch Oſtpreußen ernannt. Sen Reſidenz 
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ſchlug er in Königsberg auf (polniſch Krölowiee, lateiniſch Re- 
giomontum). 

Albrecht, noch immer das katholiſche Ordenskreuz auf feiner 
Bruſt tragend, begab ſich nach Krakau. Hier entſchuldigte er ſich 
wegen der Verzögerung des Huldigungseides und des dadurch her— 
vorgerufenen Krieges, deſſen Schuld er auf den Orden ſchob, und 
leiftete am 10. April 1525 auf dem großen Platze in Krakau den 
Lehnseid der Treue an Polens Krone. Dabei behielt er ſich und 
ſeinen Nachkommen das Lehnsrecht vor. Man räumte dem neuen 
Lehnsträger einen Platz im polniſchen Senate ein; als Gegen— 
leiſtung ſollte er bei dem erſten Aufrufe des Königs ein wohlaus- 
gerüſtetes Truppencontingent zum polniſchen Heerbanne ſtellen. 

So hörte der deutſche Kreuzherrenorden auf in Polen zu exifti- 


ren, nachdem er drei Jahrhunderte lang unausgeſetzt eine Reihe 


von Kalamitäten auf jenes Land gebracht, welches ihn zu ſeiner 
Vertheidigung berufen hatte (v. 1025 bis 1525). 

Auf dieſe Weiſe entſtand damals das Herzogthum Preußen, 
welches ſich ſpäter zu einem Königreich umwandeln ſollte. So 
verhängnißvoll für Polen dieſe Erhebung Albrechts war, ſo muß 
man dennoch dies Ereigniß auf die Rechnung der Zeitverhältniſſe 
ſtellen. Denn damals war es allgemeine Gewohnheit, den aus 
königlichen Familien abſtammenden Prinzen Lehen zu verleihen. 
Aus derſelben Urſache verlieh Sigmund ſeinen Neffen, den pom— 
merſchen Herzogen Georg und Barnim, die polniſchen Diſtrikte 
Bülow und Lauenburg im Pommerlande. 

Nachdem Polen ſeine Grenzen im Norden befeſtigt und ge— 
ſichert hatte, wurde es durch die definitive Einverleibung Mafo- 
viens noch mehr gekräftigt. Dieſe Vereinigung erfolgte im Jahre 
1525 nach dem Tode des letzten maſoviſchen Fürſten, des Herzogs 
Janus, eines Piaſten. Während ſolche Dinge im Centrum Eu- 
ropa's vorgingen, wurde Ungarn ſeit 1521 durch den Sultan 
Soliman befehdet. Auf Befehl Sigmunds zogen 6000 Polen 
unter Johann Tarnowski's und Groinski's Aufführung, um den 
Ungarn und ihrem Könige Ludwig Hülfe zu bringen. Letzterer 
war Sigmunds Neffe. Soliman hatte bereits die Donau paſſirt 
und war bis Mohacz vorgedrungen. Auf Ludwigs Hülferuf an 
die Chriſtenheit entſandte der öſtreichiſche Herzog Ferdinand nur 
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3000 Mann zu Fuß, während die übrigen Souveräne jede Hülfe 
verſagten. f 

Sigmund aber, über alle kleinlichen Rückſichten und Perſön⸗ 
lichkeiten ſich hinwegſetzend, ſelbſt die Drohungen von Seiten der 
Tataren nicht beachtend, ließ ein auserleſenes Kavalleriecorps nach 
Ungarn abmarſchiren. Allein trotz der glänzenden Tapferkeit, welche 
die Heere der Chriſten entwickelten, erlagen ſie den Osmanen in 
der denkwürdigen Schlacht bei Mohacz am 28. Auguſt 1526, wo 
auch Ludwig II. ſeinen Tod fand. 

Der Ruf von Sigmunds Mäßigung, Kraft, Großmuth und 
Gerechtigkeit war weit im Auslande verbreitet, ſo daß mehrere 
Nationen ihm ihre Kronen antrugen. Er ſchlug alle aus, weil er 
den polniſchen Thron allen andern Thronen der Welt vorzog und 
ſein Volk liebte. 

Durch die Bulle vom 27. März und vom 13. Mai des 
Jahres 1519 verſprach ihm Papſt Leo X. ſeinen Beiſtand zur 
Erwerbung der deutſchen Kaiſerkrone. In den Jahren 1522 und 
1526 wieß er zweimal die ihm angetragene Krone Schwedens zu— 
rück, ebenſo ließ Sigmund ſich nicht bewegen, die ihm nach Ludwig II. 
Tode angebotene Ungarnkrone anzunehmen. 

Fünf Jahre lang genoß Polen im tiefen Frieden die Früchte 
der Politik und Mäßigung ſeines Königs, als im Jahre 1531 
Peter, Hospodar der Walachei, das Gebiet der Pokuten überfiel 
und ſich Sniatyns bemächtigte. Kaum erſcholl die Kunde von 
dieſem plötzlichen Einbruche, als Johann Tarnowski den Befehl 
erhielt, ungeſäumt gegen den Feind in's Feld zu rücken. Der 
Oberbefehlshaber der Polen hatte nur über 6000 Mann zu ver— 
fügen. Dennoch errangen dieſe vortrefflich eingeübten und kampf— 
fertigen Truppen den Sieg; obgleich das vereinigte Moldauer- und 
Walachenheer 22,000 ſtreitbare Kämpfer zählte, und außerdem eine 
vortheilhafte Poſition auf den Höhen bei Obertyn (zwiſchen Sta— 
nislawow und Czerniewice) einnahm. : 

Der Kampf begann am 24. Auguſt 1531. Der Muth und 
die Kaltblütigkeit der Polen entſchied den Kampf. Sigmund be— 
lohnte den Tarnowski für ſeine Unerſchrockenheit und ſeine Feld— 
herrntalente durch Bewilligung eines feierlichen Triumphzuges. 

Der Held hielt dieſen Einzug in Krakau ab (1532). In ſei⸗ 
nem Gefolge marſchirte eine große Anzahl Kriegsgefangener; hinter 
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dieſen folgten 48 Kanonen, unter welchen man auch jene ſah, 
welche durch Johann Albrecht in der Schlacht an der Bukowina 
erobert waren. Eine ſolche Ehrenbezeugung hatte der König noch 
keinem ſeiner Generale bewilligt. Als das Cortege ſich dem Hofe 
des Königsſchloſſes näherte, erhob ſich Sigmund von feinem Throne, 
ging dem ſiegreichen Triumphator entgegen, dankte ihm öffentlich 
und drückte ihn an ſein Herz. In dem darauf folgenden Jahre 
verſuchten die Walachen in Polen einzufallen, aber Tarnowski 
trieb ſie zurück. Um ihre Dankbarkeit für dieſe That zu bezeugen, 
beſchloß der in Petrikau vereinigte Adel eine außerordentliche Ab- 
gabe von 2 Groſchen vom Morgen auszuſchreiben und den Ertrag 
davon dem Tarnowski zu verehren. Der Held nahm die Donation 
an, um ſie ſofort unter ſeine Kampfgenoſſen zu vertheilen. 

In den Jahren 1534 und 1536 wollte der Czar von Neuem 
in die lithauiſchen Provinzen einbrechen. Tarnowski rückte dem 
Moskoviten unverzüglich entgegen, ſchlug ihn und gab dem Polen⸗ 
reiche Hommel, Skarodub und andere entriſſene Gebiete wieder. 

Im Jahre 1544 vertraute der König ſeinem Sohne Sigmund 
Auguſt die Verwaltung Lithauens an. Im Jahre 1548 übergab 
er ihm die Regierung Preußens. 

Sigmund hoffte noch einige Zeit zu leben; aber bittere Erfah— 
rungen und häusliche Leiden, welche durch die unverträgliche 
und ungefügige Bona herbeigeführt wurden, beſchleunigten ſein 
Ende. 

Er ſtarb am 1. April 1548 in Krakau im 82. Jahre ſeines 
Lebens, im 42. ſeiner Regierung. 

Sigmund J., genannt „der Alte,“ hatte ein imponirendes Ant- 
litz; ſeine phyſiſche Körpergewalt war ſo groß, daß er mit Leich— 
tigkeit Taue zerriß und Hufeiſen zerbrach. Er war 6 Fuß 4 Zoll 
hoch. Das Land trauerte ein Jahr um ihn. 

Sigmund war in Europa theils geachtet, theils gefürchtet. Er 
war ein erklärter Anhänger der Ruhe und Eintracht, ein Vorbild 
für ſeine Mitbürger und ein Muſter eines guten Fürſten. Unter 
ſeinem Zepter bildete ſich die künftige Generation zum Dienſte des 
Vaterlandes aus. Alle Stände im Lande befanden ſich im Wohl— 
ſtande; aber der Adel herrſchte über den übrigen Theil der Ein— 
wohner Polens. Dieſer Adel, welcher den Satz von der brüder— 
lichen Gleichheit predigte, ſah mit Geringſchätzung auf den Bauern— 
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ſtand herab, den er tief unter ſich geſtellt glaubte. Der Adel allein 
wollte frei ſein, weil er durch die Vorſehung zur Vertheidigung 
des Vaterlandes berufen ſei, und weil die übrigen Stände nur in 
dringenden Fällen zum Kriegsdienſte verpflichtet wären. 

Unter Sigmunds Regierung begann der Adel auf eine immer 
deutlicher hervortretende Weiſe ſich in einen höheren und einen 
kleinen Adel zu ſpalten. Er riß erbliche Würden und Titel an 
ſich, welche in Polen von Wichtigkeit und von großer Bedeutung 
waren. f 

Die Magnaten beſaßen außerdem die Mittel, um durch Er⸗ 
werbung von Staroſteien oder Domänen, welche auf Lebenszeit, 
zuweilen auf ewige Zeiten verliehen wurden, ſich über den kleinen 
Adel zu erheben. Die Ariſtokratie Polens ſuchte ſich durch ihren 
Kredit und durch ihren Anhang auf den Landtagen nach und nach 
über den gemeinen Adel zu erheben. Auf den Reichstagen trat 
ſie nur in ihrem Intereſſe handelnd auf. Die Kammer der Land⸗ 
boten hatte in allen Staatsangelegenheiten das Uebergewicht; das 
Schweigen der Kammer galt für Zuſtimmung, das Murmeln und 
Lärmen für Oppoſition. 

Die Magnaten unterhielten eine. jo ſtarke Unzufriedenheit und 
Unruhe, daß der König, um ihnen nur die eine oder die andere 
geſetzliche Beſtimmung abzunöthigen, ihnen Schenkungen bewilligen 
mußte, wenn er nicht ſeine Zuflucht zu Drohungen nehmen wollte. 

Das waren die Schwierigkeiten, gegen welche Sigmund ar 
kämpfen mußte; dennoch aber dachte er unausgeſetzt daran, die 
Lage des Mittelſtandes zu verbeſſern und zu heben. Dieſe Sorg— 
falt des Königs war der Anlaß, daß die Zahl der Conſtitutionen 
ſich mehrte, und unter ſeiner Regierung deren mehr als unter 
allen anderen Regierungen feſtgeſtellt wurden. Er wünſchte ein 
Geſetzbuch einzuführen, welches für Polen ebenſo wie für Lithauen 
verbindlich wäre. Daher aſſimilirte er das Statut Lithauens dem 

Statut Polens. So wuchs Lithauens Macht von Tag zu Tage, 
indem es gleichen Schritts mit dem Bruderlande Polen ſeine Ent— 
wicklung förderte. 


Sigmund Auguſt. 
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Das mit verſchiedenen Modificationen unter den Piaſten auf⸗ 
recht erhaltene Wahlprincip kam unter der Herrſchaft der Jagel— 
lonen zu einer weit größeren Entwickelung. Trotz dieſer Verän⸗ 
derung des conſtitutionellen Syſtems in Polen bemühte fi) Sig⸗ 
mund J., feinem Sohne die Thronfolge zu ſichern. Und in der 
That erreichte er, daß die Lithauer am 18. October 1579 ſeinem 
Sohne den Titel eines Großherzogs verliehen. Dies hatte um ſo 
weniger Schwierigkeiten, als dieſe Würde in dieſer Provinz ſtets 
erblich geweſen war. Sigmund J. erhielt am 18. Dezember deſſel— 
ben Jahres von den Polen für Sigmund Auguſt den Königstitel 
nur unter der Bedingung, daß derſelbe zu Lebzeiten des Vaters 
ſich nicht in Regierungsangelegenheiten einmiſchen ſollte. Der 
junge Prinz hatte damals erſt 10 Jahre. Da Sigmund die Un- 
entſchloſſenheit und den Wankelmuth der polniſchen Ariſtokratie 
wohl erkannt hatte, fo beeilte er ſich, feinen Sohn am 20. Februar 
1530 in Krakau krönen zu laſſen. Vor dem Beginn der Cere— 
monie gab er jedoch dem Adel die Zuſicherung, daß dieſes aus⸗ 
nahmsweiſe eingetretene außerordentliche Ereigniß für die Zukunft 
an dem conſtitutionellen Princip des Reiches durchaus nichts 
ändern werde, und daß das Recht, die Wahl der Souveräne dem 
Gutachten der Adelsverſammlung zu unterwerfen, durchaus nicht 
beeinträchtigt werden ſolle. 

Sigmund II. Auguſt I. war von der Bona erzogen, welche 
ihn faſt vergötterte. Aber dies Weib war von Herrſchſucht ver- 
zehrt und ſorgte dafür, daß ihr Sohn, von böſen Genoſſen um— 
ringt, lange Zeit in Wolluſt und in Weichlichkeit verſunken dahin 
lebte. Der Senat und der Adel, welche ihre einzige Hoffnung 
lediglich auf den jungen König ſetzen konnten, bemühten ſich ver- 
geblich, ihn der verderblichen Vormundſchaft der Bo nazu entreißen. 
Der alte König ſelbſt konnte ſeinen Sohn dieſer Abhängigkeit erſt 
als derſelbe 17 Jahre alt war entreißen. Der junge Sigmund heira— 
thete im Jahre 1543 die Erzherzogin Eliſabeth, Tochter des Kaiſers 
Ferdinand I.; aber fie ſtarb bereits im Jahre 1545. Als Wittwer 
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verliebte ſich der jugendliche Monarch ſterblich in die Barbara 
Radziwill, Wittwe von dem in dieſer Zeit verſtorbenen Stanislaus 
Gaszolt, Palatin von Troki. Barbara zeichnete ſich durch Jugend 
und Schönheit aus; ſie glänzte durch ihre Anmuth und ihre geiſti— 
gen Vorzüge; aber mehr noch ſtrahlte ſie durch ihre Herzensgüte 
und die Vortrefflichkeit ihres Charakters. Sigmund ſah ein, 
daß den Bedürfniſſen feines Herzens nur alsdann Genüge geſchehen 
könne, wenn er ſeinen Thron mit der Barbara theilte, und heira⸗ 
thete ſie im Jahrs 1546, aber ganz im Stillen und heimlich. Er 
fürchtete nämlich den größten Widerſtand von der Eiferſucht ſeiner 
Mutter und von der Mißgunſt der Adelshäuſer, welche gegen die 
Radziwills feindſelig geſtimmt waren. 

Sigmund J. ſtarb, wie ſchon erwähnt, zu Krakau am 1. April 
1548. Sigmund Auguſt, welcher ſich damals gerade in Wilna 
aufhielt, ließ den Courier, welcher ihm die Todesnachricht brachte, 
verbergen und beeilte ſich, ſeine Vermählung bekannt werden zu 
laſſen. Drei Tage ſpäter kam der indeſſen verborgene Courier 
zum Vorſchein und verkündigte die Botſchaft von dem Abſterben 
des alten Königs. So hatte die Heirath des Königs mit der 
Barbara den Anſchein eines freiwilligen Aktes, ganz unabhängig 
von dem Tode Sigmunds J. Nach der Hochzeitsfeier reiſten Sig— 
mund und Barbara, in Geſellſchaft des Markgrafen von Branden 
burg, den Abgeordneten des Kaiſers von Oeſtreich und den großen 
Hofbeamten und Magnaten des Reichs nach Krakau ab, wo Bar⸗ 
bara, von ihren Töchtern umgeben, ſich befand. Alle waren über 
die unerwartete Vermählung des Königs beſtürzt. Nachdem die 
Begräbnißfeierlichkeiten beendet waren, berief der König für den 
Monat November einen Reichstag nach Warſchau. Mit ſtür⸗ 
miſcher Heftigkeit erhob ſich der Adel gegen die Heirath. Der 
König antwortete auf alle Einwürfe, bewährte aber dabei ſeine 
Ruhe und Feſtigkeit, und der Reichstag wurde aufgelöſt. 

Aber die unruhige und eiferſüchtige Ariſtokratie hielt ſich auch 
jetzt noch nicht für geſchlagen, und ſetzte für die neue Reichstags 
ſitzung neue Angriffsmaßregeln in Bereitſchaft. 

Dieſer Landtag von 1549 wurde auch in Piotrkow (Petrikau) 
eröffnet und die Debatten gingen mit der größten Heftigkeit vor 

ſich. Nachdem die Landboten mehrere Reden gehalten, nahm der 
König, in ſeinen Beſchlüſſen unerſchütterlich, das Wort und ſprach: 
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„Was einmal geſchehen iſt, kann nicht geändert werden, und Euer 
Begehr ſetzt mich in Erſtaunen. Wie? Paßt es wohl für Euch, 
mich zu bitten, daß ich die Treue breche, welche ich meiner Ge— 
mahlin gelobt und beſchworen habe? Mußtet Ihr nicht im Ge— 
gentheil mich dringendſt darum angehen, daß ich dieſe Treue gegen 
alle Menſchen beobachte und halte? Ich habe meiner Gattin ge— 
ſchworen, daß ich ſie mein ganzes Leben lang niemals verlaſſen 
werde. Ihr ſollt wiſſen, daß mein Gelöbniß mir viel theurer und 
werther iſt, als alle Königreiche der Welt.“ 

Der Erzbiſchof von Gneſen erhob jetzt ein Geſchrei über Des— 
potismus und flehte den Landtag an, ſchnell dergleichen Keime 
hervorbrechender Willkür zu erſticken, bevor ſie tiefere Wurzeln im 
Staatsleben faſſen könnten. Der Biſchof von Przemysl meinte, 
daß, „wie ſchön auch die gute Meinung geweſen ſei, welche dieſe 
Heirath zu Wege gebracht, dennoch ihrer Auflöſung und 
Nichtigkeitserklärung nichts im Wege ſtehe.“ Johann Tenczynski 
verſicherte, daß er viel lieber einen Türken mit der Krone auf dem 
Haupte im polniſchen Königsſchloſſe ſehen wolle, als eine Königin 
Barbara. 

Andreas Görka, der Kaſtellan von Poſen, rief: „Zu Zeiten 
meines Urgroßvaters hat man geſehen, wie der Adel unter des 
Königs Jagello Augen ein vom Throne herab erlaſſenes Dekret 
mit den Säbelſpitzen zerriſſen und zerfetzt hat, da er es ſeinen 
Rechten zuwiderlaufend erachtete. Möge Gott verhüten, daß wir 
jetzt gleichfalls zu dem Aeußerſten getrieben werden! Wir wenden 
nur Bitten an, und von ihnen allein erwarten und hoffen wir 
den glücklichen Erfolg unſerer Wünſche.“ 

Peter Kmita, der Wojewode von Krakau, von der Bona an⸗ 1 
geſtiftet und beſoldet, nahm jetzt das Wort, um ſich in Belei— 3 
digungen zu ergehen. Allein die Geduld des Königs hatte ein Ende 
erreicht, und er gebot ihm Schweigen. Dies Befehlshaberiſche und 
entſchiedene Auftreten verſetzte die Mitglieder der ſtaunenden Ver— 0 
ſammlung in eine unglaubliche Beſtürzung; ſie ſahen einander an, 
als ob ſie von einander gegenſeitigen Rath erwarteten, was jetzt 
zu thun ſei. Da erhob ſich der Wojewode Rafael Leszezynski und 

ſprach unter dem tiefſten Schweigen aller Anwefenden Folgendes: 
„Sire; haben Sie vergeſſen, zu welchen Männern Sie im Befehls- 
habertone geſprochen? Wir find Polen, und wenn Sie nicht wiſſen, 
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wer die Polen ſind, ſo mögen Sie hören, daß es Männer ſind, 
welche ſich eben ſo ſehr eine Ehre daraus machen, diejenigen Könige, 
welche die Geſetze beachten, mit Ehrfurcht zu behandeln, als ſie 
diejenigen, welche ſie nicht beachten, von ihrer Höhe herabwerfen. 
Nehmen Sie ſich in Acht, Sire, daß Sie uns nicht unſere Rechte 
in die Hand geben, indem Sie Ihre Pflichten verletzen; Ihr Vater 
hat unſere Meinung angehört; und es iſt unſere Sache, darauf zu 
halten, daß Sie die Geſetze einer Republik ehren, deren erſter 
Bürger Sie ſind, was Sie vergeſſen zu haben ſcheinen!“ — 

Der laute Beifall der Verſammlung, welcher dieſer Drohung 
folgte, brachte den König nicht im Mindeſten aus der Faſſung. 
Mit imponirender Ruhe erwiederte er: „Mein Gewiſſen, mein 
Glaube, der Glanz meiner Krone und mein glorreicher Titel eines 
Königs von Polen werden mich immer meine Würde wahrnehmen 
laſſen. Ich habe das Recht dazu gehabt, dem Palatin Kmita 
gebieteriſch das Wort abzuſchneiden. Die ſo eben aus dem Munde 
des Wojewoden Leszezynski vernommenen Worte erſchrecken mich 
nicht im Geringſten; in allem dieſem ſehe ich nicht eine Verthei⸗ 
digung der Intereſſen des Vaterlandes, welche durchaus nicht be— 
droht ſind; ich ſehe darin das Gebahren einer Ariſtokratie, welche 
für ihre Launen kämpft und welche auf die gegenwärtige Stellung 
meiner königlichen Gemahlin neidiſch und eiferſüchtig iſt. Ich 
wiederhole es noch einmal: lieber will ich auf die Krone verzichten, 
als den meiner Gemahlin geſchworenen Eid verletzen.“ 

Der Schmerz und die Standhaftigkeit des Königs machten 
einen tiefen Eindruck auf die Verſammlung. Johann Tarnowski, 
dieſer ruhmbedeckte Held von Obertyn, ebenſo wie Maciejowski, 
Biſchof von Krakau und Großkanzler der Krone, vertheidigten 
ihrerſeits die Autorität des Königs, indem ſie die Gemüther ein⸗ 
ander zu nähern verſuchten. Maciejowski behauptete, eine Ver⸗ 
mählung des Monarchen mit einer Polin ſei jedenfalls einer Heirath 


mit irgend einer ausländiſchen Prinzeſſin vorzuziehen, denn eine 


ſolche Verbindung verſchließt das Gebiet der Republik den Intri— 
guen der auswärtigen Kabinette. Der Biſchof von Krakau führte 
das Beiſpiel der Könige Wladislaus Jagello und des Sigmund J. 
an, von denen der Erſtere die Eliſabeth Pilecka, der Andere eine 
Barbara Zapolaj geheirathet hatten, und deren Wahl nur Beifall 
finden konnte. 
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Tarnowski betonte den Widerſpruch, welchen eine derartige 
Unterſuchung der Handlungen des Königs in ſich ſchließe, zeigte, 
daß man kein Recht habe, über deſſen Herzensneigungen zu ver— 
fügen; zu gleicher Zeit ſchilderte er die Gefahren der Anarchie 
und die Unordnung, welche den Staat an den Rand des Verder— 
bens bringen werde, wenn jeder Magnat und Würdenträger im 
Lande Anſpruch darauf machen wollte, als unbeſchränkter Gebieter 
eine ſouveräne Gewalt auszuüben. 

Da dieſe weiſen Vorſtellungen vielfache Wirkung hatten, nahm 
der König ſein Wort wieder auf und äußerte ſich in folgender 
Weiſe: „Um allen möglichen Unordnungen vorzubeugen, werde ich 
meine Amtsgewalt zur Vollſtreckung der geſetzlichen Beſtimmungen 
auf die ſtrengſte Weiſe ausüben. Diejenigen, welche da glauben, 
daß ich auf dem Throne einſchlafen werde, dürften ſich gewaltig ge— 
täuſcht haben. Ich werde ganz gewiß nicht geduldig zuſehen, daß 
die Grundlagen des Staatsbaues unterwühlt werden, und die 
Regierungsgewalt, welche durch Gottes Gnade und durch die freie 
Wahl des Landes in meine Hände gelegt iſt, werde ich bis an 
meinen Tod ausüben. Ich bitte alle guten Polen, mir mit Rath 
beizuſtehen, mir zu helfen, daß ich den Staat mit Gerechtigkeit 
und Ruhm verwalte. Aber jede Frechheit, Verkehrtheit, Verderbt— 
heit, jeden in gewiſſen Kaſten exiſtirenden Mißbrauch werde ich 
niederſchlagen und erdrücken.“ 

Kmita legte ſofort den Marſchallſtab nieder und verließ in 
Begleitung mehrerer Senatoren und Landboten die Verſammlung. 
Der König kannte ſehr genau das Geheimniß dieſer brutalen 
Oppoſition der anarchiſchen Ariſtokratie, und er führte einen wohl— 
gezielten Schlag, indem er unverzüglich ſogenannte „Univerſalien“ 
(d. h. allgemeine „Zirkulare“) — bekannt machen ließ, in denen 
er die verborgenen Pläne der Mehrzahl der Magnaten enthüllte 
und nachwies, wie die Großen nur damit umgingen, den Staat 
in der Abſicht in Verwirrung zu ſtürzen, um ihre Macht zu ver- 
größern. Er führte den Beweis, daß eine, aus dem Schooße des 
Adels erkorene Gemahlin den Thron nicht entehren könne, welcher 
von eben demſelben Adel abhängt und auf welchen jedes Mitglied 
dieſes Standes Anſpruch machen könne. 

Und in der That, die nach Rang und Ehren begierigen Her— 
ren begannen nunmehr für ihre Stellung zu zittern, und dieſe 
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vor Kurzem noch fo anmaßenden Herren krochen plötzlich zu Füßen 
des Königs. Auf dieſe Weiſe waren die Anſchläge einer in 
ihren Principien ſchuldbeladenen und in ihren Abſichten eigennützigen 
Oppoſition vernichtet. Und nicht allein das Murren gegen den 
König nahm ein Ende, ſondern die Oppoſitionsmänner ſelbſt ver⸗ 
langten jetzt, daß man die Krönungsfeier nicht länger aufſchiebe. 
Einer der Erſten, welcher ſich zu dieſer Krönungsfeier begab, war 
Kmita, und der Primas krönte in Krakau die Barbara am 
9. Dezember 1550. 

Niemals war eine Frau würdiger, den Thron Polens zu be— 
ſteigen. Ohne zu wollen, ſtellte ſie einen ſchneidenden Contraſt 
mit Bona und den anderen Damen des Hofes dar. Bona ſeufzte 
ganz laut darüber, daß ſie ſich früher dem Glücke des Sohnes 
widerſetzt hatte; ohne Unterlaß ſprach ſie davon, wie ſie ein tiefes 
Bedauern darüber empfinde, daß ſie der Barbara ihre Hochad)- 
tung ſo hartnäckig verſagt hatte. Aber unter ſolchen äußerlichen 
Demonſtrationen war ein Verbrechen verborgen, und die unglück⸗ 
liche Barbara ſtarb in Folge der Sorgfalt, welche ihr ein durch. 
die Italienerin Bona beigegebener Arzt aus Welſchland hatte 
angedeihen laſſen. Am 12. Mai 1551 hauchte Barbara ihren 
letzen Schmerzensſeufzer aus, und ſofort traten auf den Zügen 
des entſeelten Autlitzes der unglücklichen Königin die Spuren ein⸗ 
geflößten Giftes hervor. 

Die Verzweiflung des Königs und der gutgeſinnten Bürger 
war ohne Grenzen, und damit die ſchaudererregende Lage des 
Königs in ihrer ganzen Fürchterlichkeit ſich herauskehrte, ſah er 
ſich genöthigt, Vorſichtsmaßregeln zur Sicherung ſeiner eigenen 
Perſon zu ergreifen. { 

Bona wurde nunmehr gewahr, daß ihre Stellung in Polen 
nicht mehr haltbar ſei, ebenſo wenig wie für ihre zwei italieniſchen 
Günſtlinge: Papagoda und Brancaccio. Aber vor ihrer endlichen 
Abreiſe wandte ſie die fünf Jahre, welche auf das Abſterben der 
Barbara folgten, zur Bedrückung Polens an; und als ſie das 
Land im Jahre 1556 verließ, fuhren ihr 24 ſechsſpännige Pack⸗ 
wagen voraus, welche mit Gold, Silber, Geld und koſtbaren Ju⸗ 
welen beladen waren. Im Auftrage des Königs eskortirte Wilga, 
Staroſt von Oſtrolenka, das Cortege der Bona. Der Staroſt, 
empört durch den Anblick ſo bedeutender, dem Staate entzogener 
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Schätze, ließ heimlich ausbreiten, daß, wenn Jemand Luſt hätte, 
ihn anzufallen und zur Herausgabe der eskortirten Güter zu 
zwingen, ſo werde er, nämlich der Wilga, nur zum Scheine ſich 
wehren und die Schätze in den Beſitz der königlichen Schatz⸗ 
faınmer Polens zurückfließen laſſen. Aber die Loyalität des 
Nationalcharakters wieß dieſen Antrag ab. Man ließ dem Sta⸗ 
roſten erwidern, daß Bona nicht lange mehr dieſe Schätze genießen, 
daß Polen deshalb nicht verarmen werde, und daß man endlich 
der Welt die Ueberlegenheit des Nationalcharakters in einer ſo 
wichtigen Angelegenheit zeigen müſſe. 

Bona reiſ'te über Wien, Venedig, Florenz, Rom und Neapel, 
und ließ ſich in Bari, in Apulien, nieder. Dem Philipp IL, 
König von Spanien, borgte fie die für jene Zeiten enorme Summe 
von 433,000 holländiſchen Dukaten. Es währte aber nicht lange, 
und Bona, welche jetzt ganz ſich ſelbſt und dem Einfluſſe ihres 
geliebten Papagoda überlaſſen war, wurde von letzterem aus Geld— 
gier vergiftet. 

Von dem Dilirium der mit Gewiſſensbiſſen ſich abmarternden 
Königin Vortheil zu ziehen, bewog er ſie, zu ſeinen Gunſten das 
Teſtament, worin ſie den König Sigmund Auguſt bedacht hatte, 
abzuändern. Durch dieſes neue Teſtament verſchrieb ſie dem 
ſpaniſchen Monarchen das Fürſtenthum Bari, das baare Geld 
aber und die aus Polen entführten koſtbaren Juwelen vermachte 
ſie dem Papagoda! Dies verbrecheriſche Weib ſtarb am 20. No— 

„vember 1557. 

Nach ihrem Tode reklamirte Sigmund Auguſt die 433,000 
Dukaten; Philipp II. legte die Entſcheidung hierüber den Tribu— 
nalen in Neapel vor, welche indeß niemals einen Rechtsſpruch 
thaten. Seit dieſer Zeit ſteigen die Zinſen dieſer Forderung in's 
Unendliche. Sie ſind unter dem Namen der „Neapolitaniſchen 
Summen“ bekannt. 

Während dieſer ganzen Zeit hörte Sigmund Auguſt nicht 
auf, ſich mit Polens Angelegenheiten zu befaſſen. Im Jahre 1552 

begab er ſich nach Danzig, wo er die von den Proteſtanten gegen 
die Katholiken erhobene fanatiſche Bewegung dämpfte. Hierauf 
begab er ſich nach Königsberg (Krölewiee); hier wurde er mit 
allen gebührenden Ehrenbezeugungen von Seiten des Herzogs 
Albrecht, als Polens Vaſall, empfangen. Bei der Ankunft des 
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Königs in Wilna wandte ſich der lithauiſche Adel mit der Bitte 
an ihn, daß er ſich wieder verheirathen möge. Seine Wahl fiel 
auf die Schweſter der erſten Gemahlin; Catharina, ſo hieß die 
Auserwählte, war Erzherzogin von Oeſtreich, Wittwe nach Franz 
von Gonzaga, Herzog von Mantua. Dieſe Vermählung wurde 
zu Krakau im Januar 1553 gefeiert. Hierauf beſchloß der König 
ſeinen mächtigen Schutz vornämlich dem Herzogthum Lithauen 
angedeihen zu laſſen. 

Polens Uebergewicht in Lithauen erweckte Schwedens und 
Moskau's Eiferſucht. Sigmund und ſeine Generale: Radziwill, 
Chodkiewicz, Zenowiez, Chlebowicz, Polubinski, Kmita, Oscik, 
Pai kämpften ehrenvoll mit, und im Jahre 1565 wurde ein 
Waffenſtillſtand mit dem Czar abgeſchloſſen. 

Aber während des Kampfes gegen Moskau's Heere wurde 
Polen durch einen Krieg mit den Türken bedroht. 

Die Hoſpodaren-Würde der Moldau und der Walachei war 
ein Gegenſtand des Streits zwiſchen Walachen und Polen gewor⸗ 
den; Tomza und Wisniowiecki machten auf dieſe Würde Anſpruch. 
Tomza gewann die Oberhand und ließ den Wisniowiecki in's 
Gefängniß werfen; ebenſo wurden auf Tomza's Befehl Piaſecki 
und mehrere andere Herren aus Polen und Rußland gefeſſelt und 
nach Conſtantinopel geſchickt. Dies geſchah im Jahre 1563. 

Wisniowiecki und feine Leidensgefährten wurden hier zu einem 
gräßlichen Tode verurtheilt: ſie ſollten von einem hohen Thurme 
herab auf eiſerne Haken heruntergeſtürzt werden. Die Mehrzahl 
von ihnen fand einen ſchleunigen Tod, ohne lange Qualen dabei 
zu erdulden. Aber Wisniowiedi war im Herabfallen an einem 
Eiſenhaken hängen geblieben und lebte noch drei Tage lang unter 
den gräßlichſten Schmerzen. Ein brennender Durſt verzehrte ihn, 
aber er erhielt nicht einmal einen Tropfen Waſſer, um feine glühende 
Zunge zu benetzen. In dieſen qualvollen Augenblicken bewahrte 
er wenigſtens noch ſo viel Faſſung, daß er ein Mittel erſann, um 
ſeine Martern abzukürzen; er fing an, auf Muhamed zu ſchmähen. 
Da ſchoß ihm ein darüber aufgebrachter Türke einen Pfeil durch's 
Herz und tödtete ihn. 

Im Jahre 1566 hatte der König Sigmund Auguſt Nach⸗ 
richt von den Intriguen erhalten, welche in dem Herzogthume 
Preußen geſchmiedet wurden, und deren Quelle in Brandenburg, 


im Lager der Deutſchen, entſtrömte. Der alte Herzog von Preußen 
war geiſtesſchwach geworden; ſein Sohn war noch zu jung, um 
in der Regierung nachzufolgen. Dieſe Lage der Sache am Hofe zu 
Königsberg wollte eine gewiſſe Partei dazu benutzen, um das 
Herzogthum zu einer Erhebung gegen Polen anzuregen. Aber der 
König von Polen entſandte in aller Eile nach Königsberg eine 
Kommiſſion vornehmer polniſcher Würdenträger, welche die ange- 
ſtifteten Wirren unterdrückte. Der alte Rath wurde wieder ein- 
geſetzt und mit ihm kehrte die Ordnung und der Gehorſam gegen 
die Krone Polens zurück. 

Kaum war dieſe Angelegenheit geordnet, als der König eine 
ſtarke Armee in Lithauen verſammelte und an der Spitze derſelben 
dem Czar ſo imponirte, daß dieſer es für gerathen ſah, ſeine 


kriegeriſchen Abſichten vorläufig aufzuſchieben. Nachdem das Reich 


ſo von allen Seiten beruhigt und geſichert war, wandte Sigmund 
Auguſt ſeine ganze ungetheilte Aufmerkſamkeit der Verwirklichung 
einer Idee zu, welche ihn unausgeſetzt beſchäftigte. Da er der 
letzte Jagellone war und ſeine drei Gemahlinnen ihm keine Kinder 
gegeben hatten, er demnach vorausſah, daß die Krone Polens in 
Zukunft den Zufällen einer unbeſchränkten Wahl preisgegeben ſein 
werde, fo wollte er wenigſtens eine innige und definitive Union 
Polens mit Lithauen in's Werk ſetzen. 

Seit 1386 war dieſe Union zwar zu mehreren malen immer 
enger geſchloſſen worden, allein jetzt wollte er eine kompakte, un⸗ 
auflösliche Vereinigung herſtellen. Sobald der König feine Ab- 
ſicht, den Landtag von 1568 nach Lublin zu berufen, kundgab, 
wandte ſich die ungetheilte Aufmerkſamkeit des Volks ganz dieſer 
wichtigen Angelegenheit zu. Es war eine Lebensfrage für die 
Gegenwart und für alle Zukunft. Zugleich bezeichnet dieſe An— 
gelegenheit einen der hervorragendſten Momente der Geſchichte 
Polens. Um ſie beſſer zu würdigen, ſehen wir uns veranlaßt, 
dieſer Angelegenheit einige erklärende Bemerkungen zu widmen. 
Die Verhältniſſe Lithauens entzündeten, wie bereits angeführt iſt, 
einen langen und blutigen Krieg und waren die Veranlaſſung 
zu bedeutenden Veränderungen, welche ſowohl in Lithauen, als in 
Polen eintraten. Zu gleicher Zeit beſchleunigte ſie die endgültige 
Organiſation einer Adelsdemokratie in den beiden Ländern und 
ermittelten eine vollſtändige Vereinigung, ein Verwachſen derſelben 
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zu einem einzigen politiſchen Körper, was bis dahin wegen unüber⸗ 
ſteiglicher Hinderniſſe nicht thunlich geweſen. Da der König in 
Polen ſelbſt zu wenig geneigten Willen für ſeine Abſichten fand, 
begab er ſich nach Wilna, und um Lithauen mit Liefland in deſto 
engere Beziehungen zu bringen, bewilligte er dem dortigen Adel 
die Realiſirung mehrerer durch Wladislaus Jagello im Jahre 1413 
zu Horodlo gemachter, ſehr freimüthiger Zuſicherungen, welche 
bis dahin noch nicht verwirklicht waren. Schon im Jahre 1560 
hatte Sigmund Auguſt auf dem Landtage zu Wilna dem Adel 
das Recht verliehen, ſeine Landboten und Richter zu wählen. 
Seit dieſer Zeit begann Lithauens Landesrepräſentation ſich zu 
bilden. Der Landtag beſtand aus zwei Kammern, und die Tribu— 
nale der Provinz wurden ganz nach dem Muſter der Gerichts— 
höfe Polens eingerichtet, um die Verwaltung der Juſtiz und die 
Anwendung der Artikel des lithauiſchen Statuts zu erleichtern. 
Der Eifer, welchen der König den Angelegenheiten Lithauens 
zuwandte, verletzte die Polen. Sie erneuten jetzt die bereits zur 
Zeit Sigmund's J., des Alten, ausgeſprochenen Wünfche hinficht- 
lich einer Reform der Reichskonſtitution und einer innigeren Ver— 
bindung Lithauens, Rothrußlands und Preußens mit Polen. Eine 
zum Könige entſandte Deputation bat ihn, nach Krakau zurückzu⸗ 
kehren, um das große Werk zu vollenden, welches eben ſo viel 
Ausdauer, als Gewandtheit und rückſichtsvolle Mäßigung ver- 
langte. König Auguſt erſchien im Winter des Jahres 1562 (nach 
Anderen 1563) auf dem Landtage, zu Petrikau. Hier verwandte 
er ſeine ganze Thätigkeit auf die Durchführung der beabſichtigten 
Union Lithauens mit Polen. Aber vor allen Dingen verlangte 
er Opfer. Den Inhabern der Staroſteien wurde die Verpflich— 
tung aufgelegt, dieſelben der Krone zurückzuſtellen. Eine alte 
Verordnung Alexanders, welche den Verkauf dieſer Güter unter- 
ſagte, wurde in Kraft geſetzt. Die Armee erhielt eine zweck⸗ 
mäßigere Organiſation. Man ſchuf ein Obertribunal zur Schlich⸗ 
tung der rückſtändigen Prozeſſe, welche inmitten der religiöſen 
Wirren zwiſchen den Katholiken und den Proteſtanten ſich auf⸗ 
gehäuft hatten. Eine gleiche Störung übten auf den Rechtsgang 
die durch auswärtige Kriege herbeigeführten politiſchen Verlegen— 
heiten. In dieſer Periode übertrug Johann Herbert die Geſetze 
Polens in die polniſche Landesſprache, da dieſelben bis dahin nur 
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lateiniſch abgefaßt waren. Lithauen zeigte ſich in jeder Hinſicht 
am fügſamſten, und es wurde dem Könige ſehr leicht, eine Bekanut⸗ 
machung des zweiten „lithauiſchen Statuts“ im Jahre 1564 
durchzuſetzen. 6 

Auf dem in demſelben Jahre zu Warſchau abgehaltenen Land⸗ 
tage leiſtete er auf fein Erbfolgerecht in Bezug auf ganz Lithauen 
Verzicht, und im Jahre 1566 hob er alle bis dahin vorbehaltenen 
Lehnsvorrechte der adeligen Güter auf. 

Ungeachtet aller dieſer Veränderungen in der inneren Ver⸗ 
faſſung des Landes hatte er noch manches Hemmniß zu überwin— 
den, ehe eine vollſtändige Union in's Leben gerufen werden konnte. 
Die mächtigſten Gegner dieſer Verſchmelzung Lithauens mit Polen 
waren die Radziwills. Aber der Augenblick, welcher die beab- 
ſichtigte Union verwirklichen ſollte, erſchien denn doch, und die zu 
Molodeczno, im September des Jahres 1567, zwiſchen den Polen 
und den einflußreicheren Lithauern eingefädelten Verhandlungen 
führten gute Reſultate herbei. Der berühmte Landtag von Lublin, 
welcher am 23. Dezember 1568 eröffnet und am 11. Auguſt 1569 
geſchloſſen wurde, krönte das Werk der Union mit dem ſchönſten 
Erfolge. 2 

Der ganze Zeitraum von acht Monaten war durch langwierige 
und feierliche Debatten ausgefüllt. Alle Stände waren hier ver— 
einigt: der König, der Senat, die Landboten und Abgeordneten der 
Städte, verſchiedene Würdenträger, faſt der ganze polniſche Adel, 
die Ariſtokratie Lithauens, Rothreußens, Preußens, auch die Ge— 
ſandten der auswärtigen Höfe waren zugegen. Außer dem Haupt- 


gegenſtande der Debatten dieſes Landtages, welche die innige Ver, 


ſchmelzung der vier Nationen betrafen, beſchäftigte man ſich auch 
noch mit der definitiven Sanktion der Vereinigung Lieflands mit 
der polniſchen Republik und mit der Inveſtitur des jungen Her— 
zogs von Preußen in Königsberg. Zu dieſer Feierlichkeit wurde 


der 19. Juli des Jahres 1569 beſtimmt. Der König mit den- 


Inſignien der monarchiſchen Gewalt geſchmückt, empfing die Hul- 
digung des Herzogs Albrecht Friedrich, welcher zu den Füßen des 
Königs au ſeine Knie niederſank. Sigmund überreichte ihm eine 
weiße Standarte, welche mit einem ſchwarzen Adler geſchmückt 
war, auf deſſen Bruſt die Buchſtaben S. A. (Sigmund Auguſt) 
glänzten und ſprach folgende Worte: „Indem Wir Eure und 
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Unſerer preußifchen Unterthanen Bitten erhören, geben Wir Euch 
zu Lehn, ebenſo wie mein Vater dem Eurigen gegeben, die Länder, 
Städte, Flecken, Dörfer und Feſtungen Preußens. Wir belehnen 
Euch damit durch die Ueberreichung dieſer Fahne und ſetzen Euch 
durch Unſere Gnade und Huld als Unſeren werthen und lieben 
Neffen ein, in der Ueberzeugung, daß Ihr Euch jederzeit dieſer 
Wohlthat erinnern werdet und in der Treue gegen Uns und die 
Republik Polen verharret.“ Seinerſeits leiſtete der Herzog, mit 
einer Hand die Fahne haltend, die andere auf's Evangelienbuch 
legend, den Lehnseid in folgender Weiſe: „Ich, Albrecht Friedrich 
Markgraf von Brandenburg, Herzog in Preußen, Fürſt zu Stettin 
in Pommern, Fürſt der Slaven, Kaſſuben, Fürſt zu Rügen, Burg- 
graf zu Nürnberg ſchwöre und verſpreche dem durchlauchtigſten 
Fürſten und Herrn, meinem Lehnsherrn Sigmund Auguſt, dem 
unbeſiegbaren Könige Polens, Großherzoge Lithauens, Fürſten und 
Erbherrn von Ruthenien und aller preußiſchen Länder, als mei— 
nem natürlichen und erblichen Herrn, ebenſo dem Erben Seiner 
geheiligten Majeſtät, den nachfolgenden Königen im Polenreiche 
Treue und Gehorſam. Ich ſchwöre das Wohl Seiner Majfeſtät, 
ſo wie ſeiner Erben und das Wohl des geſammten Reichs der 
Polen zu fördern; ich will es gegen allen Nachtheil vertheidigen 
und alles thun, was einem getreuen Lehnsmann zu thun geziemet, 
ſo wahr mir Gott helfe und ſein Evangelium.“ 

Hierauf umgürtete der König die Lenden des Herzogs dreimal 
mit einem zweiſchneidigen Schwerte, machte über deſſen Kopfe drei- 
mal das Zeichen des Kreuzes und hing darauf an deſſen Hals 
eine goldene Kette. Alles dies ging nach den Gebräuchen des 
Ritterweſens vor ſich. Die dem Herzogthum Preußen früher ver— 
liehenen Privilegien wurden von Neuem beſtätigt; der König fügte 
dazu jetzt noch die Berechtigung, die Augsburgiſche Confeſſion 
innerhalb der geſammten preußiſchen Lande öffentlich, zu verkün⸗ 
digen und zu bekennen, und hob die gewöhnlichen Appellationen 
von den Gerichtshöfen dieſes Landes an die polniſchen Tribunale 
auf. Ueberdies geſtattete Sigmund den Abgeſandten Joachims II., 
Churfürſten von Brandenburg, mit der Hand die Fahne zu be— 
rühren, welche der knieende Vaſall Herzog Albrecht Friedrich hielt, 
zum Zeichen des Heimfallrechts der Lehne an die nächſtverwandte 
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Linie. So wurde der Grund zu der künftigen Größe des Hauſes 
Brandenburg gelegt. 

Als die Debatten in Betreff der Union Lithauens mit Polen 
ihr Ende erreicht hatten, verließen mehrere Mitglieder der Op- 
poſitionspartei unter den Lithauern die Stadt Lublin. Aber die 
anderen alle unterzeichneten die Vereinbarung, den inſtändigen 
Bitten des Conſtantin Oſtrowski, Wojewoden von Kiew, und des 
Alexander Czartoryski, Wojewoden von Volhynien, nachgebend. 

Hierauf wurde eine neue politiſche Eintheilung des Landes be— 
ſchloſſen. Die polniſche Republik beſtand demnach aus zwei ums 
trennbaren Stationen: der Station der Kronlande und der Sta— 
tion Lithauens. Das Kronland umfaßte polniſch Preußen, Groß— 
Polen, Maſovien, Klein-Polen, Podlachien und Rothrußland oder 
Ruthenien, d. h. die Palatinate Rothreußen, Podolien, Volhynien, 
Kiew, Czerniechow. (Das letztgenannte Palatinat bildet heute drei 
ruſſiſche Gubernien: Czerniechow, Pultawa und Charkow). Das 
Großherzogthum Lithauen umfaßte die Palatinate Curland, Lief⸗ 
land, Samogitien, Troki, Wilna, Nowogrodek, Bresc-Litewski 
(Schwarz⸗Reußen), Minsk, Polozk, Witebsk, Mſeislaw, Smo⸗ 
lensk (oder Weiß⸗Rußland). In Folge dieſer Union ſollten künf⸗ 
tig die Wahlen der Könige in Krakau vor ſich gehen und zwar 
durch die gemeinſchaftliche Abſtimmung der Polen, Preußen, 
Lithauer und Ruthenier. Die Einberufung zu den Landtagen 
ſollten ſtets im Allgemeinen an die Geſammtunion und nicht ſpeciell 
an eine der Provinzen erlaſſen werden. Die Landtage ſollten in 
Warſchau abgehalten werden, indem dieſe Stadt mehr als Krakau 
im Mittelpunkte des Reichs lag. Die geiſtlichen und weltlichen 
Senatorſtellen wurden unter einander gemengt; alle Würden ſoll⸗ 
ten verdoppelt und in jedem Landestheile durch die dem Orte 
entſprechende Nationalität bekleidet werden. Die Urkunde dieſer 
Union wurde in der Landtagsſitzung vom 1. Juli 1569 ausgefer⸗ 
tigt und erhielt die königliche Beſtätigung am 11. Auguſt deſſel⸗ 
ben Jahres. 5 

Der durch den König geſprochene Landtagsabſchied wirkte tief 
ergreifend auf die Verſammlung; denn der Inhalt derſelben war 
der lebendige Ausdruck einer Weisheit, Duldſamkeit und einer 
Bildung, von welcher man in jener Epoche im ganzen übrigen 
Weſt⸗ und Süd⸗Europa wenig Beiſpiele aufzuweiſen hatte. Was 


Moskau's damaligen Standpunkt der Civiliſation und Politik 
anbetrifft, jo genügt es, auf den Namen des Souveräns dieſes 
Landes hinzuweiſen; er hieß Iwan IV. der Schreckliche oder der 
Grauſame, deſſen Blutdurſt ſein Seitenſtück in den Annalen der 
anderen Nationen noch nicht gefunden hat. — In dieſer zum Be— 
ſchluß des Landtages gehaltenen Thronrede des Königs machte ſich 
vorzüglich folgender Paſſus bemerklich: „Nachdem der Dank gegen 
Gott für die Erfolge der irdiſchen Beſtrebungen dargebracht war, 
namentlich für die Ausdauer, welche durch des Himmels Gnade 
ihm, dem Könige, und allen denen verliehen war, die zur Inſtand— 
ſetzung der Union beider Nationen beigetragen, bezeugte der König 
dem Senate und den Landboten ſeine Dankbarkeit dafür, daß ſie 
ihm mit ihrer Einſicht zur Seite geſtanden. Er beſchwor ſie, dieſer 
Verſchmelzung der Völker eine dauerhafte Feſtigkeit zu geben und 
während eines etwanigen Interregnums für die Wahl eines neuen 
Königs Sorge zu tragen, dieſe Wahl jedoch den reellen Wünſchen 
der Majorität anheim zu ſtellen, und nicht die öffentliche Wohl— 
fahrt den Launen einer ſtürmiſchen Minorität preiszugeben.“ Er 
verſicherte, daß das Heil und das Verderben des Staates ganz 
von der Güte des Wahlmodus abhinge. Er ſchlug vor, den 
Kronfeldmarſchall (Connetable) zu vereidigen, daß er ſich niemals 
zu einem blinden Werkzeuge der freiheitsfeindlichen Factionen 
machen laſſen, und ihnen niemals eine Unterſtützung durch die 
Kräfte einer bewehrten Armee gewähren werde. Alle Beamten 
und Würdenträger wurden durch den König angefleht, allen Ein— 
wohnern des Landes ohne Unterſchied eine gute und gerechte 
Rechtspflege angedeihen zu laſſen, ohne welche die größten Staaten 
nicht beſtehen können. Auch empfahl er die Beobachtung eines 
milden Verfahrens und die Aufrechthaltung der religiöſen Tole— 
ranz, indem er daran erinnerte, daß, wenn die Geſetze die Unſchul— 
digen beſchützen und die Schuldigen beſtrafen ſollen, Gott allein und 
dem heiligen Geiſte die Sorge überlaſſen ſein müſſe, das Gewiſſen 
der Menſchen zu richten; daß man Niemanden in der Ausübung 
feiner religiöſen Pflichten ſtören dürfe, wofern nur alle Bürger 
des Staates in ihren Berathungen über die wahrhaften Intereſſen 
des Vaterlandes einmüthig zuſammenhalten und jederzeit bereit 
ſind, ihr Land mit Gut und Blut zu vertheidigen. 
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In dieſer Landtagsſitzung wurden auch die Proteftanten und 
Diſſidenten für fähig erklärt, alle Würden in der Republik zu be⸗ 
kleiden. Zwei Monate vor ſeinem Tode unterzeichnete der König, 
am 2. April 1572, eine Akte, welche die Proteſtanten zu dem Bau 
einer Kirche in Krakau autoriſirte. Um unſeren Leſern den Stand 
der Civiliſation, der Aufklärung und Toleranz, wie ſie damals in 
Polen im Gegenſatze zu den Hugenottenverfolgungen in Frankreich 
geübt wurden, klar zu machen, theilen wir hier die Eingangsworte dieſer 
Akte mit: „In Anbetracht des Ungemachs und der Uebel, welche die 
mächtigſten Reiche der Chriſtenheit in den letzten Zeiten deßhalb zu 
erdulden hatten, weil ihre Könige und Fürſten ſich bemüht haben, 
verſchiedene religibſe Meinungen und Neuerungen zu unterdrücken, 
haben Wir es für Unſere Pflicht erachtet, die Ruhe und Sicher— 
heit Unſerer Staaten zu ſichern und den Gefahren zu begegnen, 
welche die ganze Chriſtenheit bedrohen, welche namentlich für Unſer 
Königreich gefahrbringend fein könnten, da die Barbaren und Feinde 
des Chriſtenthums Uns am nächſten ſind. Es liegt Uns demnach 
vorzüglich am Herzen, zu verhüten, daß die Erregung der Gemüther 
nicht einen Bürgerkrieg erzeuge. Da Wir außerdem noch vor an⸗ 
deren Ländern ein Exempel haben, wo ſo viel Chriſtenblut ohne 
den geringſten Nutzen vergoſſen worden iſt, wo Wir alſo zu der 
Ueberzeugung gelangt ſind, daß eine ſolche Strenge nicht allein 
unnütz, ſondern auch ſehr ſchädlich iſt, ſo verordnen Wir u. ſ. w.“ 
— Der König Sigmund Auguſt konnte noch den Landtagen in. 
Warſchau in den Jahren 1570 und 1572 beiwohnen. Aber gleich 
nach ſeiner Rückkehr nach Lithauen erkrankte er und ſtarb in 
Kryszyn, in Podlachien, am 7. Juli 1572. Er war 52 Jahre alt 
und hatte 25 Jahre ruhmreich regiert. Mit ihm erloſch die männ— 
liche Linie der Jagellonen; die weibliche Linie dieſer Dynaſtie er— 
loſch mit dem Tode ſeiner Schweſter Anna, im Jahre 1596. 


Die Vabiniſche Republik. 


Zur Zeit der Regierung der beiden Sigmunde trat in Polen 
ein reges Leben in der Literatur hervor; auch in moraliſcher Hin⸗ 
ſicht bot die Phyſiognomie des Landes durch die Eleganz der Sitten, 
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durch die Feinheit im geſelligen Leben, welches auch im Scherz— 
haften einen edlen Ton bewahrte, wie auch durch den guten Ge— 
ſchmack im Gebiete der ſchönen Kunſt, einen erfreulichen Anblick 
dar. Damals entſtand eine Republik ganz eigener Art, ein lite⸗ 
rariſcher Freiſtaat, oder vielmehr eine Akadamie der Satyre, welche 
in der Abſicht errichtet war, um die Sitten der Nation zu über— 
wachen und die Mißbräuche der Verwaltung aufzudecken. Die 
Deviſe dieſer Republik zu Babin war: „Ridendo castigo mores,” 
d. h.: Lachend wirke ich zur Verbeſſerung der Sitten. 

Gegen das Jahr 1548 gründete Stanislaus Pszonka, Tribu⸗ 
nalsrath zu Lublin und Gutsbeſitzer von Babin (zwiſchen Lublin 
und Belzyce belegen), eine ſatyriſch-literariſche Geſellſchaft, in welche 
mehrere durch ihre Rechtſchaffenheit ausgezeichnete Freunde Pszonkas 
traten. Aufklärung und heiterer Humor gaben die Befähigung 
zur Aufnahme in dieſe Republik. Bald trat ein Mitdirigent der 
Geſellſchaft hinzu, Peter Kaszowski, gleichfalls Tribunalsrichter 
von Lublin. Dieſer Mann war ebenſo wie Pszonka wegen ſeiner 
geſelligen Talente allgemein beliebt, ſo daß kein Feſt, keine Fami⸗ 
liengeſellſchaft in der ganzen Umgegend ohne ihr Beiſein ſtattfand. 
Der von ihnen geſtiftete Verein verſammelte ſich in Babin und 
verfolgte den Zweck, über alle tadelhaften Handlungen vornehmer 
Perſönlichkeiten den Spott der Satyre ergehen zu laſſen. Um den 
Glanz der Geſellſchaft zu erhöhen, gaben Pszonka und Kaszowski 
ihr den Titel: „die Republik von Babin,“ indem ſie dieſelbe genau 
dem polniſchen Staate nachbildeten. Es wurde alſo innerhalb 
derſelben ein König erwählt, Palatine, Kaſtellane, Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe, Staroſten, Kronfeldherren, Kanzler, Marſchälle, Schatz⸗ 
meiſter wurden ernannt. Kurz, man parodirte alle in Polen 
exiſtirenden Würden und Behörden. 

Anfangs theilten Pszonka's Freunde die verſchiedenen Aemter 
der Republik unter ſich, um ihrer Verwaltung zuvörderſt einige 
Feſtigkeit zu verleihen. Der Gründer ſelbſt begnügte ſich mit dem 
Titel eines Präfekten, während Kaszowski die Würde eines Groß 
Kanzlers annahm. Die Zahl der Aemter und Würden dieſer 
Republik war unbegrenzt; dieſe Republikaner ganz neuer Art 
zeigten ſich in der Ertheilung von Aemtern und Würden ſo frei— 
gebig, daß es kein Mitglied unter ihnen gab, welches nicht irgend 
eine Dignität bekleidet hätte. 
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Damit die Kritik, welche dieſe Geſellſchaft ausübte, deſto mehr 
Wirkung hätte und tiefer ſchneidend wäre, verlieh man auswär⸗ 
tigen Perſonen, auch wenn ſie nicht Mitglieder der Geſellſchaft 
waren, Titulatur⸗Chargen. In dieſem Falle aber nahm man ſtets 
genaue Rückſicht auf die Schwächen und Fehler der Individuen, 
und in der Regel ertheilte man ihnen einen Titel, welcher im ge— 
radeſten Gegenſatze zu ihrem Charakter und zu jenen Eigenſchaften 
ſtand, welche in der wahrhaften Republik gefordert wurden. 

Wenn Jemand in den Reichsverſammlungen viel von Dingen 
ſprach, welche ihn gar nichts angingen, oder über ſeinen Geſichts— 
kreis ſich erhoben, ſo verlieh man ihm den Titel eines Erzbiſchofs 
der Babiniſchen Republik. Das darüber ausgefertigte Diplom war 
mit den vollſtändigen Signaturen und Inſiegeln des fröhlichen 
Gouvernements in aller Form verſehen. 

Brachte Jemand in der Deputirtenkammer etwas Außerordent⸗ 
liches und Unzlaubhaftes vor, fo fandte man ihm das Diplom 
als Redner oder Kanzler von Babin zu. Wer zur Unzeit mit 
ſeinem Muthe prahlte, wurde ſofort zum Babiniſchen Ritter er— 
nannt, oder wohl gar zum Groß -General der Republik. Hatte 
Jemand ſich reſpektswidrig über die Religion geäußert, ſo wurde 
ihm der Titel eines Predigers oder Groß-Inquiſitors der Republik 
Babin zu Theil. 

Die fröhlichen Genoſſen der Babiner Geſellſchaft waren ſtets 
von Allem unterrichtet, was in Polen vorging, ſo daß Niemand, 
wer nur irgend eine hervorragende Stelle bekleidete, ſeine Schwächen 
verhehlen und ſich den Spöttereien und Scherzen der Republik 
entziehen konnte. Die Geſellſchaft bewahrte übrigens die größte 
Unparteilichkeit in ihren Kritiken, von welchen ſtets nur die Schul— 
digen getroffen wurden. Dieſe verſuchten auch niemals, ein Zeichen 
des Unwillens laut werden zu laſſen, da ſie in dieſem Falle be— 
ſorgen mußten, der Gegenſtand des öſſentlichen Spottes und Ge— 
lächters zu werden. Dieſe Art der Kriegführung gegen öffentliche 
Gebrechen und Laſter konnte dem Staate nur zum Vortheile ge— 
reichen. Denn wenn dadurch die betreffenden Perſonen nicht 
immer gebeſſert wurden, jo fühlten fie ſich doch veranlaßt, vorſich— 
tiger aufzutreten und ihre Schwächen zu bemeiſtern, um der Jugend 
nicht zum Aergerniß zu dienen. 


Die Babiner Geſellſchaft erwarb ſich einen ungemeinen Ruf 
und durch ihre Geſchicklichkeit, womit fie Alles, was dem Bater- 
lande ſchädlich werden konnte, lächerlich machte, ſicherte ſie ſich ein 
ungemeines Anſehen. Sie bewahrte ihren Ruf um ſo mehr, als 
man ihr nicht vorwerfen konnte, daß ſie ſich jemals der Verläum⸗ 
dung ſchuldig gemacht, oder daß ſie ein Mitglied aufge⸗ 
nommen hätte, welches dieſer Schlechtigkeit fähig geweſen wäre. 
Jedermann, wer in die Republik aufgenommen zu werden wünſchte, 
mußte zuvor Beweiſe von der Delikateſſe ſeiner Geſinnung geben, 
einen gebildeten Geiſt und richtiges Urtheil über die Menſchen und 
ihre Angelegenheiten beſitzen. Die Republik zählte in ihrem 
Schooße die vornehmſten Männer des Reichs, darunter mehrere 
Palatine, Miniſter, Biſchöfe u. ſ. w. Und im Falle, daß ein 
wirklich ſchuldiges Mitglied des wirklichen Staates geſtraft werden 
mußte, konnte dieſes durch den Empfang eines Babiniſchen Diploms 
um ſo weniger ſich beleidigt fühlen, als daſſelbe aus den Händen 
von Perſonen kam, die in dem Staate Polen eben ſo reſpektabel 
daſtanden, als in der Babiniſchen Republik; und eine ſolche Züch— 
tigung hatte eben deshalb eine heilſame Wirkung. 

Unter der Regierung des Königs Sigmund Auguſt erreichten 
die beiden Republiken, die polniſche wie die Babiniſche, die Periode 
ihres höchſten Glanzes. Er war ein geiſtreicher, aufgeklärter, 
liberaler, toleranter Fürſt, und dabei kein Freund der Trauer und 
des Grames. Er hörte gern von der Babiniſchen Republik er⸗ 
zählen. Als er eines Tages in einem Kreiſe ſich ſah, in welchem 
mehrere Mitglieder des Babiner Staates ſich befanden, fragte er 
den Pszonka, ob ſeine Republik auch einen König hätte. Pszonka 
erwiederte: „Nein, Sire! denn ſo lange Ihre Majeſtät leben, 
werden wir nicht daran denken, einen andern König uns zu wählen. 
Regieren ſie ſo in der Babiner Republik, wie ſie in Polen 
regieren.“ — . 

Der König hörte dieſe Antwort lachend an; er bezeugte ſeine 
Zufriedenheit mit derſelben und beſänftigte ſo die Empfindlichkeit 
einiger Herren, welche über die von Babin ihnen zugegangenen 
Züchtigungen und Zurechtweiſungen erbittert und über die erhal⸗ 
tenen Diplome nicht eben ſehr erfreut waren. 

Die Babiner Geſellſchaft übte eine große Herrſchaft über den 
nationalen Geiſt und über die Sitten des 16. Jahrhunderts aus. 
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Die jungen Männer, welche die erſten Stufen der Staatscarriere 
betraten, zitterten vor den Urtheilen dieſes Tribunals, und nahmen 
ſich in Acht, der Cenſur deſſelben zu verfallen. Und diejenigen, 


welche ſchon namhafte Aemter inne hatten, bemühten ſich, dieſen 
Cenſuren zu entgehen. Dieſe unangreifbare, durch Satyre wir- 


kende Geſellſchaft leiſtete dem Staate die reellſten Dienſte, indem 
ſie das Laſter angriff; ſie übte einen heilſamen Einfluß auf das 
Betragen und das Benehmen der Senatoren, der königlichen Räthe, 
der Geiſtlichkeit und der Landtagsabgeordneten aus. 

In dieſer Epoche erblühte auch die goldene Zeit der polniſchen 
Literatur, welche ſowohl, was die vorzügliche Reinheit der Sprache 
betrifft, als auch durch ihren Umfang, da ſie alle Zweige des 
Wiſſens umfaßte, ſich auszeichnete. Geſchickte Buchdrucker wett⸗ 
eiferten mit einander, um durch ſorgfältige und geſchmackvolle Aus⸗ 
gaben eines ſolchen Zeitalters würdig aufzutreten. 

Durch ſo viele Vorzüge hat ſich Polen im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert Anſprüche auf die Bewunderung derjenigen erworben, 
welche ſich Mühe gaben, den politiſchen, moraliſchen, intellektuellen, 
und ſcientifiſchen Zuſtand dieſes Landes gründlich und näher kennen 
zu lernen. 
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Die Wahlkönige Polens. 
(1572 — 1795.) 


Erſtes Kapitel. 
Eröffnungsſitzung. — Wahllandtag. — Bewerber um die Krone Polens. 


— Benehmen des Johann Zamojski. — Abgeſandte Carls IX., Königs 
von Frankreich, um die Wahl Heinrichs von Valois zu fördern. — 
\ 


So lange die drei polniſchen Dynaſtien der Lechiten, der Piaſten 
und der Jagellonen regierten, war der polniſche Königsthron während 
dieſes ganzen Zeitraumes von 1022 Jahren halb erblich, und doch 
zur Hälfte wieder der Wahl unterworfen. Aber nach dem Abſterben 
des letzten Sproſſes der Jagellonen im Jahre 1572 wurde Polen 
ein vollſtändiges Wahlreich. Seitdem erhob ſich die polniſche 
Ariſtokratie zu ihrem Höhepunkte der Macht und des Einfluſſes, 
und übte ein allgewaltiges Uebergewicht in allen öffentlichen An— 
gelegenheiten aus. 5 

Die Edelleute bewegten ſich in engeren Reunionen, in kleinen 
Sonderlandtagen oder Wahlkollegien (Klubs). Es wurde ſehr bald 
eine ganz neue Art von Konföderation errichtet, welche man 
„Kaptur“ (Kapuze, Möuchskutte) nannte. Eine ſolche Kapuze trugen 
die Mitglieder der polniſchen Ariſtokratie nach jedem Todesfalle 
eines Reichsregenten während des Interregnums, zum Zeichen des 
Schmerzes und der Trauer. 

Indeſſen konnte man nicht einmal in Betreff des Orts und 
der Zeit der großen Wahlverſammlung einig werden. 

Der Erzbiſchof von Gneſen, als Primas des Reichs, ergriff 
alſo die Initiative und lud die Stände auf den 9. Oktober des 


Jahres 1572 zu einer Verſammlung nach Warſchau ein. 
Auch jetzt konnte der Landtag nicht eröffnet werden, da die Se— 
natoren nicht in hinreichender Anzahl erſchienen waren. Nach 
wiederholten Berathungen ſah der Primas ſich in die Nothwendig— 
keit verſetzt, die Vorverſammlung auf den 13. Dezember und den 
Landtag auf den 6. Januar 1573 zu vertagen. 

Auf der Vorverſammlung wählte die Ritterſchaft, d. h. die 
Edelleute, welche die Kammer der Landboten bildeten, aus jedem 
Palatinate zwei Landboten, welche mit der Vollmacht ausgerüſtet 
wurden, eine neue Form der Reichsverfaſſung in Vorſchlag zu 


bringen und allen als nothwendig ſich erweiſenden Bedürfniſſen 


der Republik zu Hülfe zu kommen. Dieſe Vorverſammlung, welche 
unmittelbar nach dem Abſterben eines jeden Königs ſtattfand, hieß: 
„Einberufungs-Landtag,“ und durfte nur in Warſchau abgehalten 
werden. 

Eine ſolche Vorwahlſitzung wurde durch eine Diskuſſion über 
die Machtvollkommenheit, welche der Primas während der Thron— 
erledigung ausüben ſollte, eröffnet. Es erhob ſich zunächſt die 
Frage, ob dem Primas das Recht zuſtehe, die Vorverſammlungen 
und die Wahllandtage zu berufen. Der Krongroßmarſchall, welcher 
ungefähr das war, was jetzt ein Miniſter des Innern und der 
Polizei iſt, beanſpruchte dies Recht für ſich. Aber die verſammelten 
Stände entſchieden die Frage in der Weiſe, daß ſie dem Primas 
das Recht zuerkannten, die Vorwahl- und die Wahllandtage zu 
berufen und den durch den Adelſtand gewählten König zu prokla— 
miren; dem Krongroßmarſchall blieb das Recht, die Wahl zur 
Kenntniß des 55 zu bringen. Zur Abhaltung des Wahlland⸗ 


tages wurde der 5. April des Jahres 1573 feſtgeſetzt. Der ge— 


ſammte Wahl Age Adel ſollte ſich auf den Ebenen von 
Grochow und Praga am rechten Weichſelufer, im mig ncht von 
Warſchau, verſammeln. 

Als einer der Edelleute die Frage aufwarf, ob ein jeder adeli— 
ger Staatsbüger das Recht habe, dabei ſeine Stimme abzugeben, 
oder ob dies Recht ausſchließlich den in jedem Palatinate erwählten 
Landboten zukomme, ſchnitt Johann Zamojski, der Landbote von 
Belz, jede Diskuſſion darüber durch die Erklärung ab, daß, da 
die Senatoren und die Edelleute nach den polniſchen Geſetzen in 
jeder Beziehung gleichgeſtellt wären und alle ohne Ausnahme an 
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den Privilegien und Freiheiten des Adelſtandes Antheil haben 
müßten, ſie alle mithin das allergrößte Recht hätten, an den weſent⸗ 
lichſten Vorrechten Theil zu nehmen, und alſo auch an der Königs— 
wahl. Und da alle Adligen zur Vertheidigung des Vaterlandes 
verpflichtet wären, ſo müßten auch alle bei der Wahl ihres höchſten 
Oberherrn mitwirken und auch ein Jeder zu dieſer Würde wähl- 
bar ſein. ? 

Durch dieſe Argumentation erwarb ſich Zamojski ſofort die 
ungetheilteſte Popularität. Aus ſeinem Munde ſchien Weisheit zu 
ſtrömen; allein er und ſein Anhang vergaß, daß ſie nur den 
20. Theil der Bevölkerung des Landes ausmachten, und daß 19 
Zwanzigtheile, d. h. die Ackerbauern, unter dem Drucke blieben... 

Ausgeſtattet mit glänzender Begabung, war er zugleich ein ſehr 
geſchickter Geſchäftsmann in der Staatsverwaltung, ein ausgezeich- 
neter Soldat und auch in der Literatur nicht ohne Verdienſt. 
Nachdem er im Jahre 1563 ſeine Studien in Italien vollendet 
hatte, veröffentlichte er ein Werk über den „römiſchen Senat.“ 
Hier hatte er eine Menge gelehrter Parallelen zwiſchen der römi— 
ſchen Republik und dem Polenreiche gezogen. Dieſe Vergleichung 
ſchmeichelte der Eigenliebe der Polen. Einige Jahre ſpäter befand 
er ſich in einer Verſammlung, welche aus verſchiedenen hochſtehen— 
den Perſonen des Auslandes zuſammengeſetzt war. Es befanden 
ſich darunter Fürſten, Herzoge, Markgrafen, Barone und Grafen. 
Als es ſich darum handelte, das Protokoll der Sitzung zu umter- 
zeichnen, bot man dem Zamojski eine Feder an, damit er zuerſt 
unterzeichne. Er wieß den Antrag zurück und beſtand darauf, daß 
alle Anweſenden ihre Titel und Würden ihrem Namen beifügen 
ſollten. Hierauf ſchrieb er ſeinen Namen zuletzt und ſetzte dabei 
die Worte: „eques polonus, par omnibus.“ (Johann Zamojski, 
Mitglied der polniſchen Ritterſchaft, Allen ebenbürtig.) 

Dies wäre allerdings eine ſehr ſchöne Sache um die Gleichheit 
in der Adelsdemokratie geweſen; allein dieſe Gleichheit beſtand nur 
in einer beſchränkten Anzahl, innerhalb einer geſchloſſenen Kaſte, 
während die unermeßlich überwiegende Mehrzahl von jeder Be— 
rechtigung ausgeſchloſſen blieb. Daher ſagte auch ein ſpäterer be⸗ 
rühmter polniſcher Staatsmann, Hugo Kollontaj, als er 1788, 
alſo 215 Jahre nach Zamojski, ein Reformprojekt zur Umbildung 
der polniſchen Staatsverfaſſung veröffentlichte, etwa Folgendes: 
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„Du, o Johann Zamojski, der Du in glücklicheren Zeiten gelebt 
haſt, als die unſrigen ſind, Du hätteſt der Begründer einer voll— 
kommenen Republik ſein können! Wenn ich ſehe, wie die Polen 
Blumen auf Dein Grab ſtreuen, ſo ergreift mich Erſtaunen; denn 
ich kann nur Klagen und Vorwürfe an Dich richten. Du haſt 
die Anarchie dem Lande eingepflanzt, Du haſt ein freies Feld für 
die Mißbräuche der Ariſtokratie eröffnet, und da die Polen auf 
die durch Dich geſchaffene Staatsverfaſſung nicht verzichten wollten, 
ſo haben ſie ihren Untergang vorbereitet.“ — Aber wir wollen zu 
dem Jahre 1573 zurückkehren. 

Nach dem Schluſſe des Vorwahltages, als der zum großen 
Wahllandtage anberaumte Termin nahte, verſammelten ſich die 
Edlen aus allen Theilen des Reichs in Warſchau. Jenſeits Praga 
fanden ſie die verſchiedenen Quartiere, welche ſie während der Wahl 
beſetzen ſollten, bereits abgeſteckt. Man hatte dieſe Quartiere nach 
den Palatinaten abgegrenzt; drei Stunden Raum reichten kaum 
aus, um alle Wahlfähigen, welche ſämmtlich bewaffnet erſchienen, 
aufzunehmen. 

Der Ort der Rathsſitzung, ſeitdem Schopa (Szopa, d. h. 
Scheuer, Remiſe) genannt, befand ſich im Mittelpunkte der Ebene, 
und hier ſchlug man das Zelt des verſtorbenen Königs Sigmund 
Auguſt auf. Ringsherum errichtete man ein großes Gebäude, 
welches 6000 Perſonen in ſich faſſen konnte. Dies Gebäude beſtand 
nur aus einem Dache, welches von regelmäßig in abgemeſſenen 
Entfernungen angebrachten Pfeilern geſtützt wurde. Rings um 
daſſelbe lief ein Graben, welcher auf jeder Seite des Gebäudes 


eine kleine Erdfüllung hatte, wo die Fußgänger wie über eine. 


Brücke gehen konnten. Die Senatoren und die hohen Staatsbe— 
amten beriethen unter dem Zelte; und dieſer Ort wurde ſeitdem 
Kolo (d. h. Kreis, Cirkel) genannt. Die wahlfähigen Edelleute, 
welche aus den Palatinaten gekommen waren, wurden in einigen 
Entfernungen von den Plätzen der Senatoren und der Landboten 
auf der großen Ebene unter Zelten aufgeſtellt. Dies gab dem 
Wahlplatze den Anſchein eines großen Lagers. 

Unter den vorgeſchlagenen 14 Thronkandidaten befanden ſich 
5 Polen, die übrigen 9 waren Ausländer. Johann Tomicki, 
Kaſtellan von Gneſen, einer der aufgeſtellten Kandidaten, nahm 
das Wort und ſprach: „Warum ſollten wir weniger Zutrauen zu 
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dem Eifer und den Talenten eines Landsmannes von uns haben, 
als zu den Eigenſchaften eines Ausländers, welcher eben durch den 
Wunſch und das Verlangen, über uns zu herrſchen, beweiſt, daß 
er mehr Ehrgeiz als Beſcheidenheit beſitzt? Wer kann wohl von 
den wahren Intereſſen der Republik beſſer unterrichtet ſein, als 
ein Pole, wer könnte größere und weiſere Pläne zur Erhöhung 
des Ruhmes unſeres Landes faſſen, als er; wer ſie mit größerem 
Eifer und mit gründlicherer Erfahrung verfolgen, die Gunſt des 
rechten Augenblicks ergreifend, als ein Pole?“ Dieſer Rede ſetzte 
Zamojski ein Veto entgegen. Er hatte vor allen Dingen in ſeiner 
Bruſt den Wunſch gehegt, die Königskrone auf ſeinem Haupte zu 
tragen. Aber da er keine Ausſicht hatte, zu dieſer Ehre zu kom⸗ 
men, ſo verbarg ſeine vollendete Verſtellungskunſt das brennende 
Verlangen, und er erwiederte dem Tomicki auf folgende Weiſe: 
„Ich kenne ſehr wohl die Republik und ich ſehe voraus, daß 
die Freiheit Polens von dem Augenblicke an zu Grunde gehen 
wird, ſobald ſie einen Polen zum Herrſcher haben wird. Und 
wie groß wäre nicht vollends die Eitelkeit der Brüder, der Neffen, 
der Verwandten desjenigen, den wir die Schwachheit hätten zu 
wählen? Dieſe Leute würden uns nicht mehr für ihresgleichen 


halten; ihr Hochmuth würde noch mehr aufgeblaſen werden durch 


die niedrigen Schmeicheleien derjenigen, welche, um nur ihre Gunſt 
zu erwerben, die Schwäche haben würden, dieſelben hoch über ſich 
zu ſtellen, um den Geburtsadel nur nach der Rangſtellung zu 
ſchätzen. Man würde im Hauſe des Fürſten Würden und Hof⸗ 
ämter ſchaffen; das Haus des Fürſten würde ganz allein die 
Schätze und die ſchnellwachſenden Reichthümer des Landes ver— 
ſchlingen; und weit entfernt, einen edlen Wetteifer im Staate zu 
entzünden, würde es die Begierde erwecken und aufachen, die ge- 
fährlichſte aller Leidenſchaften in einem Staate, wo die Geſetze 
keine Leidenſchaft niederhalten ..... Nach allem dem, ſo ſchwierig 
auch immer eine Wahl zu einer Würde iſt, auf welche alle Wahl- 
berechtigten ſelbſt Anſprüche haben, und wo der zu Wählende zu 
der Zahl der Wähler gehört, ſtimme ich denn doch dafür, daß wir 
einen polniſchen Staatsbürger zu unſerem Herrſcher nehmen. Aber 
zum wenigſten mögen diejenigen, welche ſich der Königskrone würdig 
erachten, ſelbſt vortreten; mögen fie fi uns vorſtellen und jelber 
um unſere Stimmen bitten, ebenſo wie es die fremden Fürſten ge- 
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macht haben. Alsdann mögen ſie ſich zurückziehen, um uns die 
Freiheit zu laſſen, ihre Tugenden und Fehler gegen einander ab— 
zuwägen. Dieſe Diskuſſion iſt notbwendig; ſie könnte aber mög⸗ 
licherweiſe- für den zum Throne Berufenen ebenſowenig ſchmeichel⸗ 
haft ausfallen, als für einen jeden der andern, welchen wir eine 
abſchlägige Antwort geben müßten.“ — Niemand wagte, ſich per— 
ſönlich zu melden, und es war keine Rede mehr von polniſchen 
Kronkandidaten. 

Was die ferneren Diskuſſionen in Betreff der auswärtigen 
Bewerber betrifft, ſo wurden mehrere derſelben von der Liſte ge⸗ 
ſtrichen, und der volle Ernſt der Wahl beſchränkte ſich zuletzt auf 
Oeſtreich und Frankreich. Zwiſchen dieſen beiden Mächten theilten 
ſich die Stimmen. Da die Geſandten Frankreichs ihre ganze 
Anmuth, Gewandtheit entfalteten und ihre Bewerbung durch uner⸗ 
meßliche Verſprechungen unterſtützten, ſo neigte ſich die Mehrzahl 
der Stimmen entſchieden auf Seiten Heinrichs von Valois, Herzogs 
von Anjou, Bruder Carls IX. Die Candidatur dieſes Prinzen 
war unter den ſonderbarſten Umſtänden auf weitſchweifigen Wegen 
vorbereitet worden. Ein polniſcher Edelmann, mit Namen Johann 
Kraſſowski, hatte in Polen zuerſt den Namen des Herzogs von 
Anjou genannt. Er gab der Mutter deſſelben, der Catharina 
Medicis und ihrem Sohne, Carl IX., den Gedanken ein, die 
Krone Polens auf das Haupt des jungen Prinzen zu ſetzen. 

Dieſer Kraſſowski, ein geiſtig verkommener Intriguant, war durch 
Kriecherei und Schmeichelei reich geworden. Nach ſeiner Rückkehr 
war Sigmund Auguſt ebenſo wie fein. Hof begierig, Neuigkeiten 
über den franzöſiſchen Hof, zu welchem Kraſſowski lange Zeit 
Zutritt gehabt, zu hören. Kraſſowski wurde alſo ſehr oft zu der 
königlichen Tafel gezogen und hier ſprach er unaufhörlich von dem 
Prinzen Heinrich von Valois. Er entwarf ein fo vortheilhaftes 
Bild von ihm, daß man nach Sigmund Auguſts Tode keinen 
vollkommeneren Fürſten finden zu können glaubte, als eben dieſen 
Heinrich. Kraſſowski eilte ſelbſt nach Frankreich und brachte dem 
dortigen Hofe die Kunde, daß Heinrich's Partei bereits ſtark genug 
ſei, um alle anderen Mitbewerber aus dem Felde zu ſchlagen, und 
man möge nur ungeſäumt eine Geſandtſchaft nach Polen abſchicken. 
Kraſſowski wurde ebenſo ſchleunig, wie er gekommen war, nach 


Polen zurückgeſchickt, und der kleine einfältige Mann ſetzte feine 
Bemerkungen und Umtriebe ruhig fort. 

Karl IX. hatte den Admiral Coligny in ſeine Umgebung ge— 
zogen; dieſer war es namentlich, welcher den König dazu beſtimmte, 
von dem Entgegenkommen der polniſchen Ariſtokratie Nutzen zu 
ziehen. Den Admiral leitete bei dieſen Rathſchlägen das Intereſſe 
für die Sache der Hugenotten, welche er von einem gefährlichen 
Feinde zu befreien wünſchte; zugleich machte er ſich dadurch dem 
Könige Karl IX. angenehm, deſſen Eiferſucht auf den Bruder 
dadurch geſchmeichelt wurde, daß man Letzteren zu entfernen ſuchte. 

Catharine von Medicis ging mit nicht geringer Freude auf 
den Plan ein und die Guiſen, welche das Uebergewicht hochge— 
ſtellter Perſonen mit Ungeduld ertrugen, zollten der Entfernung 
eines Mannes, welcher allein ihren unermeßlichen Anſprüchen auf 
die Staatsverwaltung das Gegengewicht hielt, ihren vollſten Bei— 
fall. So geſchah es, daß die Meinung des Admirals, obgleich 
von einem Gegner ausgehend, allen den gegen einander heftig 
erbitterten Parteien ganz recht war und einſtimmig angenommen 
wurde. Karl IX. wählte zu ſeinem Abgeſandten den Grafen 
Johann von Montluc, Biſchof von Valence; als Mitgeſandte gab 
er ihm bei den Abbé Gilles de Noailles, aus Lille, den Guy von 
Saint-Gelais, Herrn von Pangai und den Parlamentsrath von 
Malle aus Grenoble. 

Die Geſchicklichkeit des Biſchofs Montlue und feine Redekunſt 
trug bei der Wahlverſammlung den Sieg über die öſtreichiſche 
Partei davon. Trotz der für jene Zeiten ſehr beträchtlichen Summe 
von 500,000 Thalern, welche der Wiener Hof dabei verausgabt 
hatte, erreichte er ſeinen Zweck nicht. Die öſtreichiſchen Miniſter, 
welche als Abgeſandte in Warſchau erſchienen, hielten offene Tafel, 
zogen aber nur große Herren und Magnaten dazu. An Montluc's 
Tafel dagegen ſpeiſten die ärmſten vglniſchen Edelleute. Und fo 
war es ganz natürlich gekommen, daß die Stimmenmehrheit ſich 
für Heinrich herausſtellte. 


Bweites Kapitel. 


Proklamation Heinrichs von Valois als Königs von Polen. — Die 
Pacta conventa. — Heinrich verläßt die Belagerung von Rochelle und 
eilt nach Paris, um die polniſche Geſandtſchaft zu empfangen. 


Am 14. Mai 1573 proklamirte der Primas zu dreien Malen 
den Herzog von Anjou als König von Polen und Großherzog von 
Lithauen. Seine Geſandten beſchworen und unterzeichneten folgende 
Artikel: 

„Der König darf, ſo lange er lebt, keinen Nachfolger ernennen, 
auch in dieſer Abſicht keinen Landtag einberufen; er darf keinen 
Thronbewerber begünſtigen, auch unter keinen Umſtänden von einer 
Nachfolge etwas erwähnen, damit es den vereinigten Ständen 
immer frei ſtehe, nach dem Tode eines jeden Königs feinen Nach- 
folger zu wählen. Der König wird auch den bis auf Sigmund 
Auguſt gebräuchlich geweſenen Titel eines Erbherrn nicht mehr 
führen. Der König wird den mit den Diſſidenten abgeſchloſſenen 
Religionsfrieden aufrecht erhalten; er wird keinen Krieg erklären, 
auch wird er den Adel zu keinem allgemeinen Kriegszuge einberufen. 
Ebenſo darf er keine Abgaben ausſchreiben und keine neuen Zölle 
erheben, ohne die Zuſtimmung der Reichsſtände wird er keine 
Geſandtſchaften an fremde Höfe abfertigen. Im Falle, daß bei 
den Berathungen im Senate eine Meinungsverſchiedenheit ſich zeigt, 
wird der König ſich für die Meinung derjenigen Partei erklären, 
welche den Geſetzen des Staates und dem allgemeinen Wohle am 
meiſten entſpricht. Dem Könige wird ein permanenter Rath zur 
Seite ſtehen; dieſer Rath wird aus Senatoren zuſammengeſetzt 
ſein, welche von ſechs zu ſechs Monaten wechſeln. Von Landtag 
zu Landtag werden zu dieſem Zwecke ſechszehn Senatoren bezeichnet, 
und zwar vier Biſchöfe, vier Wojewoden und acht Kaſtellane. 

Die allgemeinen Landtage werden alle zwei Jahre einberufen 
werden, und je nach der Dringlichkeit der Umſtände und der Lage 
des Staates auch öfter. Die Landtage werden niemals länger 
als ſechs Wochen dauern. Die Würden, die Aemter, die Staroſteien 
und Domänen werden nur an Inländer und niemals an Aus— 
länder verliehen werden. Der König darf weder eine Ehe ſchließen, 
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noch eine Eheſcheidung ohne Wiſſen und Willen des Senats ein- 
leiten. In dem Falle, daß der König die Freiheiten, die Geſetze, 
die Verträge, die Artikel des Statuts und den Eid verletzt, ſind 
die Staatsbürger dadurch ohne Weiteres der ihm geſchworenen 
Treue ledig und entlaſſen.“ 

Solche Bedingungen wurden den Wahlkönigen vorgeſchrieben; 
man nannte fie: „Pacta eonventa.” In der Geſchichte des Polen- 
reichs werden ſie ſehr oft erwähnt. Der Urſprung ſolcher Paeta 
conventa datirt vom Jahre 1339. Damals nämlich ſetzte der 
König Caſimir der Große bei den Polen die Wahl Ludwigs von 
Ungarn zu ſeinem Nachfolger durch, da derſelbe ein Sohn ſeiner 
Schweſter war. Bei dieſer Gelegenheit ſetzte man auch ſolche Be— 
dingungen oder „Paeta“ auf, welche für den präſumtiven Thron- 
folger bindend fein ſollten. Aber die Paeta von 1573 waren bei 
weitem genauer aufgeführt und beſchränkten die Macht der Krone 
Polens viel mehr, als die vorhergehenden. Außer dieſen allge- 
meinen Conventionen verpflichtete ſich jeder König noch zu anderen 
ſpeciellen Verpflichtungen. So traf man das Uebereinkommen, 
daß Frankreich eine Flotte ausrüſten ſolle, um die Polen zu Herren 
der Oſtſee zu machen und um ihnen zur Wiedererwerbung des 
Hafens und der Stadt Narwa zu verhelfen; ferner ſollte Frankreich 
der Republik viertauſend feiner auserleſenſten Truppen als Hitlfe- 
corps ſchicken. So lange Heinrich am Leben blieb, ſollte er jähr— 
lich 450,000 Floren ſeiner Einkünfte in Polen verausgaben und 
dieſelben lediglich zum Wohle des Reichs verwenden auch ſollte er 
alle zu Lebzeiten Sigmund Auguſt's, eben ſo wie die nach deſſen 
Tode gemachten Schulden tilgen; endlich ſollten 100 polniſche 
Knaben auf Staatskoſten in den Schulen zu Paris unterhalten 
werden. 

Als dieſe Punkte feſtgeſetzt waren, ging eine glänzende Geſandt⸗ 
ſchaft nach Paris ab, um den neuen König abzuholen. Heinrich, 
welcher von ſeiner Wahl bereits in Kenntniß geſetzt war, verließ 
die Belagerung von Rochelle und eilte nach Paris, um dort die 
Ankunft der polniſchen Geſandtſchaft abzuwarten. 

Zu allen Zeiten hatten bereits Beziehungen zwiſchen Polen und 
Frankreich ſtattgefunden; ſeit der Wahl des Königs Heinrich ge— 
ſtaltete ſich die Berührung beider Staaten zu einer intimen Freund— 
ſchaft. Obgleich vorliegende Schrift ſich mit der allgemeinen Ge— 
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ſchichte Polens befaßt, ſieht fie es dennoch für ihre Aufgabe an, 
die Beziehungen der beiden Staaten in's klarſte Licht zu ſtellen, 
und deshalb ſoll hier eine ſehr intereſſante Beſchreibung der Ankunft 
der polniſchen Geſandtſchaft, welche Heinrich die Krone Polens anbot, 
und ihres Aufenthalts in Paris folgen. Dieſe Schilderung iſt um 
ſo anziehender, als ſie durch einen Augenzeugen niedergeſchrieben 
iſt. Um den Reiz der wahrheitsgetreuen Darſtellung in nichts 
abzuſchwächen, iſt auch der in jener Epoche übliche Stil beibehalten. 


Drittes Kapitel. 
Ankunft der polniſchen Geſandtſchaft in Paris; ihre Viſiten im Louvre; die 
kirchlichen Ceremonien in Notre-Dame; Ueberreichung des Wahldiploms 
im Saale „Pas perdus“ des Juſtizpalaſtes; Abreiſe der polniſchen 
Geſandten. 


„Nachdem Ihre franzöſiſchen Majeſtäten von der Ankunft der 
polniſchen Geſandten in Kenntniß geſetzt waren, und man ver— 
nahm, daß ſie ſich bereits der Stadt Metz näherten, erhielt Herr 
von Thevalle, der Gouverneur dieſer Feſtung, den Auftrag, die— 
ſelben würdig zu empfangen. Man entſandte zu ihnen auch den 
Biſchof von Langres und den Grafen von Brienne, um fie im 
Namen des Königs zu bewillkommnen und ſie auf den Landwegen 
zu geleiten. Der Herzog von Lothringen, davon benachrichtigt, daß 
fie durch ſein Land ziehen würden, empfing fie in Pont-A-Mousson 
und ließ ſie dort ſehr gut aufnehmen. Als ſie nur noch drei 
Meilen von Paris entfernt waren, ſchickte ihnen der König von 
Polen ſeinen Hof und ſeine Familie entgegen und zwar unter der 
Führung des Herrn von Villeguier, ſeines erſten Kammerherrn. 
Die anderen Kammerherren, Hofedelleute, andere Hofbedienſtete, 
alle feine Pagen, an der Zahl 50, ritten auf ſpaniſchen und tür- 
kiſchen Pferden und zogen bis Pantin. Bald darauf kamen auch 
die Prinzen dahin, welche der allerchriſtlichſte König ihnen zum 
Empfang entgegen ſandte. Die polniſchen Geſandten wurden be— 
grüßt und geleitet wie folgt: 
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den Biſchof von Poſen, Adam Konarski, begrüßte und geleitete 
der Dauphin, der älteſte Sohn des Herzogs von Montpenſier. 
Albert Laski, Wojewode von Sieradz, wurde durch den Herzog 
von Guiſe begrüßt; 

dem Johann Lodzie-Tomicki, Kaſtellan von Gneſen, machte der 
Marquis von Maine die Honneurs; 

den Johann Herbert von Felsztyn, Kaſtellan von Sanok, be— 
grüßte der Marquis von Elboeuf; 

den Kaſtellan von Miedzyrzec, Staroſten von Gneſen und 
Zaworôw, Andreas Göska, der Herzog von Aumale; 

den Stanislaus Prawdzie Krzyski, Kaſtellan von Raciwz, der 
Herr le Grand; 

den Nicolaus Firlej, Staroſt von Kazimierz, der Graf von 
Tende; 

den Johann Sarius-Zamojski, Staroſt von Belz, der Vicomte 
von Turenne; 

den Johann Zborowski, Staroſt von Odolanow, der Herr von 
Piennes; - 

Herr von Bonvyns begrüßte den Nicolaus Tomicki, Sohn des 
Kaſtellans von Gneſen, 

und Herr von Humieres den Alexander Pronski, Sohn des 
Wojewoden von Kiew. 

Herr von Foix, geheimer Kabinetsrath, nahm das Wort, um 
die Gäſte zu bewillkommnen. Bei der Begegnung ſtiegen Alle von 
ihren Wagen, um die genannten Prinzen und Grafen zu begrüßen, 
welche ihnen nahten. Einen jeden der eilf Wagen der Geſellſchaft 
beftieg ein Prinz oder ein Herr, um den Gäſten Geſellſchaft zu 
leiſten. Entgegen kamen ihnen auch die Aelteſten der Kaufmann— 
ſchaft, die Schöffen mit den Stadtbogenſchützen. An dem Thore 
Saint-Martin, durch welches fie einzogen, befanden ſich 1000 bis 
1200 Artilleriſten, um eine Geſchützſalve zu geben, welche auch ab- 
gebrannt wurde. 

Auf ſolche Weiſe betraten ſie die Stadt Paris am Mittwoch, 
den 19. Augnſt 1573, ungefähr um 3 Uhr Nachmittags. Es wa⸗ 
ren ihrer ungefähr 300 Perſonen in 50 nach polniſcher Art ge— 
bauten Wagen, welche theils von vier, theils von ſechs Pferden 
gezogen wurden. Indem ſie ſo durch die Straße Saint-Martin 
zogen, hielten ſie zuerſt vor dem Quartier des Biſchofs von Poſen, 
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welcher im Hauſe des Prevot von Paris, Nantonileti, abſtieg. 
Hierauf wurden auch die Uebrigen, ein Jeder in ſein Haus, in 
der Auguſtinerſtraße oder in der Straße Buci durch die beigege— 
benen Edelleute geführt. Es waren ihnen in ihren Wohnungen 
auch noch andere Leute zur Dienſtleiſtung gegeben, zum Theil waren 
es Hoflakaien, zum Theil andere Bediente. 

Das Erſtaunen der Menge war unbeſchreiblich, als ſie der in 
lange Röcke, Pelzmützen gekleideten, mit Säbel, Pfeilen und Köcher 
bewehrten Geſandten anſichtig wurden. Aber die Bewunderung 
erreichte den höchſten Grad, als man die Koſtbarkeit ihrer Equi⸗ 
pagen, die mit Edelſteinen beſetzten Degenſcheiden, die ebenſo ge— 
ſchmückten Zügel, Sattel, Halfter ſah. Eindruck machte auch die 
nur den freien Menſchen eigene zuverſichtliche und würdevolle Hal⸗ 
tung. Der Müdigkeit wegen wurde der ganze Donnerſtag der 
Ruhe gewidmet. Es wurde jedoch von Seiten des Königs Herr 
von Lauſſac zu ihnen geſandt, um ſich nach ihren Wünſchen zu 
erkundigen und einige Neuigkeiten zu erfahren. 

Am nächſten Tage, Freitag den 21. früh morgens, wurden von 
Seiten des Königs von Polen die Herren von Villequier und 
de Cheverny abgeſchickt, um den polniſchen Abgeſandten eine Viſite 
abzuſtatten, ihnen die Glückwünſche zu ihrer Ankunft darzubringen 
und fie aller Gunſt und des Wohlwollens des genannten Königs 
zu verſichern. Nach dem Diner baten die polniſchen Abgeſandten 
um eine Audienz bei der allerchriſtlichſten Majeſtät. Auf eigens 
dazu zugerüſteten Kähnen ſetzten ſie über das Waſſer der Seine, 
begaben ſich hierauf in's Louvre, wo ſie den König in dem oberen 
großen Saale fanden. Ihn umgaben Prinzen, Cardinäle und 
einige Mitglieder des Geheimen-Raths. Hier nahten die erwähn⸗ 
ten polniſchen Geſandten und andere zu ihrem Gefolge gehörende 
Perſonen dem Monarchen, um ihm die Hand zu küſſen. 

Der Biſchof von Poſen ſprach im Namen der Geſandtſchaft; 
er trug den Zweck ihrer Ankunft vor. Die Antwort ertheilte der 
Kanzler Frankreichs, Herr von Birague. 

Hierauf begaben ſich die Geſandten zur Königin-Mutter, 
welche ebenfalls der Biſchof von Poſen anredete. Da die genannte 
Dame wußte, daß der Biſchof ſehr gut italienisch ſprach, fo erwi— 
derte ſie ihm ſelbſt auf jeden Punkt ſeiner Rede. Den Inhalt 
der Rede des Biſchofs hatte ſie durch ihren Kanzler, den Biſchof 


von Puy, erfahren. Die Antwort der Königin-Mutter wurde 
ausnehmend gelobt und hatte den Beifall der ganzen Geſandtſchaft. 
Hierauf verfügten ſie ſich zur Begrüßung der regierenden Königin. 
Für dieſe antwortete der Biſchof von Paris. Hierauf fuhren die 
Polen wiederum zu Waſſer in ihre Wohnungen zurück. An die⸗ 
ſem Tage wollten ſie ſich ihrem Könige, dem neuerwählten Mo⸗ 
narchen Polens, nicht mehr vorſtellen. Sie faßten den Beſchluß, 
ihm einen beſonderen Tag zu widmen, um ihm deſto mehr Auf⸗ 
merkſamkeit und Ehre zu erweiſen. 

Aus dieſem Grunde wurde die Audienz bei dem Neuerwählten 
auf den 22. Nachmittags angeſetzt. Um mit größter Prachtentfal⸗ 
tung aufzutreten, beſchloſſen die Polen, auf reich aufgezäumten 
Staatsroſſen reitend zu erſcheinen. Ein jeder der Geſandten ſollte 
von ſeinen Hofleuten umgeben ſein; das Gefolge eines jeden Ab⸗ 
geſandten ſollte in eine andere Farbe gekleidet ſein und zwar zum 
größeren Theile nach polniſchem Schnitte. Nur der kleinere Theil 
des Gefolges ſollte frauzöſiſche Gewänder tragen. 

Man beabſichtigte den polniſchen König in ſeinem Wohnzimmer 
im Louvre aufzuſuchen. Aber bei dem Anblide einer ſo großen 
Anzahl der nahenden Abgeſandten ſah ſich der neuerwählte pol— 
niſche Souverän genöthigt, in den oberen Saal hinaufzugehen und 
dort den Empfang vorzunehmen, welcher auch in der ſchönſten 
Ordnung vor ſich ging. 

Der genannte König ging den Ankommenden bis in die Mitte 
des Saales entgegen, führte ſie dann weiter in die Tiefe deſ— 
‚selben bis an den Kamin, und hier wurden ihm die Staats⸗ 
ſchreiben präſentirt, welche der Sekretär Brulart öffnete und vor— 
las. Hierauf nahm der Biſchof von Poſen, Konarski, das Wort 
und ſprach: „Der König verdanke die ihm angebotene Krone ledig⸗ 
lich ſeinen Verdienſten; Niemand zweifle daran, daß er zu ſeinen 
früher gezeigten Tugenden alle diejenigen Vorzüge noch hinzufügen 
werde, welche die Ehre und die Pflicht ihm ſehr bald mit Noth— 
wendigkeit auferlegen werden. Was das Wahldekret betrifft, ſo 
werden ſie es nicht früher aushändigen dürfen, bis der Bruder 
des Königs und er ſelbſt alle die zwiſchen den franzöſiſchen Abge⸗ 
ſandten und dem polniſchen Senate vereinbarten Artikel beſchworen 
und beſtätigt haben würden.“ 

Der polniſche König antwortete darauf in lateiniſcher Sprache, 
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dankte ihnen für ihre Wahl. Hierauf beauftragte er ſeinen Kanzler 
von Cheverny, ausführlicher zu antworten. Nachdem dieſer ſeine 
Rede geſchloſſen, dankte der Erwählte noch einmal und zwar 
wiederum in lateiniſcher Sprache für die Mühe, welche ſie ſich 
gemacht, um ihn aufzuſuchen. Darauf traten alle Abgeſandten 
und nach ihnen alle adeligen Mitglieder ihres Gefolges an ihren 
König heran und küßten ihm die Hände. Sein leutſeliges Be— 
nehmen erwarb ihm die größte Zufriedenheit der Geſandten und 
ihrer Begleitung. 

Jetzt nahm der König den Biſchof bei der Hand und ließ ihn, 
gefolgt von der ganzen Verſammlung, zuerſt in das Vorzimmer, 
dann in das Zimmer des Königs von Frankreich treten. Hier 
fanden ſie den König Louis, verabſchiedeten ſich von ihm und zo— 
gen ſich zurück, um zu ihren Wohnungen zurückzukehren. Als ſie 
in den Hofraum des Schloſſes hinabgeſtiegen waren, fanden fie 
hier große und ſtattliche Pferde aus dem Marſtalle des allerchriſt⸗ 
lichſten und des polniſchen Monarchen bereit, die Herren in ihre 
Quartiere zu bringen. 

Am 23. Tage ihrer Anweſenheit in Paris wollten die Polen 
dem Herzog ihre Aufwartung machen. Dieſe wurde aber nicht 
angenommen, da derſelbe in der vorangegangenen Nacht ſich ein 
Fieber zugezogen hatte. Daher begaben ſie ſich zu dem König 
und der Königin von Navarra und hierauf zum Cardinal von 
Bourbon und zum Cardinal von Lothringen. 

Am 27. Tage wurden Cheverny und Villequier vom Könige 
Polens zu Konarski geſchickt, um von ihm zu erfahren, wann es 
den Herren Abgeſandten gefällig ſein werde, wegen der eigentlichen 
Hauptſache ihrer Sendung zu unterhandeln. Dabei wurde der 
Wunſch des Königs mitgetheilt, eine Abſchrift der von ihm zu 
beſchwörenden und zu beſtätigenden Artikel zu beſitzen. Konarski 
erklärte, er allein könne über dieſe Angelegenheit nichts verfügen 
und auch keinen Beſcheid darauf ertheilen, und müſſe die Sache 
zuvor ſeinen Kollegen mittheilen, welche er übrigens ſchon am 
Nachmittage bei ſich verſammeln wolle, um mit ihnen zu berathen. 

Am folgenden Tage ließ der König im Beiſein ſeiner Mutter 
mehrere Herren zu ſich beſcheiden und erfuhr durch den Biſchof 
von Valence und den Abbé Delisle, welche mit einer früheren 
Geſandtſchaft nach Polen gegangen waren, von welcher Art die 
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von ihnen gemachten und ſchriftlich zugeſicherten Bedingungen und 
Zuſicherungen geweſen und auf welche Weiſe ſie eine Uebereinkunft 
mit den Polen in Betreff der Wahl getroffen hätten. Nach lan— 
gen Berathungen erhielt Abbs Delisle den Auftrag, die Geſandt— 
ſchaft davon in Kenntniß zu ſetzen, daß der König von Polen 
bereit ſei, ihnen eine Audienz zu ertheilen, ſobald ſie es wünſchten. 

Am 26. Tage, Nachmittags um zwei Uhr, erſchienen die Ge— 
ſandten im Hötel Anjou. Nachdem Seine Majeſtät fie empfan— 
gen, zog er ſich mit ihnen in ein beſonderes Zimmer zurück und 
befahl ihnen, ſich zu ſetzen. Dies thaten ſie aber erſt nach mehr— 
mals wiederholter Aufforderung, indem ſie immer mit entblößtem 
Haupte ſtehen blieben. Biſchof Konarski führte das Wort und 
zwar in lateiniſcher Sprache. Er erklärte, daß er die vereinbarten 
Artikel, welche von den Geſandten des allerchriſtlichſten Königs 
angenommen und unterzeichnet ſind, überbringe. Dieſe wurden 
durch den Sekretär Brulart verleſen. Nachdem dieſe Verleſung 
beendigt war, zog es der König vor, franzöſiſch zu ſprechen. 

Und da unter den Abgeſandten ſich dreie fanden, welche des 
Franzöſiſchen mächtig waren, nämlich: Zamojski, Laski und 
Prouski, jo eröffnete ihnen der König in ſeiner Landesſprache, 
daß ihm bei der Leſung der beregten Artikel einer vorzüglich auf- 
gefallen ſei, welcher den Aufenthalt der Franzoſen erwähnt, die 
ihm Hausdienſte leiſten ſollten; er finde dieſen Artikel ſehr hart, 
zumal es ſeinen Vorgängern, den früheren Königen von Polen, 
ſtets freigeſtellt geweſen, zu ihren Dienſten Perſonen aller Na— 
tionalitäten aufnehmen zu können. Die freundſchaftlichen Bezie- 
hungen zwiſchen Frankreich und Polen machen den Aufenthalt der 
Franzoſen in Polen nothwendig, ebenſo wie Polen ſich ſtets in 
Frankreich aufhalten werden. Er wolle nicht von den Groß— 
würden, Großämtern und Benefizien- reden, welche jedenfalls 
nur an Polen verliehen werden dürften und nicht an Ausländer. 
Er bitte, dieſen Artikel zu verändern oder wenigſtens bei der N 
Rückkehr in Polen dort mitzutheilen, was er jetzt geſagt.“ 

Darauf erhoben ſich die Abgeſandten und zogen ſich in eine 
Ecke des Zimmers zurück, um ſich zu beſprechen. Nachdem ſie 
ihre gegenſeitigen Meinungen ausgetauſcht, eröffnete Zamojski in 
lateiniſcher Sprache ihren Entſchluß: ihr Auftrag und ihre Voll— 
macht wäre in dieſer Hinſicht enge begrenzt, ſo daß ſie zu den 


Artikeln weder etwas zuſetzen, noch auch davon wegnehmen dürften. 
Auf jeden Fall aber werde der Wunſch des Königs, da er ein ge— 
rechter ſei, Berückſichtigung im Heimathslande finden. 

Am 29. Tage Nachmittags hatten die Geſandten abermals eine 
Audienz im Hotel Anjou. Und da Herr Cheverny erfahren hatte, 
daß ſie in Betreff der Autorität des Königs in Polen Vielerlei 
vorzutragen hätten, bat er die Königin, die Kanzler und Herrn 
von Morvilliers zum Beiſein bei der ſtattzuhabenden Audienz auf- 
zufordern, was auch geſchah. 

Nach dem Eintritte der Geſandtſchaft nahm Herbert das Wort 
und ſprach im Namen Aller: „Ich bitte den König, die durch den 
Senat vereinbarten Artikel zu beſtätigen und den vorſchriftsmäßigen 
Eid zu leiſten.“ Die Eidesformel wurde durch Tomicki vorgelegt. 
Dieſer wollte einen Vorbehalt angenommen wiſſen, daß nämlich 
der Eid und die beregten Artikel nur inſofern Geltung haben 
ſollten, als fie von allen Ständen des Reichs die Billigung erhal— 
ten und den Freiheiten der Kirche, ſo wie der königlichen Autorität 
nicht Eintrag thun. Nach Tomicki legte der Palatin Laski einen 
Proteſt im Namen der Katholiken Polens ein; der Marſchall 
Radziwill ſchloß ſich mit einem gleichen Proteſt im Namen der 
Katholiken Lithauens an und zwar in derſelben Form, wie der 


Biſchof, dem er ſich anſchloß, proteſtirte. Dadurch beleidigt, be⸗ 


gannen die Uebrigen zu remonſtriren. Der Staroſt Zborowski 
wurde ungeduldig, näherte ſich dem Herrn von Montlue und 
fragte ihn, ob er nicht ſelber dieſem Artikel ſeine Zuſtimmung 
gegeben habe. „Wahrlich,“ ſetzte er hinzu, „wenn Sie und Ihre 
Kollegen dieſen Artikel nicht angenommen hätten, ſo würde Ihr 
Prinz niemals unſere Stimmen erhalten haben.“ Der erwählte 
König bemerkte die lebhaften Bewegungen des genannten Geſand— 
ten und wollte wiſſen, worum es ſich in dem Wortwechſel zwiſchen 
Zborowski und dem Biſchof von Valence handele. Dieſer gerieth 
in noch größere Verwirrung und that, als ob er die Frage nicht 
verſtanden hätte. 

Zborowski aber wandte ſich an den König und ſprach: „Ich 
habe dem Geſandten Ihrer Majeftät geſagt, daß, wenn er ſich nicht 
anheiſchig gemacht hätte, Sie zur Annahme dieſes Artikels zu be— 
wegen, Sie niemals zum Könige von Polen erwählt worden wären. 
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Und ich ſage ferner noch jetzt: Wenn Ihr dieſen Artikel nicht 
ebenſo annehmet wie alle übrigen, ſo werden Sie es niemals fein.“ 

Dieſe Worte erregten den Zorn der franzöſiſchen Hofleute; ein 
Lärm drohte auszubrechen. Der König unterdrückte den ausbrechen⸗ 
den Sturm durch ein anmuthiges Lächeln, welches eine Billigung 
auszudrücken ſchien. Aber ſein verletztes Herz fühlte von dieſem 
Augenblicke ab nicht mehr den Geſchmack an dem Throne, welchen 
man ihm bereitete. Er fuhr indeſſen fort, den Abgeſandten Polens 
ſein volles Vertrauen zu zeigen und beſchloß, ihnen nichts abzu— 
ſchlagen. 

Endlich nahm der König die durch den erwähnten Biſchof 
niedergeſchriebene Proteſtation und ſagte der Verſammlung, daß es 
angeſichts ihrer Uneinigkeit beſſer für ihn ſei, die Artikel, den Eid 
und den Proteſt mit Muße zu überdenken und daß ſie ihrerſeits 
eine Einigung anbahnen ſollten. 

Am nächſten Tage, den 30. früh Morgens, wurde Cheverni 
zum Tomickl abgeſchickt; bei dem Kaſtellan fand er den Gorka, 
den Zborowski und andere Proteſtirenden verſammelt, welche dar— 
über äußerſt aufgebracht waren, daß man ſo viel Schwierigkeiten 
wegen der Annahme ihrer Artikel mache. Er entſchuldigte ſich, 
daß er allein für feine Perſon zum Könige nicht gehen Eönne; da 
ihn dies bei ſeinen Gefährten verdächtig machen könnte, und daß 
er dies wegen ſeines Charakters als Geſandter erſt nach beendeten 
Sendungsgeſchäften thun könne. Dieſe Aeußerungen waren der 
Grund, daß am folgenden Tage, dem 31. Auguſt früh, Morvilliers, 
Valence und Cheverny zu den Polen geſendet wurden, um die 
Vorſchläge derſelben zu hören. Die Verhandlungen nahmen volle 
drei Stunden in Anſpruch. ; 

Am erſten September, Vormittags, hatten die Geſandten 
wiederum eine Audienz im Hötel d'Anjou. Nachdem man ſie län— 
gere Zeit gehört hatte, erklärte der Biſchof, daß er durchaus nicht 
willens geweſen ſei, zu proteſtiren, außer in dem einen Punkte, 
was ſeine Religion anbetrifft, aber durchaus nicht in Hinſicht der 
übrigen Punkte. Schließlich erſuchte er den König, die Artikel zu 
beſtätigen und ihnen ſeine Sanktion zu verleihen. Nachdem der 
König eingeſehen, daß die Polen mit einander einig geworden, 
ſprach er zu ihnen franzöſiſche Worte, welche nachher durch den 
Staroſt Zamojski in's Polniſche überſetzt wurden, und äußerte, er 
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wünſche nichts ſo ſehr, als die Einigkeit ſeiner Unterthanen, und 
daß er ſtets auf die Erhaltung und Wohlfahrt des Landes bedacht 
ſein wolle, da nunmehr ſein Wohl und ſeine Autorität mit dem 
Wohlſein Polens unzertrennlich verbunden ſeien. Die Geſandten 
gingen aus der Audienz, ſehr zufriedengeſtellt über die huldvolle 
Antwort ihres Souveräns. Sie wurden in dem Garten des 
Hötels d'Anjou ſpazieren geführt und man zeigte ihnen die auf 
königliche Koſten gefütterten Bären, Löwen und andere Beſtien. 

Am zweiten September erwartete der König die Geſandten noch 
einmal, um ſie zu hören; aber es erſchien nur eine Deputation 
von drei Polen: Herbert, welcher das Wort führte, Zamojski und 
Laski. Nachdem ſie das Nichterſcheinen der übrigen Geſandten 
entſchuldigt hatten, überreichten ſie eine Denkſchrift, welche eine 
nähere Erklärung der überreichten Artikel enthielt. Dieſe Denk— 
ſchrift wurde zuſammen mit noch anderen Promemorias den 
Herren von Limoges, von Foix, Bélievre und dem Advokaten des 
Königs durch Pibrac eingehändigt welche fie aus dem Lateiniſchen 
in's Franzöſiſche in der Art übertragen ſollten, daß am nächſten 
Tage alles in den Händen des Königs und der Königin ſein müßte. 
Am dritten Tage des Monats September wurde Alles in Gegen— 
wart des Königs von Frankreich, des Königs von Polen, der 
Königin-Mutter, der Kardinäle von Bourbon, von Lothringen und 
anderer Räthe des Königs durch Pibrac vorgetragen. Hierauf ver— 
fügten ſich die Kronräthe zum Biſchof Konarski, bei welchem ſich 
die polniſchen Geſandten verſammelten. Hier wurde die erwähnte 
Denkſchrift verleſen und beſtätigt, namentlich in Betreff der durch 
die franzöſiſchen Geſandten zugeſicherten 4000 Gaskonier, ſammt 
der Löhnung für 6 Monate, ebenſo in Betreff der Schifffahrt, der 
Marineſoldaten und des Hafens, welche aus den Einnahmen des 
Polenkönigs zu unterhalten ſind; beigefügt wurden die Verſprechun— 
gen und Eide der Könige Frankreichs und Polens. Um darauf 
eine Erwiederung zu geben, wurde auf den nächſten Tag eine 
Conferenz anberaumt. 

Am vierten September ſtellten ſich die polniſchen Abgeſandten 
ihrem Könige im Hötel d' Anjou vor; fie blieben von drei Uhr 
Nachmittag bis ſieben Uhr im Palais. Sie verſicherten dem 
Könige, daß die Polen ihm Gehorſam leiſten wollen, da ſie ihn 
aus freiem Willen zu ihrem Souverän gewählt, und daß ſie ihm 
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Gut, Blut und Wohlſein opfern; aber zugleich verſicherten ſie ihm, 
daß ihnen das Recht zuſtände, einen andern König zu wählen, 
ſobald er die Geſetze, Statuten und Privilegien des Landes verletzen 
wollte. Darauf ertheilte der König von Polen eine lange und ſehr 
ehrbare Antwort; er wolle durchaus nicht eine geringere Autorität 
beſitzen, als ſeine Vorgänger, er wolle keinen Mißbrauch von ſeiner 
Gewalt machen, er wolle die Gewohnheiten, Privilegien, Rechte 
und Autoritäten des Landes aufrecht erhalten; alles dieſes hoffte 
er ihnen beſſer noch durch die That, als durch Worte zu beweiſen. 

Am ſechſten Tage deſſelben Monats erſchienen die Geſandten 
im Hötel d'Anjou. Der Kaſtellan Herbert bat den König, die 
Beſtätigung der Artikel in der durch ſie abgefaßten Form ohne 
Abänderung und Zuſatz vollziehen zu laſſen. Als man endlich zu 
dem Artikel in Betreff der Uebertragung der Einkünfte des Königs 
von Polen kam, beſtand man darauf, daß der König Polens die 
Verſicherung gebe, daß die Summe von 450,000 Floren in gewiſſen 
Terminen in das Schloß zu Krakau gebracht werden ſolle. Darauf 
erwiederte der König ſelbſt: „Man ſollte nicht daran zweifeln, daß 
er alle ſeine Habe nach Polen mitbringen werde. Und wenn er 
erſt ſelber da fein werde, wolle er außer dem Mitgebrachten nichts 
verlangen. Aber er finde es mit der Vernunft nicht vereinbar, 
daß er ſich verpflichten ſolle, ſein Geld in den Staatsſchatz ab- 
zuliefern, ohne die Dispoſition über ſein Eigenthum zu haben. 
Und da er ihnen in allen andern Artikeln nachgegeben habe, ſo 
bäte er, ihn in Betreff dieſes Artikels keinen Zwang anzuthun und 
ihm hierin einen Beweis des Vertrauens zu geben. Hierauf 
erhoben ſich die Geſandten und zogen ſich in eine Zimmerecke 
zurück, um zu berathen. Sie erllärten, daß ſie von den bereits 
gemachten Erklärungen in keinem Punkte abgehen könnten. Der 
König erklärte daſſelbe, und — man trennte ſich. 

Am ſiebenten Tage begannen die Verhandlungen von Neuem. 
Der König von Polen erklärte, es gereiche zu ſeiner Befriedigung, 
den Herren Geſandten die Zuſicherung geben zu können, wie es ſein 
Wille ſei, die ganze genannte Geldſumme nach Polen hinüberführen zu 
laſſen, nur wolle er darüber nach ſeinem Gefallen verfügen. Die 
Geſandten entgegneten hierauf, daß fie durchaus nicht der Meinung 

wären, den König an der Ausführung deſſen, was ſein Wille iſt, 
zu hindern; die Republik ſei immer groß und blühend geweſen 


auch ohne ſolche Dinge, ohne Gold und Schätze; fie baten den 
König nun um eine Beſcheinigungsakte darüber, daß ſie remonſtrirt, 
damit ſie ihren Landſtänden gegenüber ſich ausweiſen könnten. 
Endlich baten ſie den König, ſo ſchnell als möglich ſich auf den 
Weg nach ſeinem Reiche zu machen. Der König Polens gab eine 
günſtige Antwort. 

Am neunten, Mittwoch, erſchienen die Geſandten um 11 Uhr. 
Unmittelbar darauf erſchien der König und ſetzte ſich an einen 
Tiſch, welcher oben im Zimmer aufgeſchlagen war. An denſelben 
wurde ein anderer Tiſch angeſetzt, um welchen herum alle Ge— 
ſandten ſich ſetzten, um ein Diner einzunehmen. Nach dem Diner 
zog ſich der König in ſein Zimmer zurück, um die Verhandlungen 
zu Ende zu führen. Die 15 bewilligten Artikel wurden gleich zu 
Anfang vorgeleſen. Hierauf wurde mit Einſtimmung des Biſchofs 
Konarski ein Beſchluß in Betreff des Eides gefaßt. Der Biſchof 
ging darauf ein, daß es ein Proteſt in der Kirche ſein ſoll, welcher 
ihm, ſowohl dem Papſte, als ſeinem Gewiſſen gegenüber, zur Ent— 
laſtung dienen könnte. Hierauf forderte der Biſchof eine Erklärung 
in Hinſicht der vorgeſchlagenen Heirath des Königs mit Prinzeſſin 
Anna, Schweſter Sigmund Auguſts. Der König entgegnete, daß 
er von den großen Tugenden und Vorzügen der polniſchen Prin— 
zeſſin Anna viel Lobeuswerthes gehört habe; und da er nahe daran 
wäre, nach Polen abzureiſen, ſo hoffe er die junge Dame recht 
bald zu ſehen und kennen zu lernen, übrigens ſei er geſonnen, 
alles das zu thun, wozu die Stände des Landes rathen würden, 
ohne deren Einſtimmung er niemals eine Vermählung eingehen 
wolle. Demnach wurde der Beſchluß gefaßt, am folgenden Tage 
in die Notre-Dame-Kirche zu gehen, die Meſſe zu hören und die 
Eidesleiſtung vor ſich gehen zu laſſen. Die von den Geſandten 
vereinbarten Artikel und die dazu gemachten Erläuterungen ſollten 
durch den König von Frankreich und durch ſeinen Bruder, den 
König von Polen, beſchworen werden. 

Donnerſtag am zehnten September, um 11 Uhr Vormittags, 
begaben ſich der König von Frankreich, der König von Polen, der 
König von Navarra, in Begleitung der Prinzen von Geblüt und 
der Hofherren, nach der großen Notre-Dame-Kirche; dort fanden 
ſich auch die Königinnen, die Prinzeſſinnen und Hofdamen und 
ſämmtliche Geſandten ein. Sie ſaßen oberhalb des Betſtuhls des 
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Königs in mit Brokat bedeckten Sitzen. An der Seite des Altars 
ließen ſich die Kardinäle nieder, hinter ihnen die Biſchöfe. Auf 
der anderen Seite zur linken Hand, den Geſandten gegenüber, ſah 
man die Kanzler von Frankreich und Polen; hinter ihnen die 
Räthe des Königs. Zur rechten Seite des Altars, den Kardinälen 
gegenüber, hatten die Geſandten des Papſtes, die Geſandten Spaniens, 
Schottlands und Venedigs ihren Stand. Nach dem Hochamte 
näherten ſich die Könige Frankreichs und Polens dem Hochaltar. 
Hier ſtand Peter Gondy, der Erzbiſchof von Paris, welcher die 
Meſſe geleſen hatte. Ebenſo traten auch an den Altar die Ab- 
gefandten Polens, um der Uebereinkunft gemäß den Eid zu leiſten. 
Vor dem Beginn des Eidſchwures ſprach der Biſchof Konarski 
gegen den König von Polen ſeinen Proteſt aus, den er auch gleich 
darauf ſchriftlich an deſſen Kanzler Cheverny übergab. Hierin 
proteſtirte er im Punkte der Religion gegen die neue Eidesformel, 
von welcher auf Befehl des genannten Königs Akt genommen 
wurde. 

Darnach ließen ſich der König Frankreichs und der polniſche 
König auf die Knie nieder; der Kaſtellan Herbert nahm die Eides⸗ 
formel, welche der König von Polen ſprechen ſollte, zur Hand; 
dieſe Formel las er Wort für Wort vor, was der König ſeiner— 
ſeits auch that; und ſo beſchwor er die Verträge auf das Evan⸗ 
gelium. Hierauf las der König ſeinen anderen Eid, was auch 
ſein Kanzler that; und ſo ſchwor auch der König auf die Evan⸗ 
gelien, auf Treu' und Glauben alles das zu halten, was durch 
ſeine Geſandten vereinbart und worüber man ſpäter mit ſeinem 
Bruder, dem Könige von Polen, übereingekommen war. Hierauf 
zogen ſich die Könige, die Geſandten und alle anderen zurück, und 
der Herold rief nach der damaligen Sitte mit lauter Stimme das 
Zeichen der Freude und des Jubels. 

Sonntags, den dreizehnten September, war im großen Par- 
lamentsſaale (de pas perdus) des Juſtizpalaſtes Alles vorbereitet, 
um dort das Wahldekret zu überreichen. Dort fanden ſich die 
betreffenden Perſonen etwa eine Stunde nach Mittag ein. Da 
dies ein ſo feierlicher Akt war, wie er ſpäter in Frankreich nicht 
wieder vorgekommen iſt, ſo wird es gut ſein, ihn näher zu be- 
ſchreiben. 

Der große Saal des Palaſtes iſt durch Säulen in zwei Hälften 
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getheilt. Die eine Hälfte gegen die goldene Kammer zu war ganz 
und gar nach Art eines Theaters mit ſtufenweiſe ſich erhebenden 
Gerüſten durchzogen; die andere Hälfte war von zwei Seiten mit 
Stühlen beſetzt und oben mit einer Galerie von Holz verſehen. 
Ganz nahe an dem Marmortiſche zog ſich ein Gerüſt hin von 
ſieben bis acht Stufen, welches ganz mit reichgeſtickten Teppichen 
bedeckt war. Hier ſtanden drei große Thronhimmel; unter dem 
mittelſten ſaß auf einem Lehnſeſſel der König. Zur rechten Hand 
ſaß unter einem anderen Baldachin, neben ihm, die Königin— 
Mutter, und oberhalb der Königin Mutter nahm der König von 
Polen in ſeinem Lehnſtuhl Platz. Zur linken Hand, unmittelbar 
neben dem Könige von Frankreich, ſaß die Königin, ſeine Gemah— 
lin; nächſt derſelben ließ ſich der Herzog ganz allein auf einen 
mit Goldbrokat bedecktem Schemel nieder. Nächſt ihm ruhten auf 
zwei Stühlen der König und die Königin von Navarra und zu 
ihren Füßen ſaß auf einem niedrigen Schemel die Prinzeſſin von 
Navarra. Zur linken Seite durchſchnitten den Saal bis an die 
Pfeiler zwei Sitzbänke, wie Chorſtühle geſtaltet, die eine war für 
die Prinzen von Geblüt beſtimmt, nämlich für den Prinzen von 
Condé, Montpenſier, für die Prinzeſſin von La Roche-ſur⸗-Jon 
von Nemours und Guiſe; auf den Gerüſten ſaßen in den oberen 
Reihen die Hofdamen. Zur rechten Hand des Königs war eben— 
falls ein Chorſtuhlſitz angebracht; hier ſaßen die Kardinäle von 
Lothringen, von Bourbon, von Guiſe und von Eſte. Hinter ihnen 
erhob ſich ein neuer Sitz, wo die königlichen Räthe ſaßen: von 
Morvilliers, von Valence, Limoges, von Foix, de Roiſy und 
Bellievre. Hinter dieſen Sitzen ſaßen die Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
und unterhalb derſelben auf den Gerüſten waren die Geſandten 
des Papſtes, ebenſo die von Spanien, Schottland und Venedig 
placirt. Auf einer anderen langen Sitzbank befanden ſich die pol⸗ 
nischen Abgeſandten; vor dem erſten Geſandten, dem Biſchof 
Konarski, ſah man einen beſonderen einzeln angebrachten Stuhl 
für Herrn von Cheverny und daneben war ein kleiner mit karmoiſin⸗ 
rothem geſticktem Sammet bedeckter Tiſch aufgeſtellt; auf dem Tiſche 
lag ein Kiſſen, auf welchem die Kiſte mit dem Wahldekrete nieder— 
geſetzt werden ſollte. 

Auf der anderen Seite neben dem einen Pfeiler ſaß auf einem 
beſonderen Stuhle der Kanzler Rene von Birague und noch um 
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zwei Stufen tiefer befanden ſich große Stühle vor dem erwähn- 
ten Marmortiſche bis zu dem unterſten Ende des Saales aufge- 
ſtellt. Hier ſaßen die Präſidenten des Parlaments und die 
Räthe deſſelben Gerichtshofes. Hinter ihnen ſah man die Rek— 
toren der Univerſität, die Räthe der Rechnungskammer und an- 
derer Körperſchaften. Der Herzog von Guiſe, als der Groß 
meiſter, ertheilte die nöthigen Befehle. Zu Füßen des Königs ſaß 
der Großkämmerer, der Herzog von Maine. Im Saale befanden 
ſich 10,000 bis 12,000 Perſonen. Der Saal ſelbſt war mit 
reichen Tapeten bedeckt und mit Epheuranken, mit den Wappen 
des Königs, der Königin und ihrer Verwandten verziert. 

Bei der Ankunft der genannten Könige und Königinnen, un⸗ 
gefähr um ein Uhr, ertönte Trompetengeſchmetter und hierauf 
wurden Oboen geblaſen. Nachdem der König bereits eine gute 
halbe Stunde dageſeſſen, erſchienen die polniſchen Abgeſandten. 
Der Biſchof Konarski begann eine Rede an den König von Frank 
reich zu halten, erklärte ihm, daß fie auf fein Bitten und An⸗ 
dringen deſſen Bruder zu ihrem Könige erwählt hätten; hierauf 
bat er um die Erlaubniß, das Wahldekret überreichen zu dürfen. 
Darauf erwiderte der Kanzler im Namen des Königs. Alsdann 
richtete der Biſchof ſeine Rede an den erwählten König der Polen 
und ſagte: „Die Polen haben Euch wegen Eurer Verdienſte er- 
wählet und ſie bitten Euch, dieſe Wahl anzunehmen, und um des 
Wohles des Landes willen ſo bald als möglich Euch auf die 
Reiſe zu machen. Wir halten uns verſichert, daß Ihr Euch die 
beiden Nationen der Polen und Lithauer erhalten und daß Ihr 
Eurem Verſprechen gemäß niemals die Freiheiten derſelben ver- 
letzen, daß Ihr Eure Völker gegen Alle beſchützen und beſchirmen 
werdet. Und da Moskau unſer nächſter Nachbar und ewiger 
Feind iſt, er alſo, Polen ohne Haupt ſehend, unſer Land angrei- 
fen könnte, ſo werdet Ihr uns beiſtehen, zumal es jetzt die Zeit 
iſt, da er den Krieg gegen uns beginnt.“ 

Hierauf überreichte er das Wahldekret; dieſes wurde von dem 
Kaſtellan Herbert verleſen; ihm aſſiſtirten dabei die Kaſtellane 
Tomicki und Gorka, welche die beiden Enden der mit 26 Siegeln 
verſehenen Urkunde anfaßten. Nach beendeter Vorleſung ſprachen 
Konarski und Radziwill. Nach den Antworten der Kanzler wurde 
das „Te Deum“ mit Muſik ausgeführt. Hierouf wurde das 


b 


— 


— : opel 


Dekret, welches in einer Kiſte von vergoldetem Silber lag, in ein 
Futteral von grünem Sammet gethan und mit einer Decke von mit 
Goldborten beſetzten Brokat verhüllt, auf den Tiſch niedergelegt 
und von den Kaſtellanen Tomicki und Gorka auf ihren Schultern 
bis in die heilige Kapelle getragen, wo man die Vesper ſang. 
Zum Schluſſe erdonnerten von allen Seiten Kanonenſchüſſe, vom 
Arſenal, wie vom Rathhauſe, und die große Glocke des Palaſtes 
läutete. 

Der König zog ſämmtliche Abgeſandten der Polen zur Tafel 
im Louvre. 

Am Tage darauf, den 14. September, ordnete der König den 
Einzug ſeines Bruders in Paris an. Der neue König der Polen 
hatte Paris verlaſſen und kehrte durch die Vorſtadt Saint Antoine 
zurück. Ihm voran zogen 2000 Mann zu Fuß und 250 Reiter. 
An dem Stadthore übergab ihm der ganze Magiſtrat in corpore 
die Schlüffel, ſaß dann zu Pferde auf und beeilte ſich, den Vor— 
tritt vor den Parlamentsräthen zu gewinnen. Letztere waren 
ſämmtlich in ihren rothen Amtstalaren erſchienen; ihnen folgten 
die Hausedelleute aus dem Gefolge der polniſchen Geſandtſchaft. 
Zunächſt nach ihnen zogen alle Hausbeamten der beiden Könige, 
die erſten Offiziere der Krone, der Reichskanzler, welcher die 
Staatsinſiegel trug; die fremden Geſchäftsträger machten den 
Schluß. 

Der Herzog von Guiſe trug das Zepter vor dem Könige 
Heinrich, welcher in vollſtändiger Rüſtung unter einem Baldachin 
einherſchritt. Zu beiden Seiten begleiteten ihn der Herzog von 
Alengon und der König von Navarra; nach ihm kamen die Prin- 
zen von Geblüte und die polniſchen Geſandten, jeder derſelben 
geführt von einem der erſten Würdenträger des Staates. Unter 
den Akklamationen des Volks begab ſich dieſe pomphafte Kavalkade 
in's Palais. Eine unabſehbare Zuſchauermaſſe ließ unaufhörlich 
fromme Wünſche für das Wohl des Polenkönigs zum Himmel 
aufſteigen. In gewiſſen Zwiſchenräumen ſah man in den Straßen 
mehrere Triumphbogen errichtet, welche mit Statuen, Emblemen 
und Inſchriften verziert waren. Einige derſelben bezogen ſich auf 
Polens Wohlfahrt; die Mehrzahl ſtellte die Einigkeit der beiden 
Könige dar. 


Diertes Kapitel. 


Abreiſe des Königs Heinrich Valois nach Polen. — Vorkehrungen des 
neuen Königs in Betreff der geheimen Thüren des neuen Schloſſes von 
Krakau; ſeine Hintergedanken. — Ankunft Heinrichs in Krakau; ſeine 
Krönung. — Er erhält Kunde von dem Tode ſeines Bruders Karl IX. 
und macht ſich bei Nacht auf und davon, um Frankreich zu erreichen. 


Im Dezember deſſelben Jahres 1573 überſchritt der neue 
König der Polen, Heinrich J., die Grenzen Frankreichs und ſchlug 
den Weg nach Krakau ein. Auf der Durchreiſe durch Deutſchland 
entwarf Heinrich den Plan für ſein Benehmen in Polen. Indem 
er ſeine geheimen Anordnungen für ſeinen Vertrauten, den Herrn 
von Rambouillet niederſchrieb, gab er ihm unter Anderem 
am 12. Januar 1574 von Torgau an der Elbe aus folgende 
Weiſung: „Ich habe wohl erfahren, daß die Baulichkeiten meines 
Schloſſes in Krakau ſehr bequem zu einer Wohnung zugerichtet 
ſind. Aber da der Prokurator, welcher mit der Einrichtung und 
Inſtandſatzung meiner Wohnung beauftragt iſt, nicht weiß, wie 
ich's gewöhnt bin zu wohnen und wie meine Zimmer auf fran- 
zöſiſche Art einzurichten ſind, ſo bitte ich Euch, dafür zu ſorgen, 
daß mein Logis ſo hergerichtet werde, wie ich's verlange und wie 
ich's zu haben gewohnt bin. Zeiget dies Schreiben dem Pro: 
kurator, damit er keine Schwierigkeiten mache, und in allen Din— 
gen Eure Anordnungen befolge. Dieſen meinen Willen habe 
ich ihm durch einen Brief zu erkennen gegeben, den ich Euch 
ſende . u 


Euch, darauf zu ſehen, daß ich in Krakau in meiner Wohnung 
bequem eingerichtet werde, ſowohl was die Zimmer anbetrifft, als 
die anderen Appartements und insbeſondere die Cabinette. Na— 
mentlich wünſche ich, daß der Eingang und der Ausgang aus 
meiner Wohnung bequem ſei, ſo daß ich leicht in die Stadt gehen 
kann, ohne daß man es bemerkt. Ihr wißt, daß meine Mutter 
es gerne ſo hat; ich habe denſelben Geſchmack. Richtet die Sache 
eben ſo geſchickt ein, daß man nicht merkt, zu welchem Zwecke die 
Einrichtung gemacht ſei. Ich ſchreibe Euch in dieſer Geht einen 


Brief, den Ihr dem Prokurator zeigen ſollt; aber dieſen Brief 
zeiget nicht.“ — 

Das waren alſo die geheimen Vorkehrungen des neu erwählten 
Königs! Wir werden bald erfahren, wozu die geheimen Thüren 
dem Könige Heinrich und ſeinen Vertrauten dienen ſollten. 

Heinrich reiſ'te über Poſen und kam am 18. Februar 1574 in 
Krakau an; am 21. deſſelben Monats ging die Krönungsfeierlich⸗ 
keit vor ſich. a 

Anſtatt den Geiſt und die Sitten des Landes, welches er re— 
gieren ſollte, zu ſtudiren, anftatt den geleiſteten Eiden ſich treu zu 
zeigen, verſpotteten Heinrich und ſeine franzöſiſchen Günſtlinge die 
Gewohnheiten und die Lebensart der Polen. Sie verbrachten mit 
ihrem Herrn die Tage in Feſten, Bällen und Ausſchweifungen 
aller Art. Inmitten des gegenſeitigen Mißvergnügens, welches 
von Tag zu Tage wuchs, erfuhr der König, nachdem er in Polen 
kaum fünf Monate regiert hatte, ganz im Geheimen, daß ſein 
Bruder Karl IX. in Vincennes am 30. Mai 1574 geſtorben ſei. 
Jetzt hatte er keine anderen Gedanken, als bei nächſter Gelegenheit 
nach Frankreich zu gelangen. 

Da Heinrich ſein Reich nur mit Einwilligung der polniſchen 
Adelsverſammlung verlaſſen durfte, ſo zog er es vor, ſich bei 
Nacht aus Krakau ganz im Stillen davonzumachen. „Die Abſicht 
Heinrichs, erzählt ein franzöſiſcher Berichterſtatter, war, heimlich 
zu entfliehen, und zwar ſo ſchnell, als es ſich thun ließe. Noch 
niemals hat ein Fürſt der Welt ein gleiches Schauſpiel darge⸗ 
boten. Selbſt die Nothwendigkeit und Dringlichkeit der Umſtände 
vermag nicht, den Flecken der Schmach von dieſer Handlungs⸗ 
weiſe auszulöſchen. Er ſetzte ſeine Abreiſe auf den 18. Juni 1574 
zur Nachtzeit feſt und traf zuvörderſt die nöthigen Vorkehrungen, 
um auf der beabſichtigten Reiſetour Relaispferde zu haben.“ 

An dem Tage, da die Abreiſe vor ſich gehen ſollte, gab der 
König eine Fete, welcher ein Ball bei der Schweſter Sigmund 
Auguſts folgte; als Alles von der Anſtrengung und vom Tanz 
ermüdet im tiefen Schlafe lag, führten ihn die Gardekapitains 
Souvray und Larochant durch eine geheime Thüre mit ſich fort, 
brachten ihn zu Fuße begleitend bis zu einer Kapelle, wo zuver- 
läſſige Diener mit Pferden warteten. Der König beſtieg ein gut 

dreſſirtes Reitpferd und ſo gelangte er zur öſtreichiſchen Grenze. 
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Als die Kunde von dem Verſchwinden des Fürſten, dem bie 
Polen ihr Zepter übergeben hatten, laut wurde, erhob ſich ein ge— 
waltiger Lärm am Hofe und in der Stadt. Sofort ſetzten Einige 
ſich auf und jagten ihm nach; allein er befand ſich bereits auf 
öſtreichiſchem Gebiete. Indem er durch Wien und Venedig paf- 
ſirte, gelangte er nach Lyon und von da nach Paris. Hier folgte 
er ſeinem Bruder in der Regierung Frankreichs nach und nahm 
den Namen Heinrich III. an. 

Am 10. September 1574 verſammelte ſich der polniſche Adel 
in Warſchau und faßte den Beſchluß, daß, wofern der König bis 
zum 12. Mai 1575 nicht nach Polen zurückkehren würde, man 
ſofort zur Wahl eines neuen Monarchen ſchreiten werde. Dieſer 
Beſchluß wurde dem Heinrich zugefertigt; er verſprach, ſich noch 
vor dem anberaumten Termine vorzuſtellen. Aber die Unruhen, 
welche in Frankreich bald darauf ausbrachen, verhinderten ihn, 
ſeinem Verſprechen nachzukommen. Sein Geſandter erſchien zwar 
in Polen, aber er kam zu ſpät und hatte kein Geld mitgebracht; 
daher erklärten die Polen am 15. Juli ihren an Heinrich geleiſte⸗ 
ten Eid für nichtig; am 3. Oktober wurde der polniſche Thron 
für erledigt erklärt und der Primas berief auf den 4. November 
1575 einen neuen Wahllandtag. 


+ 


Fünftes Kapitel. 


Der verdrießliche Eindruck, welchen die Flucht Heinrichs aus Polen 
machte. — Er erreicht glücklich Frankreichs Grenze; aber Einer ſeiner 
Vertrauten, Pibrac, verirrt ſich. — Abenteuer und Unglücksfälle, des 
Pibrac in Polen; feine Ankunft in Frankreich; feine abermalige Reiſe 
nach Polen; feine neuen Abenteuer in der Nähe von Montbeillard; feine 
Ankunft in Polen und das Mißlingen ſeiner Bemühungen, dem Heinrich 
den Thron zu erhalten. — Tod Heinrichs, welcher von Jakob Clement 
ermordet wird. 


Die kurze und ephemere Regierung Heinrichs in Polen konnte 
keinen dauernden Eindruck zurücklaſſen, aber wir können den Leſern 
die merkwürdigen Abenteuer, welche die Flucht des Königs begleite- 
ten, nicht vorenthalten. Ebenſo gedenken wir der Unfälle, welche 
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jein Vertrauter Pibrac feit der Flucht des Königs bis zur An- 
kunft deſſelben in Polen erduldete, zu berichten. Ueberhaupt 
iſt es die Abſicht vorliegender populärer Geſchichte, zu belehren, 
aber auch zugleich angenehm zu unterhalten. Wir glauben dieſe 
Abſicht am am beſten zu erreichen, indem wir die wahrheitsge— 
treue und naive Mittheilung eines Zeitgenoſſen geben. 

Wir haben bereits erwähnt, daß Heinrich bei ſeinem geheimen 
Entweichen aus dem Krakauer Schloſſe in der Nacht vom 
18. Juni 1574 von ſeinen Gardekapitains Souvray und Larochant 
begleitet geweſen. Zu der Zahl der Begleiter des Königs auf der 
Flucht gehörten aber auch noch: René von Villeguier, Caylus, 
Beauvais⸗Nangis, Liancourt und Pibrac. Dieſe nun verirrten 
ſich in der finſteren Nacht. Das unangenehmſte Abenteuer paſſirte 
dabei dem Guy du Faur von Pibrac. Der Autor der lateiniſch 
geſchriebenen Biographie Pibrac's, Karl Paſchel, hat den Bericht 
davon im Jahre 1585 niedergeſchrieben. Seine Erzählung iſt 
durch Guy du Faur von nigra in's Franzöſiſche übertragen 
und berichtet folgendermaßen: 

„Die Gabe der Beredſamkeit, elch Mancher zu erwerben 
ſtrebt, und welche bei Vielen durch mühſame Studien und Arbei— 
ten erreicht wird, war ihm von Natur eigen. Mag das Alter- 
thum ſeine ſchwulſtigen Lobpreiſungen zu Ehren des Orpheus, 
des Neſtors und des Ulyſſes fingen, dieſer bei den Griechen fo 
hoch gerühmten Herden, ihre Eitelkeit langweilt die ganze Welt. 

Was mich angeht, jo werde ich nur den Pibrac beachten, nicht 
etwa, weil er durch ſeinen Geſang Felſen erweicht und Wälder 
bewegt hat, ſondern: 

Weil er durch ſeinen göttergleichen Geiſt 

Die Sterblichen hoch überragt, und dreiſt 

Mit Phöbus ſich gleichſtellt, vor dem die Sterne alle 
Erbleichen, wenn die Sonne ſteigt zur Aetherhalle. 

Durch hohe Tugenden und Vorzüge erwarb er ſich Vertrauen 
und Anſehen im Reiche, ganz nach ſeinen Verdienſten. Allein 
deshalb wurde er nicht ruhmſüchtig; niemals hat er von der Gunſt, 
welcher er bei Hofe genoß, Mißbrauch gemacht, auch hat er nie— 
mals ſein perſönliches Intereſſe im Auge gehabt. Im Gegentheil 
ſuchte er jede Gelegenheit auf, um Anderen zu nützen; er bemühte 
fi), wohlverdiente Männer zu befördern, er nahm Theil an den 
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Leiden des armen Volks; allen, welche ihn um Verwendung an- 
gingen, leiſtete er gute Dienſte; und alles dies that er mit einer 
bewunderungswürdigen Sorgfalt und mit einer gewiſſen Anmuth 
und Grazie, welche ihm die Liebe und das Wohlwollen Aller, die 
ihn kannten, erwarb. 

Da er ſich auf ſolche Weiſe benahm und ſich den Einen und 
den Andern zum Danke verpflichtet hatte, ſo hatte er wenigſtens 
den Vortheil, daß, da er anfangs den vornehmſten Herren nur 
vom Hörenſagen bekannt geweſen, er nachher durch ſein Benehmen 
mit allen bekannt wurde. Dieſe Anmuth und die ihm eigene 
Liebenswürdigkeit erweckte in dem Herzen eines Jeden einen ge— 
wiſſen Grad von Zuneigung zu ihm, und ein Wohlwollen, ſo daß 
ſelbſt der Geringſte, wenn er auch ein Herz von Eiſen und Stahl 
hatte, ihn, der alle liebte, wider Willen lieb gewinnen mußte. 

Dieſe ſeltſamen und ausgezeichneten Tugenden, welche bei 
vielfacher Gelegenheit erprobt waren, kamen ihm jetzt bei folge— 
ſchweren Ereigniſſen vorzüglich zu ſtatten, als das Schickſal den 
König nach Frankreich zurückberief. Denn jetzt mußte er die An— 
gelegenheit im Geheimen berathen. Sobald die Kunde von dem 
Tode Karls IX. nach Polen kam, wußte man ſehr gut, in welcher 
ungünſtigen Lage Frankreichs Angelegenheiten ſich befanden, da 
das Land durch Factionen und Spaltungen unter den Großen 
zerriſſen war, außerdem auch ein ii Herzen des Reichs unter⸗ 
haltener Bürgerkrieg tobte, welcher bereits ſeit längerer Zeit das 
ſchöne Land verwüſtete. Daher konnte man nur von der Anweſen⸗ 
heit des Königs für ſo viele Uebel Abhülfe erwarten. 

Er reiſ'te ab, nachdem die Sache reiflich erwogen und in dem 
Rathe der vornehmſten und vertrauteſten Räthe Sr. Majeſtät von 
allen Seiten geprüft war. Alle Meinungen erklärten ſich für 
das gleich aufangs vorgelegte Projekt, welches in folgender Art 
aufgefaßt war: 

„Die Natur ebenſowohl wie das Gefühl der Freundſchaft und 
der perſönlichen Zuneigung bewegen den Menſchen, daß er, ohne 
Rückſicht auf alle Urtheile und Meinungen der Welt, die ihm am 
nächſten ſtehenden Perſonen vorzieht; ebenſo muß hier Frankreich, 
als das dem Könige nächſte Land, den Vorzug vor Polen haben. 
Und da Frankreich jetzt die Arme ausſtreckt und die Hand reicht, 
ſo muß man die dargebotene Hand erfaſſen und annehmen. 


Darauf aber beruhe hauptſächlich die Autorität des Königs 
und das Heil Frankreichs, daß die Franzoſen es erſt einmal er⸗ 
fahren, daß ihr König nicht mehr innerhalb des polniſchen Ge— 
bietes ſich befindet. Es ſei von ſehr großer Wichtigkeit, daß dieſe 
Nachricht ſich erſt verbreite. Denn das Bekanntwerden der Ab- 
reiſe des Königs allein werde hinreichen, um alle Ränke und In- 
triguen (wenn zufällig welche geſchmiedet ſein ſollten) ſofort zu 
vereiteln. 

Schon hatte man in Frankreich das Gerücht ausgeſtreut, daß 
der König in Polen feſtgenommen worden ſei, und daß man den 
Polen durch keine, auch die ſtärkſten Gründe, die Zweckmäßigkeit 
der Abreiſe ihres Monarchen nach Frankreich einleuchtend machen 
könne. Und auch ſelbſt in dem Falle, daß ſie darin einwilligen 
würden, wäre bei der Weitläufigkeit der in dieſem Lande üblichen 
Förmlichkeiten und bei der umſtändlichen Geſchäftsordnung, eine 
Friſt von länger als einem Jahre kuthmendit nur um dieſe An⸗ 
gelegenheit in's Reine zu bringen. 

In dem Maße aber, als dieſe Wernbgenm den Polen nur 
angenehm und vortheilhaft wäre, dürfte fie denjenigen ebenſo er— 
wünſcht kommen, welche in Frankreich ſolche Umwälzungen herbei— 
zuführen wünſchen, welche dem Könige den größten Nachtheil 
bringen und den franzöſiſchen Namen mit Schmach bedecken könnten. 
Wenn aber die Feinde des Königs erſt einmal ihrer hoffnungs⸗ 
vollen Ausſichten beraubt ſein würden, ſo würde ſich Alles für 
ſeine Majeſtät viel bequemer geſtalten. Denn ſobald der Friede 
in Frankreich geſichert iſt, wer würde dann ſo boshaft und unklug 
ſein, und es wagen, Polen in Verwirrung zu ſetzen? Oder aber, 
die Sache von der anderen Seite betrachtet, wer ſieht es nicht ein, 
daß Polen den größten Erſchütterungen ausgeſetzt ſein würde, 
ſobald es erſt in Unruhe verſetzt oder verloren wäre? Auf dem 
ihm angerathenen Wege würde der König ſich nicht nur in ſeiner 
Machtſtellung befeſtigen, ſondern auch beide Königreiche ſich erhalten. 
Denn ſobald die Polen einſehen würden, daß ſie keine begründete 
Urſache haben, ſich zu beklagen, und ſobald ſie erſt einmal erkennen 
würden, was ihnen zum Vortheil gereicht, und namentlich, daß es 
in ihrem Intereſſe liege, ihre Könige nicht ſo oft zu wechſeln: ſo 
werden ſie auf die ihnen vorgehaltenen Gründe einzugehen ſich 
geneigt zeigen. Man müſſe alſo vorzüglich darauf hinarbeiten, 
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daß ſie jene Urſachen betrachten und abwägen, welche ſie zur Wahl 
eines franzöſiſchen Prinzen bewogen haben, damit fie nicht erſt 
durch ihren Schaden die Nachtheile kennen lernen, welche ein 
häufiger Thronwechſel nach ſich zieht. Der einzige Punkt, den 
man mit einigem Anſchein von Recht vielleicht angreifen könnte, 
wäre die Abweſenheit des Monarchen; in dieſer Hinſicht müßte 
man den Polen begreiflich machen, daß darin ein Grund mehr 
liege, ihre beſondere Aufmerkſamkeit ganz vorzüglich der Republik 
zuzuwenden. Endlich möge der König, den Polen ſelbſt zur Nach— 
richt und zur Beruhigung, eine Kabinetsordre erlaſſen, und darin 
die Verſicherung geben, daß dem polniſchen Reiche durch ſeine Ab— 
weſenheit kein Schaden erwachſen ſolle. Sobald der König in 
Frankreich angekommen wäre, ja ſelbſt von Italien aus, ſolle der 
König nach Polen Geſandte abſchicken, um die Nothwendigkeit 
ſeiner plötzlichen Abreiſe zu entſchuldigen, und den Polen die 
beſten und ehrenhafteſten Verſprechungen in Hinſicht der Verwal⸗ 
tung ihres Reiches zu machen. Ferner müſſe darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß ein Verzug in dieſer Sache unſtatthaft ſei, 
und daß Alles auf die Geheimhaltung des Plans uud auf deſſen 
ſorgfältigſte Ausführung ankomme. Auch ſei keine Zeit zum Be⸗ 
rathen da, indem es ſich nur um die Ausführung des Planes 
handeln könne, und das Unternehmen von ſolcher Art ſei, daß es 
nur durch eine gelungene Ausführung den Anſpruch auf Billigung 
erwerben kann.“ — 

Alle zu Rathe Gezogenen erklärten ſich für dieſen Plan, und 
man beſchloß, ihn ſofort auszuführen. — Nachdem man 
ſchleunigſt den Termin der Abreife feſtgeſetzt, verließ der König 
Krakau bei Nacht, da Alles im tiefſten Schlafe lag. Von wenigen 
Vertrauten begleitet, erreichte er am nächſten Tage Mährens 
Grenzen. 

Herr von Pibrac, welcher um einige Stunden voraus abge— 
gangen war, erwartete den König bei den Ruinen einer nahe am 
Wege gelegenen Kapelle. Dieſe war der für alle in den Flucht— 
plan des Königs Eingeweihten bezeichnete Ort des Zuſammen— 
treffens. 1 

Pibrac wartete hier bei ſtockfinſterer Nacht; es war kein Mond⸗ 
ſchein; man konnte die Hand vor dem Geſichte nicht ſehen. Er 
legte ſich alſo mit dem einen Ohre zu Boden und horchte. Plötzlich 
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vernahm er die Tritte eines im vollſten Trabe feldein eilenden 
Geſpannes. Er vermuthete ganz richtig, daß es der König ſei, 
welcher ſeinen Weg unaufhaltſam verfolge. 

In dieſem Augenblicke beſtieg Pibrac fein Reitroß, und folgte, 
von zwei Gefährten begleitet, dem Könige in höchſter Eile nach. 
Schon hatte man eine bedeutende Strecke zurückgelegt, als ſich das 
Geräuſch eines Reiters hören ließ, welcher nachzuſetzen ſchien. Es 
war ein Pole; und da Herr von Pibrae fürchtete, dem Reiter 
dürften noch mehrere nachfolgen, ſo befahl er einem ſeiner wohl— 
berittenen und gut bewaffneten Reiter, ihm den Rücken zu decken, 
damit der Verfolger ihm nicht nachkomme; indeſſen wollte er mit 
dem anderen Begleiter das Freie zu gewinnen ſuchen. Und fo 
ſetzte er ſeinen Weg fort. Es konnte gegen Tagesaubruch fein, 
als Pibrae ſich verirrte; anſtatt ſich rechts zu wenden, ſchlug er 
einen falſchen Pfad zur Linken ein, und befand ſich mit einem 
Male mitten in Moor und Sümpfen. 

Mit unglaublicher Schnelligkeit hatte ſich die Kunde von der 
Entweichung des Königs verbreitet. Einige Bauern, welche den 
Pibrac geſehen hatten, erhoben ein großes Geſchrei. Ihr Ruf 
ſetzte die ganze Umgegend in Bewegung. Die Bauern ergriffen 
was ſie fanden, bewaffneten ſich mit Knütteln, Heugabeln und 
Flegeln, liefen von allen Seiten herbei und eilten an den Ort, 
wo der Ruf ertönte. Sie ſelbſt wußten den Grund ihrer unruhigen 
Eile nicht, und noch keuchend und außer Athem fragten ſie, was 
es denn eigentlich gäbe? 

Die Einen antworteten, ſie hätten Franzoſen geſehen, welche 
ſich an dieſem Ort verſteckt hielten; andere verſicherten geradezu, 
fie hätten den König bemerkt; andere wieder bildeten ſich ein, Hof- 
leuten ſeines Gefolges begegnet zu ſein. Kurz, in einigen Minuten 
hatte ſich eine Menge roher und barbariſcher Männer zuſammen— 
gefunden, welche ſich mit Ungeſtüm auf Pibrac warfen und ſeinen 
Gefährten zu Boden ſchlugen. 

Als Pibrac den lärmenden Haufen immer größer werden ſah, 
verließ er ſein Pferd — welches ihm übrigens in dieſem ſchlam— 
migen und mit Geſträuchen verwachſenen Moosboden von keinem 
Nutzen ſein konnte — und verbarg ſich anfangs in dem dickſten 
Gehölze, um ſich vor der Wuth ſeiner Verfolger zu retten. Während 
die Bauern den Wald in allen Richtungen durchſtreifen und kein 


Gebüſch, kein Geſträuch vorbeigehen, ohne mit ihten Piken und 
Stangen darauf zu ſchlagen, und überall herumzuſtöbern, nicht 
anders, als ob fie ein wildes Thier verfolgten, wirft ſich Pibrac 
in einen nahen Sumpf, wo er bis an die Schulter im Waſſer 
verſinkt. Hier verhielt er ſich ganz ſtill und ruhig und glaubte 
ſich durch die ringsumher erhebenden Schilfrohre und Ge— 
ſträuche gedeckt. 

Nachdem die raſenden Bauernkerle alle Ausgänge, durch welche 
er ſich retten könnte, abgeſperrt, auch die Zugänge zur Chauſſee 
mit einer Menge Leute beſetzt hatten, ſchleuderten ſie in den Sumpf, 
wo ſie den Flüchtling vermutheten, eine Maſſe Pfeile, Steine und 
Geſchoſſe aus ihren Schleudern und Armbrüſten; es flogen Holz— 
ſtücke und Wurfſpieße. Alle in Maſſe bombardirten darauf los, 
ohne das Ziel zu ſehen; ſo Viele bemühten ſich, einem Einzigen 
zu Leder zu gehen. 

Pibrac, welcher nicht bloß das Wuthgeſchrei dieſer Barbaren 
hörte, ſondern auch ihr ingrimmiges Bemühen wohl ſehen konnte, 
tauchte mehrmals in das ſchlammige und ſchmutzige Sumpfwaſſer 
unter, um nicht ein Opfer der Geſchoſſe zu werd welche auf 
ihn niederhagelten. Wohl an 15 Stunden verbal: in ſeiner 


angft- und gefahrvollen Lage. Endlich, als die Nacht anbrach, 


zogen ſich die Bauern, durch ihre Arbeit und ihr Schreien er— 
müdet, einer nach dem anderen in ihre Hütten zurück. 

Da Pibrac jetzt inne wurde, daß Alles ringsumher ruhig und 
er in Sicherheit ſei, verließ er ſein Schlammbad, wo er aber ſeine 
Schuhe und Strümpfe zurücklaſſen mußte. (Man ſollte glauben, 
der Sumpf nahm dieſe Gegenſtände als Bezahlung für den ge— 
leiſteten Schutz und für die Lebensrettung ab.) Bloßen Haupts 
und barfuß drang der Gerettete durch Gebüſche, durch Dornhecken 
und Brombeerſtauden. Grauenvolle und höchſt unfreundliche Orte 
durchſtreifend, zog er einſam durch die ſchweigende Nacht dahin. 
Zweifelhafte Schatten, den Graus verdoppelnd, führten ihm bald 
täuſchende, bald wahrhaft furchterregende Gegenſtände vor; nur 
den Himmel über ſich zum einzigen Zeugen ſeiner Schreckenswan— 
derung habend, irrte er in einer grauenvollen Wüſtenei umher. 
Den Fäuſten feindſeliger Menſchen kaum entgangen, fiel er beinahe 
dem Rachen wilder Beſtien anheim, indem er die ihn umgebende 
Landſchaft nur mit Hülfe des Sternenlichts erkennen konnte. 
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Dennoch, jo zut es ging, marſchirte er auf holpriger und rauher 
Bahn vorwärts gegen Abend zu; denn da lag — Frankreich! — 

Beim Anbruch der Morgendämmerung erreichte er die Sakwa, 
einen reißenden Fluß, in welchem er durchaus keine Fährte ent⸗ 
decken konnte. Hier faltete er die Hände, erhob die Augen gegen 
Himmel und, die Augen mit Thränen gefüllt, begann er den Bei- 
ſtand des Allerhöchſten anzuflehen. 

Jetzt riß er von einem Baume einen Aſt herunter, erfaßte ihn 
und warf ſich, auf denſelben zur Noth geſtützt, in das ſtrömende 
Waſſer. Da er aber auf den moosbewachſenen glatten Kieſeln im 
Flußbette keinen feſten Fuß faſſen konnte, wurde er durch die 
Heftigkeit der Strömung zweimal umgeworfen. Ein drittes Mal 
riß ihn die Strömung zu Boden, wälzte ihn in den Fluthen und 
führte ihn ſtromabwärts mit. Aber noch einmal raffte er ſeinen 
Muth und ſeine Kräfte zuſammen, klammerte ſich an ſeinen retten— 
den Baumaſt feſt, ſchnellte ſich gewaltſam in die Höhe und mit 
Gottes gnädigem Beiſtande entkam er der Wuth des durchaus 
nicht paſſirbaren Fluſſes und gelangte glücklich zum jenſeitigen 
Ufer. Als zie Sonne bereits hoch am Himmel heraufgeſtiegen 
war, 9 gänzlich von Feuchtigkeit durchzogenen Kleider. 
Nachdem er eine weite Ebene zu Fuße durchmeſſen, bemerkte er 
endlich in der Ferne eine kleine Hütte. Er ſteuerte geradezu auf 
dieſelbe los. Hier wohnten einige Ochſenhirten, und zwar von der 
roheſten und brutalſten Art. 

Als die Grobiane des halb nackten Menſchen anſichtig wurden, 
erriethen fie aus feiner äußeren Geſtalt, zumal er auch nicht pol— 
niſch ſprechen konnte, daß es ein Franzoſe ſein müſſe. 

Anfangs lachten ſie über das ihm widerfahrene Unglück und 
ſpotteten über ſeine Irrfahrt. Hierauf aber konnten ſie ihre Fäuſte 
nicht in den Schranken des Anſtandes halten und richteten ihn 
ziemlich übel zu. Seine Geduld und ſein Schweigen verſetzte die 
rohen Hirten in die höchſte Wuth, und wenig fehlte, daß man 
ihm ſein Geſicht nicht verſtümmelt hätte. Endlich kam eine alte 
arme Frau dazu, welche ſich in's Mittel legte. Der zu Tode ge⸗ 
hetzte Pibrae wurde aus der Hand der Barbaren befreit und vor— 
läufig in dem oberſten Theile der Hütte eingeſperrt. Dieſes mit— 
leidige Weib brachte dem von den Gefahren, denen er mit Mühe 
entronnen war, angegriffenen und durch die Anſtrengungen ermatte— 
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ten Pibrac das Beſte, was ihre Vorräthe bieten konnten, zur 
Erquickung. Es war Roggenbrod und Bier, womit er ſeine lech— 
zende und ausgedörrte Kehle netzte. Die Hitze hatte ſeinen Gaumen 
fo gewaltig angegriffen, daß er kaum die Lippen zu öffnen ver⸗ 
mochte. Hierauf ruhte Pibrac ein wenig; und obgleich er nach 
einer ſo gewaltigen Ermattung noch mehr Ruhe nöthig gehabt 
hätte, ſchlich er ſich von dannen, ſobald er inne wurde, daß die 
Bewohner des Hauſes ſchliefen. Gegen Mitternacht verließ er 
fein Logis in aller Stille, und von der Dunkelheit der Nacht be- 
günſtigt, zog er auf gut Glück in die weite Welt hinein. Der 
gute Stern fügte es, daß er beim Ausgange aus einem Walde 
gegen Morgen früh irre ging und in ein Feld hineingerieth, wo 
er einen Kutſchwagen erblickte. In aller Haft eilte er auf den— 
ſelben zu. i 

Der Herr der Karoſſe ſah von Ferne Jemand ſpornſtreichs 
auf ſich zueilen und befahl dem Kutſcher zu warten. Bald er- 
kannte er den Herrn von Pibrac und beklagte deſſen bejammerns⸗ 
werthen Zuſtand. Mitleidig nahm er ſeinen Freund in den Wagen 
auf. Dieſer Herr hieß Stanislaus Sendziwoj von Czarukow und 
war Reichsreferendar von Polen, ein Mann von außergewöhn— 
lichen Fähigkeiten, von ausnehmender Feinheit des Benehmens 
und intimer Freund des Herrn von Pibrac, welcher ihm ſtets 
ergeben geweſen. Sendziwoj war auf dem Wege nach der Grenze 
des Königreichs, wohin wegen des Vorfalls mehrere Senatoren 
ſich begaben. Die allgemeine Beſtürzung ließ die verſchiedenen 
Gemüthsſtimmungen des Einen und des Anderen deutlich erkennen. 

Als man an die Grenze angekommen war und Herr von Pibrac 
hörte, daß der König geſund und wohlbehalten in Mähren an- 
gekommen wäre und dort alle überſtandenen Leiden vergeſſen habe, 
weinte er vor Freuden. ö : 

Aber kaum war er vom Wagen geſtiegen, als er unglücklicher— 
weiſe von einigen der Anweſenden erkannt wurde. Sogleich erhob 
ſich ein entſetzliches Geſchrei, fo daß Pibrac glaubte, es gebe gegen 
ſo viele überſtandene Uebel kein anderes Rettungsmittel, als nur 
die gefährliche Lage, in welche er wiederum gerathen war, und 
daß er nur deshalb der Barbarei jener Ochſenhirten entkommen 
ſei, um der Unbarmherzigkeit und dem Haſſe einiger Senatoren 
von Neuem ausgeſetzt zu ſein. Alle dieſe Herren waren wüthend, 
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begannen ihm zu drohen, und indem ſie ihn einzuſchüchtern ge— 
dachten, ſagten ſie ihm, daß er ſich bei den Wahlunterhandlungen 
nicht als ein braver Ehrenmann benommen, daß er der Urheber 
der Rathſchläge geweſen, welche der König ſo eifrig angenommen 
und befolgt habe. 

Seine Majeſtät ſei, ohne dem Senate ein Lebewohl zu ſagen, 
mit Nichtachtung dieſer Herren und Geringſchätzung aller Stände 
abgereiſt, obgleich man ihn doch hier mehr als alle Menſchen der 
Welt geehrt und geſchätzt hätte; der König habe ſeine Perſon in 
Gefahr, das Königreich Polen in ungemeine Verwirrung gebracht 
und in jedem Falle habe er feine Würde kompromittirt. Pibrac 
möge alſo an Mittel denken, ſeine Vertheidigung in Krakau zu 
führen, wohin man ihn führen wolle, und wo er, als der Urheber 
eines ſolchen Vergehens, die ſolchen böſen Thaten entſprechende 
Strafe erhalten werde. 

Darauf erwiederte Pibrac, der ſich in keiner Weiſe einer Schuld 
bewußt war, durchaus nicht etwa niedergeſchmetterten Antlites, 
auch nicht mit zitternder Stimme, ſondern mit feſter Zuverſicht, 
ſeiner Schuldloſigkeit ſich bewußt, in der Weiſe, als ob er der Richter 
wäre, vor welchem die Senatoren ihre Sache führten. Er reinigte 
den König von dem Vorwurfe der Schlechtigkeit, und indem er 
ſein Leben vor ihrer Wuth vertheidigte, hielt er ihnen eine ſtolze 
Rede. Die außergewöhnlich Zuverſicht und Entſchloſſenheit dieſer 
Rede wandte alle Gefahr von ihm ab, in welcher er ſich augen⸗ 
ſcheinlich befunden haben würde, wenn er irgendwie Furcht gezeigt 
hätte. Denn dieſe Senatoren erſtaunten ebenſo wie das zufällig 
dort verſammelte Volk, und nahmen jetzt einen ganz anderen Ton 
an, jo daß diejenigen, welche vorhin vor Wuth und Grimm außer 
ſich geweſen, nunmehr reuevoll zu Kreuz krochen und von ihren 
Sitzen ſich erhebend, den Herrn von Pibrae um Verzeihung baten. 
Sie beſchworen ihn, nicht daran zu denken, was der Unwille über 
die Entweichung ihres Fürſten und die Liebe zum Vaterlande 
ihnen in den Mund gelegt hatte. Und da er jederzeit als ein 
Mann gegolten, welcher dem Staate außerordentlich ergeben und 
zugethan ſei, ſo möge er ihnen bei dem Könige jetzt die erſprieß⸗ 
lichſten Dienſte leiſten, und bei Sr. Majeſtät die Jutereſſen des 
geſammten Staats vertreten. 

Sofort freigelaſſen fette Pibrac feine Reife in demſelben Wagen 
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fort, in welchem er mit Czarnkowski gekommen war und er⸗ 
reichte feinen König in Wien, am Hofe des Kaiſers Mari- 
milian. Seitdem gab es auf der ganzen Reiſe von Deutſchland 
bis Italien und bis zur Ankunft des Königs in Frankreich, 
wo derſelbe ſehnſüchtig erwartet und herbeigewünſcht war, 
— keinen dienſtfertigeren Mann als Pibrae. Er war auch 
ſehr gern bei Hofe geſehen, wurde zu allen Staatsgeſchäften im 
Kabinet zugezogen und außerdem ſehr häufig bei den wichtigſten 
Fragen um Rath gefragt. Die deutſchen und italieniſchen Prinzen 
bewunderten am Hofe Niemanden fo ſehr, als Herrn von Pibrac, 
dem die letzten abenteuerlichen Ereigniſſe und Gefahren, denen er 
ſo eben entronnen war, nicht wenig Ruhm eingetragen hatten. 
Ueberdieß fehlte es ihm während der ganzen Reiſe aus Polen 
niemals an Beſchäftigung, da die Geſchäfte von Tage zu Tage 
wuchſen und ſich an einander reihten, wie die Glieder einer Kette. 
Und es ereignete ſich auch wohl ſelten, daß ein vielbeſchäftigter und 
viel in Anſpruch genommener Mann zu anderen Dingen Zeit hat. 
Bei allem dem hatte Pibrac dieſe Eigenthümlichkeit an ſich, daß er, 
wenn er auf irgend eine Weiſe inmitten des bewegten Lebens einen 
ſtillen zurückgezogenen Ort entdecken konnte, er dort den Muſen 
eben fo huldigte, als ob er ſich in einem einſamen dieſen Göttin— 
nen geweihten Haine befände. 

In ſolchen Augenblicken verfaßte er ſeine Quatrains, welche 
eine Art nöthiger und nützlicher Unterweiſung enthalten. In 
ihnen findet man weder dunkle Ausdrucksweiſen, noch auch unter 
dem Schleier etlicher veralteter Fabeln verhüllte Lehren und Sen- 
tenzen. Dagegen findet man hier in paſſenden und ſinnvollen 
Worten abgefaßte Vorſchriften der Frömmigkeit und Gerechtigkeit. 
Die Verſifikation zeichnet ſich mehr durch einen inneren Gehalt, 
als durch Wortüberfluß aus; und Alles iſt mit dem Goldſtaube 
echter Weisheit überſtreut. Sein Stil verdient in jeder Hinſicht 
Bewunderung, mag er belehren oder ermuthigen, mag er das Laſter 
tadeln oder die Tugend loben. Dieſe Art Dichtung iſt in Wahr— 
heit ſelten und ausgezeichnet. Der Roſt der Zeit wird ſich daran 
niemals anſetzen können und der Zahn der Zeit wird dieſe Pro— 
duktion niemals vernichten. Es iſt ein Werk, welches er der Welt 
als ein makelloſes Zeugniß ſeiner Geſittung und ſeines Geiſtes 
zurückgelaſſen hat. Denn er hat nicht etwas anderes geſagt, als 
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er gedacht; auch niemals den in feinen Schriften ausgeſprochenen 
Grundſätzen widerſprechende Handlungen ausgeübt. Der Führer 
ſeiner Hand war die Seele, der Gebieter ſeiner Zunge war der 
Geiſt, und ſein Gewiſſen war ſtets in vollſter Uebereinſtimmung 
mit dem Leben. 

Der König, welcher ihn ſehr genau kannte, urtheilte in Betreff 

ſeiner nicht nach der öffentlichen Meinung, ſondern nach dem wahren 
Beſtande der Thatſache; er achtete ihn nicht wegen des guten Rufes, 
den er bei der Welt hatte, ſondern wegen des Vertrauens, welches 
er ſeit langer Zeit zu ihm gefaßt hatte, indem er in ſeinem könig⸗ 
lichen Urtheile die Sitten und Handlungen der Menſchen genau 
abwog. Er achtete den Pibrac als einen Mann, von welchem der 
Staat täglich große und ausgezeichnete Dienſte erhalte. Daher 
wieß er ihm auch einen Rang an, den jene nur einnahmen, welchen 
der König fein innerſtes Herz und feine tiefften Gedanken enhüllt. 
Es würde uns auch nicht in Erſtaunen ſetzen, wenn es Sr. Ma- 
jeſtät ſchwer geworden wäre, einen ſolchen Mann aus ſeiner Um⸗ 
ebung zu entlaſſen, um fo mehr, da die Zeitverhältniſſe und die 
Staatsangelegenheiten deſſen Anweſenheit dringend forderten. Denn 
kaum war der König aus Polen abgereiſt, als die Landſtände eine 
Geſandtſchaft nach Frankreich abfertigten, durch welche ſie den 
Proteſt gegen die Abweſenheit des Königs von Polen einreichten. 
Denn wie Glieder ohne Haupt nicht beſtehen könnten, ſo hätte ſie 
es bereits nur zu ſehr auf ihre Koſten und durch die erlittenen 
Ungelegenheiten erfahren, wie ſehr die lange Abweſenheit Sr. 
Majeſtät dem Staate zum Nachtheil gereiche. Hierauf ſtellten ſie 
die durch die Lage der Verhältniſſe gebotenen Vorſtellungen an ihn, 
welche ungefähr Folgendes enthielten: 

„Es möge Seiner Majeſtät gefallen, ſich am 12. Mai in dem 
polniſchen Dorfe Stenzyca einzufinden, damit man dort durch des 
Königs Machtvollkommenheit und durch die Einſtimmung der 
Stände, den Uebelſtänden abhelfen könne, welche den Staat von 
Tag von Tage immer mehr bedrohen, und damit man andererſeits 
den Mißſtänden vorbeuge, welche im Anzuge zu ſein ſcheinen. Und 
wofern dieſes nicht geſchähe, ſo rufen ſie Gott und Menſchen zu 
Zeugen an, daß ſie von dieſer Stunde ab ſich wieder für ſo frei 
erachten, als fie vor der Wahl Sr. Majeftät zum Könige Polens 
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geweſen, d. h. ſie wären alsdann berechtigt, einen andern König 
zu ernennen.“ 

Statt aller Antwort entgegnete der König nur, er ſei von den 
Kriegen in Frankreich ganz und gar in Anſpruch genommen; er 
könne noch nicht mit Beſtimmtheit die Zuſage einer Rückkehr nach 
Polen geben, aber er wolle ſeine Geſandten, Männer von Verdienſt 
und von Bedeutung, dahin ſenden; dieſelben würden ſich an dem 
beſtimmten Tage zur Verſammlung geſtellen, um die Angelegen- 
heiten zu ordnen. Sie würden die Angelegenheit des Reichs bei— 
nahe eben ſo gut zur Zufriedenheit der Senatoren und Stände 
erledigen, als er es in Perſon zu thun im Stande wäre. Einige 
Zeit ſpäter wurde auch unſer Pibrac und der Marſchall von 
Frankreich, Royer von Bellegarde, mit dieſer Geſandtſchaft betraut. 
Bellegarde nahm ſeinen Weg über Italien, um dort im Vorbei— 
gehen zugleich einige Staatsaugelegenheiten und Geſchäfte zu be- 
ſorgen. 

Was Pibrac angeht, ſo hatte er die Weiſung erhalten, durch 
Deutſchland zu reiſen und ſich ohne Aufenthalt nach Polen zu 
begeben. Bereits war er auch an den Grenzen Deutſchlands an— 
gelangt, als ihm unvermuthet ein verdrießlicher Zufall widerfuhr, 
Man möchte jagen, daß dieſer Mann von dem bböſen Schickſal 
abſichtlich ſo oft auf Probe geſtellt worden iſt, damit er zeige, 
wie er durch feinen Muth die Angriffe des Ungemachs zuritd- 
ſchlage. J 

Gefahr erſchreckte ihn durchaus nicht; er ließ ſich durch 
Unfälle niemals einſchüchtern, ſondern hielt unerſchüttert und 
ungebeugt feſten Stand. Und wenngleich alle dieſe Dinge, im 
Augenblicke, da ſie ihm zuſtießen, ſehr empfindlich waren und die 
ganze Schwere des Ungemachs ihn fühlen ließen; obgleich ſie ſeine 
Freunde und mich, der ich dieſe außerordentlichen Abenteuer eines 
jo ausgezeichneten Mannes berichte, mit Verdruß und Unluſt er— 
füllten; obgleich dieſe Begebenheiten haarſträubend auf mich ge— 
wirkt: ſo bitte ich dennoch, dieſen einen Vorfall anzuhören, damit 
nichts übergangen werde, was zur Erhöhung des Ruhmes Pibrac's 
dienen kann. (Denn gerade in den Muth und Verwegenheit her— 
ausfordernden Begebniſſen finden ſolche Männer Gelegenheit, ihre 
Entſchloſſenhiet zu zeigen.) 2 
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Unſer Pibrac war alſo bis Montbeillard, der letzten an der 
Grenze Deutſchlands in Burgund gelegenen Stadt, gekommen. 
Hier war allerhand Volk zuſammengelaufen. Wegen der in Frank⸗ 
reich gegen die Reformirten neuerdings erlaſſenen Dekrete waren 
dort vielfache Unruhen ausgebrochen, in deren Folge eine große 
Menge Diebe und andere Spitzbuben ſich an der Grenze Frank— 
reichs angeſammelt hatte. 

Eine Schaar ſolcher Strolche und Strauchritter hatten den 
löblichen Entſchluß gefaßt, den Ranzen des Pibrac um feinen 
Inhalt leichter zu machen und ihn von der Sorge um die 
200,000 Thaler zu befreien, welche er im Namen des Königs, 
wie es allgemein hieß, nach Polen bringen ſollte. Dies Geld 
ſollte, dem Gerüchte nach, zur Beſoldung der lithauiſchen Gendar⸗ 
merie und zu anderen Staatsausgaben Polens dienen. 

Die beutegierigen Räuber vertheilten ihre Truppen hier und 
dort, an Orten, wo der Reiſende nothwendig durchpaſſiren mußte. 
Durch Spione hatten ſie von dem Wege, den er nehmen wollte, 
genau Kunde erhalten. Sie ſtellten ſich in der Weiſe, nach einem 
fo geſchickt geordneten Plane auf, daß er ihnen durchaus nicht 
entgehen konnte, nach welcher Seite hin er auch ſeäner Reiſe die 
Richtung geben mochte. 

Es iſt von großer Wichtigkeit, daß ſelbſt die boshafteſten An— 
ſchläge nicht erreicht werden können, ohne daß dabei irgend eine 
Art von Ordnung und Disciplin waltet. 

Pibrac war kaum aus den Thoren der Vorſtadt herausgekom— 
men und hatte eben erſt eine halbe Wegſtunde zurückgelegt, als 
zuerſt einige dreißig Reiter bemerkt wurden, welche ihm mit ver— 
hängten Zügeln nachſtürzten; ein jeder Reiter hatte hinter ſich 
noch einen Mann aufſitzen. Zu gleicher Zeit rückte aus dem Dickicht 
des Waldes eine noch größere Bande hervor. 

Ein Teil dieſer Strolche umringt jetzt den Wagen Pibraes, 
ein anderer Theil fällt ſeine Leute an und ſtürzt ſich über ſein 
auf einen Kampf ſehr wenig vorbereitetes Gefolge her. Wie ſich 
leicht denken läßt, war man nicht im Stande, dieſen Angriff zu— 
rückzuweiſen. Die ganze Umgegend hallte wider von den grau— 
ſamſten Drohrufen. Jedermann ſah den Tod vor Augen. Die 
Hauptleute der Banditen umdrohten ſchreiend hauptſächlich den 
Pibrac, indem ſie ihm die Piſtole an die Stirne, den Degen an 
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die Gurgel jegten. Um die Wahrheit zu geftehen, war Pibrac 
anfangs beſtürzt. Aber als er ſeine Geiſter erſt aufgerafft hatte 
(was auch Angeſichts der äußerſten Todesgefahr auch dem Furcht⸗ 
ſamſten gelingt), ſetzte er den Banditen ſein Erſtaunen darüber 
auseinander, daß ſie eine Perſon angreifen, welche ihnen doch nie— 
mals zu nahe gekommen ſei. 

Da aber ihre Wuth und ihr Iageimm zunahm, und da er 
gewahr wurde, daß es nicht, wie er anfangs geglaubt hatte, Huge- 
nottiſche Soldaten, ſondern berüchtigte Raubdiebe waren, ſprach 
er in einem ſanfteren Tone mit ihnen. Er bat ſie, ihm das 
Leben zu laſſen und bot ihnen einen Preis für ſeine Ranzionirung 
an, was jedenfalls das angemeſſenſte Heilmittel gegen Wuth iſt. 
Er erhielt auch die Bewilligung einer Auslöſung. Da die Ban- 
diten ſich aber unter einander ſelbſt nicht vergleichen konnten, ſo 
wurde beſchloſſen, ihm zwar das Leben nicht zu ſchenken, aber 
ſeine Tödtung bis zu dem Zeitpunkt aufzuſchieben, da man von 
ihm das, was man zu wiſſen wünſchte, erfahren haben würde. 
Sie befahlen ihm alſo, vom Wagen zu ſteigen, zu Roß aufzu- 
ſitzen und ihnen zu folgen. 

Inzwiſchen ſtellen die Einen an ihn das Verlangen, das 
Packet zu zeigen, welches er nach Deutſchland bringe, um dort 
Kriegsmaunſchaften auszuheben. Die Andern wühlen in den Ka— 
roſſen, brechen, plündern, rauben, tragen das gefundene Geld fort, 
nehmen ſeinen Reiſebedarf, das Silbergeſchirre und die beſſeren 
Geräthe fort; mit heftigen Kolben- und Meſſerhieben erbrechen 
ſie die Reiſekoffer und Felleiſen. Alles, was des Mitnehmens 
nicht werth erſcheint, wird weggeworfen. Was aber für lohnend 
erkannt wird, packen ſie den acht Karoſſenpferden auf; einen Theil 
müſſen auch ihre mitgebrachten Fußgänger forttragen. 

Diejenigen, welche mit dem Morden beauftragt waren, tödteten 
gleich von Anfang zwei Leute Pibrac's und ſchickten ſich an, es 
mit den anderen eben ſo zu machen, als ſie auf die Lage der 
Beutemacher neidiſch wurden. Aus Beſorgniß, daß der Profit 
ihrer Arbeit in andere Hände übergehen dürfte, verlaſſen ſie ihr 
Geſchäft, und eilen, um wacker mitzuplündern. Da ſie ihre Hände 


mit Beuteſtücken beladen ſahen und ihre erſte heftige Wuth bereits 


nachgelaſſen hatte, ließen ſie, wiewohl mit Bedauern, dem ganzen 
Gefolge Pibraes das Leben. Letzterer wurde in den Schatten des 
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Waldes gebracht, damit er nicht in der Hitze des Tages gemordet 
werden müßte und um ihn vor dem Tode eine Schmach erdulden 
zu laſſen, welche 1000 mal ſchlimmer iſt, als der Tod. Nachdem 
die Banditen alſo dieſen Ehrenmann durch verſchlungene Pfade 
die Kreuz und die Quere geſchleppt und ihn von Mittag bis zur 
Mitternacht die äußerſten Schreckniſſe hatten empfinden laſſen, 
führten ſie ihn endlich zu einem gewiſſen Dorfe. 

Hier waren die Bauern bereits durch den Gouverneur des 
Schloſſes Montbeillard von der Gefangenſchaft des franzöſiſchen 
Geſandten in Kenntniß geſetzt; denn er war mit einigen Berittenen 
durch das Dorf gekommen, ohne ihm zu begegnen. Sobald die 
Banditen dort angelangt waren, griff alles zu den Waffen und 
beſetzte die Zu- und Ausgänge des Dorfs. Als man wußte, daß 
die Strolche da ſeien, ließ man fie auch nicht lange mehr in Ruh. 
Denn kaum begannen ſie ſich ſelbſt und ihre Pferde unter Dach 
und Fach zu bringen, als fie einen Lärm vernahmen; und da fie ver- 
mutheten, daß man ihnen auf den Leib rücken wolle (was auch 
in der That beabſichtigt wurde) und daß man von allen Seiten 
ſie umzingele, begannen ſie den Pibrae von Neuem zu bedrohen. 
Sie kündigten ihm kurzweg an, daß jede Unannehmlichkeit, welche 
dem Geringſten unter ihnen widerfahren würde, ſofort ſeinen Tod 
zur Folge haben werde, deſſen könnte er verſichert ſein. Auf dieſe 
Art brachten ihn diejenigen, welche ihm zu Hülfe eilen wollten, 
in noch größere Gefahr. 

Die Banditen ſchliefen indeß nicht ein; ein Jeder ſuchte ſchleu— 
nigſt ſein Pferd aus dem Stalle zu ziehen. Die Einen griffen zu den 
Waffen, die Anderen ſtellten ſich an die Ausgänge des Dorfes, 
um der Gefahr zuvorzukommen. Hier erſchlugen ſie einen armen 
Menſchen, welcher zu ſeinem Unglück aus dem Hauſe gegangen 
war. Einige zogen mit Pibrac auf geheimen Umwegen davon; 
bei jedem Schritte gaben fie ihm Gelegenheit, den Vorgeſchmack 
des ſchrecklichſten Todes zu koſten. Er, welcher am vorhergehenden 
Tage durch die Sanftmuth feiner Redeweiſe und durch die natür— 
liche Majeſtät ſeiner Geſtalt den Briſſac (fo hieß der Räuber 
hauptmann) ſchon halb und halb milder geſtimmt und für ſich 

gewonnen hatte, fuhr in ſeinem Benehmen auch an dieſem Tage 
fort, obwohl die Sachen jetzt ſehr verzweifelt ſtanden. Und es 
glückte ihm zuletzt vortrefflich. Denn die Wuth dieſes Banditen 
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führers ließ dermaßen nach, daß er, der vorhin am meiſten für 
Pibrac's Tod geſtimmt hatte, jetzt am geneigteſten ſich zeigte, 55 
beim Leben zu erhalten. 


Bei Sonnenaufgang ſahen die Räuber ſehr wohl ein, daß man 


ſie viel leichter umzingeln könne, wenn ſie ſtets haufenweiſe weiter 
ziehen wollten, und nachdem ſie Pibrac ein wenig hatten nachblei⸗ 
ben laſſen, beſchloſſen ſie in ein kleines rings umſchloſſenes Thal 
hinabzuſteigen, um dort ihre Beute zu theilen. Zugleich berath- 
ſchlagten fie, was mit Pibrac gemacht werden ſolle. Mehrere 
waren dafür, daß er erdolcht werden müſſe. Briſſac hatte ſonſt 
immer mehr Macht, um eine ſolche Exekution anzubefehlen, als 
ſie zu hindern. Da er jetzt bei der Berathung zugegen war, 
näherte er ſich abſichtlich dem Pibrac, verſetzte ihm einen 
Schlag mit der Reitgerte, welche er in der Hand hielt, und rief: 
„Rette Dich, geh' wohin Du willſt; erinnere Dich aber, daß Du 
heute das Leben durch mich behältſt!“ 

So war er gegen alles Erwarten aus der augenſcheinlichſten 
Todesgefahr errettet. Nach Montbeillard zurückgekehrt, war er 
weder in Zorn noch in Wuth, auch war ſein Geſicht nicht im 
Mindeſten verändert, was bei dem erduldeten Ungemach viel ſagen 
will. Er bewahrte ſogar dieſelbe Beſonnenheit und Anmuth, 
welche ihm ſonſt zu Gebote ſtand, ſo daß er nicht einmal eines 
Troſtes bedurfte. Auf Alle, die ihn betrachteten, machte ſeine 
Geiſtesſtärke einen mächtigen Eindruck. So ertrug er geduldig 
und mit Feſtigkeit alle Leiden, welche er dazu benutzte, um ſich in 
der Tugend zu üben. 

Von hier begab er ſich nach Baſel und nach Solothurn. 
Nachdem er von dort zu den vornehmſten Landboten Polens Eil- 
boten entſandt hatte, ſetzte er feine Reiſe in großen Strecken fort. 

Durch Böhmen ziehend ſah er in Prag den Kaiſer Maximilian, 
welcher ihn mit Auszeichnung behandelte; zuletzt kam er in 
Polen an. 

Aus Poſen, der Hauptſtadt Groß- Polens, ließ er eine andere 
Depeſche an die genannten polniſchen Landboten abgehen und er— 
ſuchte ſie angelegentlichſt, den-Reichstag ja nicht zu unterbrechen, 
da er bereits in der Nähe ſei. In Kurzem werde er in jo ehren 
werther Geſellſchaft ſich des Auftrages entledigen, den er von 
ſeinem Herrn habe, und er hoffe, daß ſie nach Anhörung ſeiner 
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Rede an nichts weniger, als an eine neue Königswahl denken 
werden. Dieſer Brief wurde im Reichstage laut verleſen, machte 
aber einen üblen Eindruck, weil in ihm von einer Unterbrechung 
des Landtags die Rede war. Man beſchloß, nichts von dem zu 
gewähren, was er verlangen würde, und die Gründe davon ſollen 
hier noch näher entwickelt werden. 
Der früher in der Warſchauer Wahlverſammlung übergangene 
Kaiſer Maximilian hatte ſchon damals eine große Partei für ſich 
gehabt. Sobald er alſo von der Abreiſe des polniſchen Königs 
hörte, faßte er die Hoffnung, daß dieſe ganz gegen Wiſſen und 
Willen der Polen unternommene Abreiſe ihm den Weg zum 
polniſchen Throne bahnen würde. Er begann alſo alle Mittel in 
| Bewegung zu ſetzen, um zu feinem Ziele zu gelangen. 
1 Sobald ſich der polniſche Landtag in Stenzyca verſammelt 
| hatte, wurde bei der Eröffnung ein Beſchluß verleſen, kraft deſſen 
I die Wahl Heinrichs III. zum polniſchen Könige für null und 
nichtig erklärt wurde. Sofort glaubten die Anhänger der kaiſer— 
lichen Partei aller Schwierigkeiten überhoben zu ſein. Und da 
N fie keine Hemmniſſe für ihre Abſichten ſahen, auch eben fo unter- 
| - mehmend waren, wie die andere Partei und nur ein wenig mäch⸗ 
tiger, als dieſe, ſo gaben ſie ohne Weiteres dem Kaiſer Maximilian 
oder vielmehr dem Erzherzoge Ernſt ihre Stimmen. 

Die Polen, deren Verſammlungen damals eine ſchlechte Lei 
tung hatten, traten nun mit ihrem alten eingewurzelten Haſſe und 
mit aller der jetzt dazu gekommenen Mißſtimmung gegen die Deut 
ſchen hervor und widerſtanden hartnäckig den Kaiſerlichen. 

Die Zahl der Anhänger Frankreichs war, ungeachtet der Miß— 
lichkeit ihrer Sache, auch nicht zu verachten. Aber die Kaiſerlichen 
auf der einen und die Polen, welche Einen aus ihrer Zahl zum 
Könige erwählen wollten, auf der anderen Seite, fingen jetzt da— 
mit an, daß ſie ganz laut ausriefen, wie der König Heinrich ſie 
bis dahin verachtet, ſo, daß er nicht einmal Geſandte nach Polen 
entſandt habe. Denn die Geſandten, welche angeblich unterweges 
ſein ſollen, exiſtiren gar nicht; es ſind erdachte und zum Scherz 
geſchmiedete Perſönlichkeiten. Und als man die Nachricht von den 
Unfällen, welche den Pibrae getroffen hatten, brachte, wurde der 
0 Courier ausgelacht. „Wahrhaftig!“ hieß es, „das iſt ein ſonder 4 
barer Fall, daß von jo vielen aus Frankreich nach Polen geſchick— 
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ten Geſandten immer nur Herr von Pibrac in die Hände der 
Räuber fällt; auch iſt es ein wahres Wunder, daß das einzige 
Silber, welches der König nach Polen ſchickt, auf keinen anderen 
Wegen gehen kann, als nur auf den gefahrvollen von Räuber⸗ 
banden umlagerten Straßen, zumal da der König tagtäglich be⸗ 
deutende Summen nach Deutſchland verſendet, um dort Reiter zu 
werben. Ei! wer ſollte nicht die ſchlauen Finten der Franzoſen 
kennen? Zuerſt hat man uns ganz feſt verſichert, der König werde 
ſelbſt erſcheinen. Hierauf kann er nicht kommen; man verſichert, 


er wolle Geſandte ſchicken; aber dieſe find von Räubern über- 


fallen! Solche Märchen ſind gut, um kleine Kinder zu amüſiren. 
Was uns anbetrifft, ſo ſind wir entſchloſſen, das begonnene Werk 
durchzuführen, und wir wollen einen König wählen, welcher nicht 
zu ſehr mit anderen Geſchäften überladen iſt und der nicht allerlei 
andere Sorgen auf dem Halſe hat, ſondern einen ſolchen wollen 
wir haben, welcher auch die Leitung des Polen-Königreichs in die 
Hand nehmen und ſich ihr ganz hingeben kann!“ 

Auf ſolche Weiſe widerſetzten ſich beide Parteien lebhaft der 
Franzoſenpartei. Während dieſe Fraktionen die ganze Zeit mit 
Debatten hinbringen, erhalten die Kaiſerlichen durch den Kaiſer, 
die rein Polniſchen auf einem anderen Wege die Nachricht, daß 
Marſchall Bellegarde durch Italien reiſe und Pibrac's Ankunft 
bereits nahe bevorſtehe. Auf dieſe Kunde ſind beide Parteien jo- 
fort mit ſich im Reinen, was ſie zu thun haben. 

Die Kaiſerlichen drängen auf Beſchleunigung, damit man noch 
vor Pibrac's Ankunft zur Wahl ſchreite. Die Polenpartei dage⸗ 
gen, welche weder dem Kaiſer die Stimme geben, noch auch den 
Franzoſenkönig beſtätigen laſſen wollte, ſuchte die Sache in die 
Länge zu ziehen. 

Jakob Faye Herr von Espeſſes, ſpäter Kronadvokat und Präſi⸗ 
dent des Pariſer Parlaments, war damals der bevollmächtigte 
Geſandte Sr. Majeftät in Polen, ein verdienſtvoller Mann von 
beſtem Rufe, übrigens ſehr wachſam und beredt. Er gab ſich alle 
Mühe, die Sache dahin zu vermitteln, daß man die Ankunft 
Pibrac's abwartete, der nur noch drei Tagereiſen von Stenzyca 
entfernt ſein konnte. 

Pibrac, der ganz genau wußte, was vorgegangen war, ſuchte 
ſich das Schickſal günſtig zu machen, ſo lange der Sieg nach keiner 
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Seite ſich zugewandt hatte. Er ſchrieb Depeſchen und ſandte der⸗ 
gleichen Zuschriften aus allen Ecken und Winkeln des Landes ab, 
worin er ſich darüber beklagte, daß der Geſandte ihres Königs, 


indem er den Frieden und die Sicherheit bringe, welches doch die 


erwünſchteſten Güter auf Erden ſind, nicht einmal der Aufmerkſamkeit 
gewürdigt werde; daß in Stenzyca diejenigen auf ihn warten, welche 
die Geſandten der Moskoviten und der Seythen mit fo vieler 
Leutſeligkeit und Aufmerkſamkeit empfangen und angehört hätten. 
Es ſtehe zu befürchten, daß binnen Kurzem die Angelegenheiten 
Polens auf eine unheilbare Art in Verwirrung gebracht werden. 
Er bringe im Namen des Königs folgende Vorſchläge: „Der 
König liebt den Polenſtaat dermaßen, daß er für deſſen Wohl— 
ſtand und Ruhe Alles aufopfert, was ihm Gott gegeben hat; daß 
er weder ſeinen Credit ſparen, noch auch ſeine Freunde und 
Bundesgenoſſen, ſeine Unterthanen, ſeine Reichthümer, Schiffe und 
Armeen in Polens Dienſten ſchonen wolle. Vor allen Dingen 
liege ihm die Sicherheit Polens am Herzen; er habe deshalb ſorg⸗ 
fältige Unterhandlungen mit dem Türken gepflogen, und dahin 
gewirkt, daß derſelbe das mit Polen abgeſchloſſene Bündniß unver⸗ 
letzlich aufrecht erhalte und achte. Ferner habe er dafür Sorge 
getragen, daß der Kaiſer und der König von Schweden, welche die 
nächſten Nachbarenfürſten Polens ſind, keine Aenderungen zum 
Nachtheile der alten Verträge eintreten laſſen, daß er ihnen deshalb 
geſchrieben und auch darauf eine erwünſchte Antwort erhalten habe. 
Was den Moskoviten angeht, ſo werde er, wenn dieſer auf Thor— 
heiten verfalle, ihm eine fo kräftige Armee entgegenſtellen, daß er 
ſehr bald zu der Einſicht kommen wird, wie er zur Unzeit mit 
zwei mächtigen Reichen Händel angefangen. Auch ſei er entſchloſſen, 
Tataren in Sold zu nehmen. Durch dieſes Mittel werde der 
König den Staat nach Außen ſicher ftellen. Um aber den inneren 
Frieden herzuſtellen, welcher die Grundlage einer dauerhaften und 
ſicheren Ruhe werden könnte, wolle er die beiden Königreiche ver⸗ 
einigen und in blühenden Zuſtand verſetzen. Endlich wolle der 
König Frankreich und Polen durch Annäherung der gegenſeitigen 
Intereſſen und Beziehungen ſo innig mit einander verknüpfen, 
daß die Vortheile beider Reiche Hand in Hand gehen und die 
Segnungen beiden Ländern gemeinſchaftlich zu Gute kommen 
werden, jedoch ſo, daß das eine Unglück, von welchem der eine 
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Staat betroffen werden könnte, niemals dem anderen empfindlich 
werden dürfte.“ 

Das iſt ungefähr, was Herr von Pibrac den Polen ſchriftlich 
zuſicherte, und worüber er noch ſpeciell mit den Senatoren, Rittern 
und Landboten verhandelte. 

Aber alles dies wirkte bei tauben Ohren nichts. Pibrac ſah 
ein, daß er durch keine Vorſtellungen bei den Herren weiter kam, 
daß er im Gegentheil ſie gegen ſich erbitterte. Er wurde auch 
inne, wie das Volk der beſtehenden Zuſtände müde war und ſich 
nach einer anderen Form des Gouvernements ſehnte. Er gewahrte 
ſogar, daß der Haß gegen ihn und gegen alles Franzoſenthum im 
Zunehmen ſei. Da er endlich einſah, wie ſchimpflich es für ihn 
wäre, wenn man in dieſer Verſammlung trotz ſeiner Gegenwart 
einen anderen König wählte, und nicht ſeinen Herrn beſtätigte, ſo 
machte er ſich lieber davon und kehrte nach Frankreich zurück. 

Dies war das Ende der Unterhandlungen und der Abenteuer 
des Pibrac. Was den König Heinrich anbetrifft, ſo beſchloß er 
ſeine Tage am 31. Juli 1589 in Saint-Cloud unter den Dolch⸗ 
ſtichen des Jakob Clément. 


Sechstes Kapitel. 
Neue Wahlverſammlung in Wola bei Warſchau. — Thronbewerber. — 
Stephan Batory, Fürſt von Siebenbürgen, wird zum Könige Polens er⸗ 
wählt. — Die Königskrönung; ſeine allererſten Geſchäfte und Vorberei— 
tungen zum Kriege gegen den Moskoviter-Czgar, welcher in Polen 
5 Einfälle macht. 


Am 15. Juli 1575 hatte ſich Polen der Eide gegen Heinrich III. 
frei und ledig erklärt. Dieſer Akt wurde am 3. Oktober beſtätigt. 
Zugleich wurde jetzt der polniſche Thron für erledigt erklärt, und 
der Primas ſchrieb einen Wahllandtag auf den 4. November aus. 

Unter 12 polniſchen Thronbewerbern, welche ſich um die 
Stimmen des Adels bewarben, glaubte Johann Zamojski zu der 
Königskrone gelangen zu können. Er ſelbſt ſchlug jetzt vor, 
unter den Einwohnern des Reichs zu wählen. Da er aber keine 
hinreichende Unterſtützung fand, zog er ſich zurück. 


I 


In Betreff der auswärtigen Bewerber discutirte man ziemlich 
lange wegen der öſtreichiſchen Candidaten. Aber die Anhänger 
derſelben wurden um ſo leichter aus dem Felde geſchlagen, als 
die Klarſehenden und Vorſichtigeren unter den Polen ganz laut 
verkündigten: „Sie würden es niemals zugeben, daß ein Prinz 
aus dem Hauſe Oeſtreich in ihrem Lande herrſche. Man könnte 
an Ungarn und Böhmen Beiſpiel nehmen! — In der Sitzung 
vom 14. December 1575 proklamirte Johann Zamojski ſammt 
dem ganzen Ritterſtande die Prinzeſſin Anna Jagellona, Schweſter 
Sigmund Auguſt's, zum Oberhaupte des Staates, mit dem Vor- 
behalt, daß ſie den zum Könige von Polen und Großherzog von 
Lithauen erwählten Stephan Batory von Somlio, Fürſt von 
Siebenbürgen, heirathe. Die Abgeſandten Batory's unterzeichne- 
ten ungeſäumt die Pacta conventa. 

Der Primas aber verließ mit der öſtreichiſchen Partei das 
Wahlfeld und verfügte ſich an einen anderen Ort. Hier ernannte 
er den Kaiſer Maximilian zum Könige von Polen, worauf der 
Kronmarſchall ihn als ſolchen proklamirte. Allein als Zamojski's 
Partei eine äußerſt drohende Poſitur annahm, gaben die Deftrei- 
chiſchen nach. Batory erſchien am 18. April 1576 in Krakau; 
nach der am 1. Mai vollzogenen Krönung heirathete er die Anna 
Jagellona. 

Die beiden in ſo kurzen Zwiſchenräumen auf einander folgen— 
den Zwiſchenreiche und die ephemere Regierung Heinrichs erſchüt— 
terten die Kräfte Polens; aber glücklicherweiſe erſtand in Stephan 
Batory ein Mann, der in jeder Hinſicht ein außergewöhnliches 
Herrſchertalent entwickelte. 

Die Einwohner Danzigs hatten ſich gegen die polniſche Ober— 
herrſchaft empört; der König. Stephan belagerte die widerſpenſtige 
Stadt, welche ſich am 12. December 1577 ergab und die Strafe 
für die Revolte erlitt. Auf dem Landtage zu Warſchau vom Jahre 
1578 ſetzte der König das höchſte Reichstribunal ein. In Folge 
dieſer Einrichtung wurden aus jedem Palatinat Oberrichter erwählt, 
welche in Petrikau die Streitſachen der Bewohner Groß-Polens, 
in Lublin die der Einwohner Klein-Polens richten ſollten. Im März 
des Jahres 1578 leiſtete das Herzogthum Preußen in der Perſon 
des Markgrafen von Brandenburg und Anspach, Georg Friedrich, 
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welcher als Vormund des geiſteskranken Herzogs Albrecht Friedrich 
erſchien, den Vaſalleneid an Polens Krone. 

Hierauf befaßte ſich der König damit, die Finanzverwaltung 
zu ordnen und die Armee auf einen reſpektablen Fuß zu ſetzen. 
Dieſe Vorkehrungen waren um ſo wichtiger und nothwendiger, 
als die zu Einfällen geneigten Czaren Moskaus vor keinen Schranken 
zurückwichen. 

Man wird ſehr bald erſehen, wie das mit kriegeriſchem Muthe 
vereinigte Genie Batory's ſolche Angriffe zurückzuweiſen verſtand. 
Aber um den Leſern einen tieferen Einblick in die Thatſachen zu 
gewähren und um ihn mit dem moskovitiſchen Syſteme und mit dem 
Unterſchiede bekannt zu machen, welcher zwiſchen den rothruſſiſchen 
oder rutheniſchen Gebieten und dem Czarat von Moskau, welches 
das heutige ruſſiſche Reich bildet, ſtattgefunden, glauben wir ein 
kurzes Gemälde davon geben zu müſſen. 


Siebentes Kapitel. 


Hiſtoriſch⸗politiſche Ueberſicht der rutheniſchen oder rothruſſiſcheu Fürſten⸗ 

thümer; Unterſchied dieſer Fürſtenthümer und des Großfürſtenthums 

Susdal, welches zum Czarat Moskau und zuletzt zum Ruſſiſchen Kaiſer⸗ 

reiche umgewandelt wurde. — Prineipien der ruſſiſchen Politik und die 

zur Vergrößerung des Czarenreichs angewandten Mittel, von 1154—1533, 

dem Todesjahre des Czaren Waſſili IV. Iwanowitſch. — Merkwürdiger 
Brief Helena’s an ihren Vater, den Czar Iwan. 


Die ſlaviſch-polniſchen Völkerſchaften hatten ſich über die uner⸗ 
meßlichen Landſchaften, welche ſich zwiſchen der Oſtſee und dem 
ſchwarzen Meere ausdehnen, ergoſſen und nahmen jetzt verſchiedene 
Benennungen an. Die normanniſchen Waräger ſetzten ſich zuerſt 
in Skandinavien feſt, zogen dann über die Oſtſee, um ſich der 
gegenüberliegenden Küſten zu bemächtigen. Allmählig tiefer in's 
Land vordringend, beunruhigten ſie die Stadt Nowogrod am 
Ilmenſee. Die Reichthümer dieſer durch ihren Handel mächtig 
emporblühenden Stadt erregten den Neid ihrer überſeeiſchen Nach. 
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barn. Der wachſende Neid und die Eiferſucht ſäeten den Samen 
der Zwietracht im Lande aus. 

Dieſe Zerwürfniſſe kamen den kühnen, barbariſchen Warägen 
ſehr gelegen. Sie brachten es dahin, daß man ſie als Vermittler 
und Beſchützer in's Land rief. Sehr ſchnell befeſtigten fie ſich in 
ihrer Macht und begannen die Bewohner Nowogrods ſo wie die 


umliegenden Gegenden zu brandſchatzen. So geht es aber in der 


Regel ſtets zwei unter einander verfeindeten Völkern, wenn ſie 
einen Dritten zu Hülfe rufen; dieſer wirft vorläufig den Einen 
nieder, um den Anderen zu beſchützen; ſpäter macht er beide zu 
ſeinen Sklaven. 

Rurik, der eine dieſer ſtandinaviſch⸗ruſſiſchen Warägen, brach 
aus der Gegend von Upſala auf, drang im Jahre 862 in Nowo⸗ 
grod ein und begründete hier eine Herrſchaft für ſich und ſein 
Haus. Seine Feldhauptleute, Oskold und Dir, zogen auf weitere 
Abenteuer aus, folgten dem Stromlauf des Dniepr und ließen ſich 
unter den Polänen in Kiew nieder. Dieſe Stadt war damals 
reich, ſtark bevölkert und durch ihren Handel mit Byzanz berühmt. 

Nicht lange darauf, im Jahre 879, erwürgte Oleg, ein Günft- 
ling des Rurik und ſein Kriegsoberſter, ſeinen Herrn und Wohl⸗ 
thäter, theilte das Reich und die Herrſchaft mit deſſen Sohne 
Igor und zog hierauf nach Kiew. Hier lockte er den Oskold und 
den Dir in einen Hinterhalt, ließ ſie niederſäbeln und machte ſich 
zum Gebieter der Polänen oder Polen. Dieſes Meuchelmord- und 
Raubſyſtem diente für alle Nachfolger Oleg's zum Vorbilde; ſelten 
beſchloß ein Herrſcher jener nordiſchen Gegenden auf natürliche 
Weiſe ſein von Gefahren umvingtes Leben. Nach Oleg's Tode 
war der warägiſche Thron ein Gegenſtand vieler Streitigkeiten 
unter Brüdern und Vettern, welche ſich gegenſeitig zu Grunde 
richteten. Endlich erhob ſich Wladimir (im Jahre 980), tödtete 
ſeinen Bruder Zaropolk ſammt deſſen beiden Söhnen, und zwang 
die Gattin des Erſchlagenen, dem Mörder die Hand zu reichen. 
Wladimir hatte aber an dieſer einen Gemahlin nicht genug; er 
heirathete noch fünf legitime Frauen, außerdem unterhielt er in 
den drei Nachbarſtädten 800 Concubinen und bemächtigte ſich aller 
jungen Mädchen, welche ihm gefielen. 

Die Oſtgrenze der polniſch = flavifchen Länder überſchreitend, 
griff er Volhynien und Podolien an; zu gleicher Zeit im Süden 
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vorſchreitend, eroberte er die Krimm, bedrohte von dort aus Con⸗ 
ſtantinopel und zwang den Kaiſer Baſilius, ihm ſeine Schweſter 
Anna zum Weibe zu geben. — 

Die Vermählung mit der griechiſchen Prinzeſſin wurde im 
Jahre 988 in Cherſones vollzogen. Cherſoneſus war damals 
eine blühende Stadt, deren Spuren man im Jahre 1854 in der 
Nähe von Sebaſtopol fand. (Hier ſchlug die franzöſiſche Armee 
des Orients ihr Hauptquartier auf.) 

Bei Gelegenheit dieſer Heirath nahm Wladimir die chriſtliche 
Religion an, ohne jedoch weder ſeinen Ausſchweifungen, noch ſeinen 
Raubzügen zu entſagen. 

Dieſer Mann, welcher ſein Leben im Jahre 1015 beſchloß, 
erhielt nicht nur den Beinamen: „der Große,“ ſondern er figurirt 
im ruſſiſch⸗ griechiſchen Kalender als ein Heiliger und als der 
orthodoxe Herrſcher par exellence. 

Sämmtliche zwölf Söhne Wladimir's, welche ihm in der 
Herrſchaft nachfolgten, zeigten ſich eines ſolchen Vaters vollkommen 
würdig und würgten ſich gegenſeitig. Ihre unaufhörlichen Fehden 
hatten eine Intervention Seitens der polniſchen Könige Boleslaus 
Chrobry und Boleslaus des Kühnen zur Folge. In der Zeit 
zwiſchen 1018 und 1070 erſchienen die genannten Monarchen in 
Kiew. 

Zuerſt erinnerten ſie die Bewohner Kiews daran, daß ihre 
Stadt nebſt der Umgegend unter polniſcher Oberhoheit ſtehe; 
ſpäter ſtellten ſie hier die durch ruſſiſche Warägen zerſtörte Ord⸗ 
nung wieder her. Endlich aber wurden die Folgen der Bürger⸗ 
kriege und der unaufhörlichen Metzeleien unter den ruſſiſchen 
Fürſten auch hier ſehr drückend. In den Jahren 1154 bis 1157 
übte ein gewiſſer Georg Dolgorucki viele Gewaltthaten aus.] Sein 
Sohn, Andreas Bogolubski, entwickelte dann in der Zeit nach 
1157 ein im höchſten Grade unerträgliches Bedrückungsſyſtem, ſo 
daß die Geduld der Kijower und Nowogroder ſehr harten Proben 
ausgeſetzt war. 

Damals ſetzte ſich Andreas an die Spitze einer Bande, welche 
aus einer Menge ſchlechten, meiſt aus der Fremde zuſammenge—⸗ 
laufenen Geſindels beſtand, marſchirte im Jahre 1119 gegen Kiew, 
plünderte und verwüſtete dieſe Stadt. Hierauf wandte er ſeine 
Wuth gegen Groß-⸗Nowogrod; dieſer Platz aber leiſtete glücklichen 
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Widerſtand. Damals drang Andreas in die Wüſteneien des hohen 
Nordens und ſchlug ſeinen Hauptſitz zunächſt in Susdal, hierauf 
in Wladimir an der Klasma und zuletzt in Moskau auf. Von 
dieſer Epoche datirt der Urſprung Moskaus, welches gänzlich 
außerhalb der Geſchichte der Slaven und der Geſchichte Europa's 
liegt. Seit Peter dem Großen nahm dieſes Moskau den Namen 
des ruſſiſchen Kaiſerreichs an. 

In der Geſchichte dieſes Reichs iſt Alles verhängnißvoll und 
trägt den Stempel des Außerordentlichen an ſich. Das Wachs— 
thum der Stadt Moskau ſteht gleichfalls mit einer Reihe ſchreck— 
licher Ereigniſſe in Verbindung. 

Im Jahre 1157 durchzog Georg Dolgorucki die durch den 
Moskwafluß bewäſſerten Gefilde und machte auf einer Meierei 
Halt, deren ſchöne und anmuthige Lage ihm außerordentlich gefiel. 
Er wollte den Eigenthümer dieſer Meierei kennen lernen. Stephan 
Kutzko, ſo hieß der Mann, zeigte ſich durchaus nicht geneigt, auf 
das Anſinnen ſeines Gaſtes einzugehen und ihm ſein Eigenthum 
zu überlaſſen. Georg ließ den Kutzko ohne viel Umſchweife auf 
die grauſamſte Weiſe hinrichten und den Leichnam des Unglück 
lichen in einen benachbarten Teich werfen. In der Folge ließ er 
den Hügel, auf welchem ſpäter der Kreml erbaut wurde, mit 
Palliſaden umgeben. Bald erhob ſich rings eine Stadt, welche 
ihren Namen von der in der Nähe fließenden Moskwa erhielt. 

Seit 1328 ſchlug Iwan J. Kalita hier die Reſidenz für immer 
auf. 
In jener Zeit umfaßte das ganze Moskovitenreich die Städte: 
Moskau, Wladimir, Perejaslawl am See Koloma, Zwenigrod, 
Mojaisk, Serpukow und Peremyszl. Die ſpäter dazu gekom— 
menen Vergrößerungen waren die Ergebniſſe gewaltſamer Er— 
oberungen und unaufhörlicher Länderbeſetzungen. 

Die ſo entſtandene neue moskovitiſche Horde, in ihrem Urſprunge 
mehr aſiatiſch als europäiſch, verlangte darnach, unter Führung 
ihres Hauptes Andreas, die Nachbarländer zu unterjochen. Zu 
den mittelbaren Nachbarn gehörten die Lithauer, welche ganz ruhig 
und zurückgezogen in der Tiefe ihrer undurchdringlichen Forſten gelebt 
hatten. Als jetzt die Gefahr ſeitens der ihre Sitze bedrohenden 
Eroberer immer näher rückte, traten die Lithauer ſtolz und fampf- 
muthig auf dem politiſchen Schauplatze Europa's auf. 


| | 


— 41 — 


Seit dem Jahre 1184 nahmen ſie nicht nur einen Kampf 
gegen die Moskoviter auf, ſondern ſie fochten auch manche Fehden 
mit anderen Ruſſenfürſten aus; ſpäter beſtanden ſie ſelbſt gegen 
die Türken und die Tataren heftige Kriege. Zu allen Zeiten 
fanden unterdrückte Stämme Schutz und Hülfe bei den Fürſten 
Lithauens. 

Die Macht Lithauens wuchs auch von Tage zu Tage ſo 
außerordentlich, daß Gedymins Zepter bereits über die Republiken 
Nowogrod und Pskow gebot und vor ihm bald auch die Fürſten⸗ 
thümer Polotzk, Witebsk und Smolensk ſich beugten. 

In einem ſiegreichen Feldzuge unterwarf Gedymin ſeiner Herr⸗ 
ſchaft die zwiſchen dem Bug und dem Dniepr gebietenden Ruſſen⸗ 
fürſten. Hierauf griff er Kijow an, welches ſich von feiner Zer⸗ 
ſtörung (vom Jahre 1169) bereits erholt hatte. Kijow öffnete 
dem Gedymin feine Thore im Jahre 1321. Endlich riefen ihn 
die Städte Bransk und Perejeslaw um Hülfe an. — Gedymin 
dehnte die Grenzen ſeines Reiches bis an den Pytywlfluß aus. 

Alle dieſe Erwerbungen machte er mehr im Wege der Hülfs⸗ 
leiſtung, als durch direkte Eroberungen. Auf dieſe Weiſe wurde 
in jenen Gegenden für ewige Zeiten die barbariſche, eroberungs⸗ 
ſüchtige Herrſchaft der ſtandinaviſchen Waräger vernichtet. Die 
Länder behielten indeſſen auch für die Zukunft die Namen: „ruſſi⸗ 
ſche oder rutheniſche Länder.“ Auch die Polen ließen ſpäter dieſe 
Namen fortbeſtehen. Dieſe Gebiete zeigten zu allen Zeiten eine 
beſondere Anhänglichleit zu Polen, zu welchem ſie durch die Sprache, 
durch den ihnen beiwohnenden Geiſt und durch die ihrem Urſprunge 
nach polniſch⸗lithauiſche Civiliſation ſich hingezogen fühlten. 

Gedymin hinterließ ſterbend ſein Land ſieben Söhnen; unter 
dieſen zeichneten ſich Olgerd und Kiejstut aus. In einem Zeit⸗ 
raume von 36 Jahren bekämpften die beiden Brüder die Deutſchen, 
die Ruſſen, die Moskoviter und die Tataren. Letztere waren ſeit 
dem Jahre 1224, in Folge der ſchrecklichen Schlacht an der Kalka, 
Herren der Moskoviter Fürſtenthümer. Seit 1346 verwalteten 
lithauiſche Kriegsoberſten die Freiſtädte Nowogrod und Pskow. 
Die Großfürſten von Smolensk und Twer ſchätzten ſich glücklich, 
daß es ihnen gelungen war, den herrſchſüchtigen Plänen der 
Moskoviten ſich zu entziehen, und verrichteten Kriegsdienſte unter 
Olgerd's Oberbefehl. Letzterer hatte im Jahre 1368 einen ſieg— 
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reichen Zug in die Krimm unternommen. Endlich unternahm er 
aus Rache für die Einfälle der Großfürſten von Moskau dreimal 
wiederholte Kriegszüge gegen dieſelben (1368, 1370 und 1372). Und 
jedesmal belagerte er die Reſidenz Moskau, wenn er ſie auch nicht 
immer eroberte. 

Unter der Regierung Olgerd's erlangte das lithauiſch⸗ruſſiſche 
Reich eine unermeßliche Ausdehnung ſeiner Macht und Größe. 
Die Nordgrenze dieſes Reichs bezeichnete die Newa, der Ladogaſee, 
Bialozersk, Twer, Mojaisk, Brunsk, Kursk, der Donietz und die 
Küſten des Azowſchen Meeres, ſo wie die des ſchwarzen Meeres. 

Die Beſitzthümer Olgerd's waren groß genug, um den Ehrgeiz 
ſeiner zwölf Söhne zu befriedigen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen bewirkte Wladislaus Jagello, der 
eine dieſer Söhne Olgerd's, im Jahre 1386 die unauflösliche 
Vereinigung Polens mit Lithauen. 

Nachdem die Tataren 244 Jahre (von 1224 bis 1468) über 
die Moskoviten geherrſcht hatten, erhob ſich der moskauiſche Fürſt 
Iwan III. Waſſilewitſch im Jahre 1468 und befreite ſich von 
der Oberherrſchaft der Tataren. Von dieſem Zeitpunkte datirt ſich 
das wirkliche Czarenthum, welches unausgeſetzt alle feine Mittel 
anwandte, um ſeine Macht auszudehnen. 

Iwan III., der Tatarenbeſieger, faßte den Plan, Groß⸗Nowo⸗ 
grod zu erobern und es von Lithauen abzutrennen. Der Nowo— 
groder Adel ließ ſich beſtechen; aber an dem Widerſtande, den das 
Volk entgegenſetzte, fand das Unternehmen der Moskoviten ein 
unüberwindliches Hemmniß. Der Moskauer Stadtrath beſchloß 
noch vor der Ankunft der polniſch-lithauiſchen Truppen zu den 
Waffen zu greifen. Dennoch aber unterlag Nowogrod und ging 
ſeiner republikaniſchen Freiheiten im Jahre 1471 verluſtig. Denn 
Kaſimir IV., König von Polen und Großherzog von Lithauen, 
war in ſchwere Kämpfe mit den Ungarn verwickelt und konnte den 
Nowogrodern nicht zu Hülfe kommen. 

Iwan III., ſeit mehreren Jahren Wittwer, dachte nunmehr 
daran, ſich zu verheirathen. Er erfuhr, daß Sophie, die Enkelin 
des Paläologen Conſtantin, des legten Kaiſers in Konſtantinopel, 
welcher im Jahre 1453 bei der Belagerung dieſer Stadt durch 
die Türken gefallen war, in Rom von der Gnade des Papſtes 
Paul II. lebte. Iwan knüpfte Unterhandlungen mit Rom an; 
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es entwickelte ſich eine Reihe höchſt gewandter diplomatiſcher Ge— 
fechte und Scharmützel, wobei jede Partei die meiſten Vortheile für 
ſich zu erhalten hoffte. 

Iwan ſchmeichelte ſich mit dem Gedanken, daß die projektirte 
Heirath die Rechte der byzantiniſchen Kaiſer auf die moskovitiſchen 
Czaren übertragen werde. Ohne Weiteres nahm er auch das 
byzantiniſche Wappen, den zweiköpfigen ſchwarzen Adler, an. Und 
um die byzantiniſche Prinzeſſin nur erſt aus den Händen des 
Papſtes zu bekommen, ließ er ſeine Abſicht durchblicken, als ob er 
ſich dem vom Concil zu Florenz am 6. Juli 1439 erlaſſenen 
Dekrete einer Union der orientaliſchen mit der oeeidentaliſchen 
Kirche anſchließen wolle. 

Der Papſt ſeinerſeits hatte eine Bewaffnung der Moskoviter 
und der Tataren gegen die Türken im Auge; dieſes offen aus- 
geſteckte Ziel verhüllte aber den geheimen Plan, die Moskoviter 
allmählig zu einer vollſtändigen Unterwerfung unter den h. Stuhl 
zu treiben. Indem der Papſt ſich hinſichts der Prinzeſſin Sophie 
ganz ſicher glaubte, da an deren Bekehrung zum Katholieismus 
Niemand zweifelte, hoffte er durch ſie den Czar Iwan beherr— 
ſchen zu können. Aber der Papſt hatte es diesmal mit einer 
ſchlauen Gegenpartei zu thun. Denn um die Penſion und die 
Protektion des Vatikans nicht zu verlieren, trug Sophie den größten 
Eifer für die römiſch-katholiſche Confeſſion zur Schau, während 
ſie, um Czarin zu werden, den Iwan verſichern ließ, daß ſie der 
griechiſchen Kirche angehöre; letzterer aber gab ſich für einen Ka⸗ 
tholiken aus. — 

Papſt Paul II. eröffnete die darauf bezüglichen Unterhandlungen 
im Jahre 1469; der Schluß derſelben erfolgte unter Sixtus IV. 
im Juni 1472. 

In feierlicher Prozeſſion vom päpſtlichen Legaten geführt, betrat, 
unter Vorantragung des lateiniſchen Kreuzes, die Prinzeſſin Sophie 
das Moskovitergebiet. Aber der Anblick des lateiniſchen Kreuzes 
machte die Gewiſſensſkrupel der Schismatiker rege, und Sophie, 
die jetzt keine Urſache mehr hatte, ſich zu verſtellen, befahl dem 
Legaten, ſein Kreuz zu verbergen. Inzwiſchen erſchien auch ein 
Abgeſandter Iwan's, welcher den Befehl der Prinzeſſin wiederholte 
und beſtätigte. 

Am 12. November 1472 hielt Sophie ihren Einzug in Moskau. 
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Der Metropolit vollzog die Trauung in Gegenwart des päpftlichen 
Legaten, aber nach griechiſchem Ritus. Als Letzterer hierauf 
die Vollſtreckung des Unionsdekrets forderte, erklärte Iwan geradezu, 
er wolle davon nichts mehr reden hören. Auf ſolche Art hatten 
die Czare durch 382 Jahre (von 1472 bis 1854) die Erwartungen 
der römiſchen Kirche hingehalten, und die Schachzüge der euro— 
päiſchen Diplomatie durchkreuzt. 

Die Republik Pskow theilte das Schickſal ihrer Schweſterſtadt 
Nowogrod. Letztere ſuchte wenigſtens einige Reſte ihrer früheren 
Freiheiten zu retten. Aber dieſe Verſuche reizten den Zorn des 
wilden Iwan nur noch mehr, und waren der Anlaß, daß er die 
unglückliche Freiſtadt im Jahre 1479 ganz und gar in die Feſſeln 
der Sklaverei ſchlug. So ging die Republik Nowogrod nach 
600 jährigem glanzvollen Beſtande unter. In demſelben Jahre 
wurde auch ein Theil Severiens und Weißrußlands von Lithauen 
losgeriſſen. 

Obgleich Iwan's Abſicht, die Erbantheile feiner Brüder an 
ſich zu reißen, bekannt war, ſo wagte er es aus Achtung für ſeine 
Mutter nicht, ſeinen drei Brüdern, Boris, Andreas und Georg, 
den Fehdehandſchuh zuzuwerfen. Aber nach dem Tode der alten 
Fürſtin⸗Wittwe umgaben ſich ihre bedrohten jüngeren Söhne mit 
den unzufriedenen Elementen, welche ſich gegen das autokratiſche 
Syſtem aufzulehnen gedachten. Iwan beruhigte ſie indeſſen durch 
Verträge, welche ihnen ihre Domänen zwar ſicherten, dagegen alle 
Beziehungen mit den inneren wie mit den äußeren Feinden unter⸗ 
ſagte. Kurz darauf fiel Andreas in eine ihm gelegte Schlinge. 
Da er der unruhigſte und ränkevollſte der Brüder war, ließ Iwan 
ihn im Jahre 1493 in den Kreml locken, verhaften und ſeiner 
Apanage berauben. Seine Beſitzthümer wurden dem Czarate ein- 
verleibt. Boris ſtarb nicht lange darauf. 

Inzwiſchen hatte Iwan die Fäden feines diplomatiſchen Ge- 
webes über ganz Europa ausgeſpannt. 

Es fand ein lebhafter Geſandtenwechſel zwiſchen den Höfen 
von Moskau, der Krimm, Dänemark und Oeſtreich ſtatt. Der 
Kaiſer Friedrich III. warb um eine moskovitiſche Prinzeſſin für 
ſeinen Sohn, den römiſchen König Maximilian. Iwan ſeinerſeits 
erſuchte den Kaiſer, ihm Künſtler und Minirer zu ſchicken, um die 
Bergwerke ſeines Landes auszubeuten. 


Aber die Unterhandlungen zogen fid) ſehr in die Länge; der 
öſtreichiſche Hof traute der Ehrenhaftigkeit des Kremls nicht recht 
und verband ſich mit Polen; Maximilian verlobte ſich mit Anna 
von Bretagne; dagegen ſchloß ſich Dänemark innig an Moskau 
an. Durch unerträgliche Gelderpreſſungen abgeſchreckt, hatten die 
Kaufleute aufgehört, die Märkte von Azow und Kaffa zu beſuchen, 
welche jetzt in die Gewalt der Türken gerathen waren. Der 
Paſcha ſchob die Schuld davon auf Mengli-Ghiray, welcher unter 
dem böſen Einfluſſe des Czaren ſtehe. Mengli wandte ſich an 
Iwan mit der Bitte, ihn vor dem Czar zu rechtfertigen. Bei 
dieſer Gelegenheit ſchrieb Iwan an Bajazid II., und warf alle 
Schuld des geſtörten Handelsverkehrs auf die Räubereien und 
den Despotismus des Paſcha. Dürch Iwan's Vermittelung wurden 
die Handelsverbindungen zwiſchen den beiden Staaten wieder eröffnet. 
Der Sultan gedachte eine Geſandtſchaft nach Moskau abzufertigen; 
aber die Lithauer erlaubten den Durchzug der Geſandtſchaft durch 
Kiew nicht. 

Die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Iwan und dem Könige 
Caſimir von Polen waren zwar nicht gänzlich abgebrochen — es 
fand ein Depeſchenwechſel zwiſchen beiden Monarchen ſtatt — aber 
die räuberiſchen Einfälle der Moskoviten wurden nichtsdeſtoweniger 
fortgeſetzt, und der Czar hütete ſich ſehr wohl, den Intriguen 
Einhalt zu thun, welche mehr als genügend waren, Caſimir in 
lebhafte Unruhe zu verſetzen. Die Uneinigkeiten, welche zwiſchen 
Johann Albert, dem Nachfolger Caſimir's, und ſeinem Bruder, 
dem Großherzog Alexander von Lithauen, ausbrachen, dienten 
unglücklicherweiſe zur Förderung der Intereſſen des Czars. Iwan, 
ließ ſeine Heere und die Hülfstruppen ſeiner Verbündeten, Stephan 
von der Moldau und des Mengli-Ghiray, gegen Lithauen auf— 
brechen. Der Großherzog Alexander fühlte ſich zu ſchwach, um 
Widerſtand zu leiſten, und der König Johann Albert war wiederum 
viel zu vorſichtig, als daß er ſich in dieſen Krieg eingemiſcht hätte. 
Nach langwierigen Unterhandlungen ſchloß man im Jahre 1198 
einen Vertrag ab, worin das vom Czar überfallene Fürſtenthum 
Nowogrod - Siewierski demſelben abgetreten wurde. So war 
Ruſſiſch⸗Lithauen aufgelöſt. 

Um Alexander zu tröſten, verſprach ihm Iwan ſeine Tochter 
Helena zur Frau zu geben; er hoffte durch eine ſolche Verbindung 
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unmittelbaren Einfluß auf Polens Angelegenheiten zu gewinnen. 
In der That ſchickte er ſeine Tochter auch im Jahre 1495 nach 
Wilna. Iwan erwartete, daß dieſelbe der ſchismatiſchen Religion 
treu bleiben, und daß ſie in ihrem Palaſte einen eigenen Tempel 
haben werde. Er hoffte außerdem, daß Helena ihm zum Spion 
und zum Werkzeuge dienen werde, um ihren Gemahl unter Moskau's 
Einfluß zu bannen. Allein mit edler Würde und kluger Gewandt— 
heit wußte ſie dieſen Zumuthungen aus dem Wege zu gehen. 

Iwan aber ſchreckte vor nichts zurück. Als ob er in ſeinen 
bereits ſehr umfangreichen Staaten nicht genug Luft zum Athmen 
habe, unternahm er immer wieder neue Einfälle in die lithauiſchen 
Gebiete. 

Um einige Vorwände zur Beſchönigung feines Benehmens vom 
Zaune zu brechen, klagte er den Großherzog Alexander an, er habe 
es unterlaſſen, für Helena eine Kapelle in ihrem Palais zu erbauen. 
Auch beſchwerte er ſich darüber, daß Alexander in ſeinen Schreiben 
an ihn ſehr oft einige ihm zukommende Titel ausgelaſſen habe. 

Hierauf trat Iwan mit der Behauptung hervor, daß der Ugra- 
fluß die wahre Grenze ſeiner Staaten bezeichne und bemächtigte 
ſich auch ſofort dieſer wahren Grenze. Später aber gewann er 
die Ueberzeugung, daß man, um allen Ungewißheiten ein Ziel zu 
ſetzen, den Dniepr als Grenzfluß annehmen müſſe. Ein andermal 
hatte er nach reiflicher Ueberlegung herausgefunden, daß zur Ab- 
rundung und Eingrenzung ſeiner Staaten die Berezyna unumgäng⸗ 
lich nothwendig ſei. Nachdem er im Voraus den Titel eines 
Selbſtherrſcher aller ruſſiſchen Lande angenommen, behauptete er, 
daß nach der Vervollſtändigung ſeiner Staaten weder für ihn noch 
für ſeinen Nachfolger etwas Mehreres zu erlangen übrig bleiben 
werde. 

Und doch dehnten ſpätere Herrſcher der Reußen ihre Erwerbung 
bis an den Bug und den Niemen aus; es kam die Zeit, da 
Rußland eine weltgebietende Machtſtellung einnehmen konnte. Im 
Jahre 1799 ſtiegen Suwarow's Heerſchaaren über die Alpen und 
ſtreiften an Frankreichs Grenzen, und 1814 und 1815 ſchlugen 
Ruſſen ihr Hauptquartier im Louvre und in den elyſeiſchen Feldern 
von Paris auf. Es hatte den Anſchein, als ob die Behauptung 
des Senator's Nowoſſiltzoff ſich verwirklichen ſollte, welcher zur 
Zeit Alexanders I. ausſprach, daß die Ordnung und das Glück 


j 
| 
\ 
I 


— 117 — 


Europa's erſt dann geſichert fein werde, wenn Petersburg's Ukaſe 
in Stockholm, Conſtantinopel, Wien, Berlin und Paris mit unter⸗ 
würfigem Gehorſam ausgeführt werden. Seit langen Jahren 
wird Conſtantinopel in der Sprache der Ruſſen nicht anders als 
Czurogrod, d. h. die Stadt der Czare, genannt. Mit ſtarrer Con⸗ 
ſequenz verfolgt Rußland die im Teſtamente Peters des Großen, wie 
es von Schuſelka mitgetheilt worden, für alle Zeiten geſtellte Aufgabe, 
dem Norden Europa's die Nachbarländer, und namentlich Deutſch⸗ 
land unterwürfig zu machen, und fo in Europa das autokratiſche 
Prinzip aufrecht zu erhalten. Im Jahre 1853 entſchleierte die 
Politik Rußlands ihre Abſichten ohne alle Verhüllung, und ohne 
den Widerſtand der Weſtmächte wäre Europa's Geſtalt ſchon 
damals verändert worden. Aber wir wollen zu dem Jahre 1499 
zurückkehren. 

Fürſt Alexander, der Herrſcher Lithauens, ſetzte damals alle Mittel 
in Bewegung, um Iwan's Grimm zu beſänftigen. Allein dieſer 
wollte um jeden Preis Streit und Zwietracht haben; er überrum⸗ 
pelte den Reſt Severiens, Starodub und Czerniechow. Nach zwei 
harten Kriegsjahren wurde ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. 

Auch jetzt ruhten Iwan's Intriguen nicht, und ſeine Anmaßun⸗ 
gen kannten keine Grenzen. Die Verwirrungen nahmen eine jo 
erſchreckende Geſtalt an, daß Iwan's eigene Tochter ſich veranlaßt 
fand, ihren Vater von Wilna aus im Jahre 1502 Folgendes zu 
ſchreiben: ! 

„Mein Herr und Gemahl, Alexander, König von Polen, Groß 
herzog von Lithauen, hat an Ihre Durchlaucht ſeine Geſandten 
geſchickt, um über die Bedrückungen ſich zu beklagen, welche ſeine 
Domänen, ſeine zahlreichen Städte und Dörfer von Seiten Ihrer 
Unterthanen erdulden. Durch Gottes Zulaſſung und die Ver⸗ 
wegenheit der Böſewichte iſt bereits viel Blut vergoſſen und wird 
noch vergoſſen; Frauen und Kinder ſind in die Sklaverei abgeführt 
worden, der h. Glaube wird ausgerottet und die Kirchen werden 
verwüſtet. Und dieß alles geſchieht nach Euren Verträgen, Eiden 
und Bündniſſen, Ihr chriſtlichen Monarchen! Erinnere Dich, 
Herr und Vater, daß ich Deine Tochter und Deine Dienerin bin, 
daß Du mich einem Könige zum Weibe gegeben haſt, der Dein 
Bruder und Dir gleich iſt. Du weißt es, Herr und Vater, was 
ich ihm als Mitgift zugebracht habe; und deſſen ungeachtet hat er 
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mich in aller Güte aus Deinen Händen angenommen; durch alle 
die langen Jahre hat er mich mit Ueberfluß, Achtung und Liebe 
umgeben. Mit ſeinem Wiſſen läßt man mir die Freiheit, meine 
Religion nach dem griechiſchen Ritus auszuüben; ich kann mir an 
meinem Hofe meine Popen, Diakonen und Sänger halten. Ich 
darf die Kirchen meines Ritus beſuchen, und ebenſo in Lithauen 
wie in Polen die Andacht nach unſerer Liturgie abhalten laſſen. 
Weder in Krakau noch in den anderen Städten habe ich etwas 
unſeren Verträgen Zuwiderlaufendes entdecken können. Mein 
Gebieter, der König, und ſeine Mutter, ebenſo wie alle Menſchen 
hier im Lande, glaubten, daß ich ihnen aus Moskau verſchiedenes 
Gute und Erwünſchte bringen werde: Frieden, Zuneigung und 
Bündniß, Hülfe gegen die Heiden; aber heute bemerkt man, mein 
Herr und Vater! daß in meinem Gefolge nur Mord, Raub, Ge- 
waltthat und Blutvergießen eingezogen ſind. Die Frauen hat 
man zu Wittwen, die Kinder zu Waiſen gemacht. Sklaverei, Be— 
drückung, Weinen, Heulen und Wehklagen erfüllen alle Theile des 
Landes. Iſt das Deine Liebe zu mir, mein Herr und Vater? 
Ich, Deine Tochter, Deine Dienerin, wollte lieber in Deinem 
Lande zu Deinen Füßen geftorben fein, als daß ich hier hören 
muß, wie man ſagt: „Er hat ſeine Tochter nur deßhalb nach 
Lithauen geſchickt, um dieſes Land deſto beſſer auszukundſchaften 
und zu unterjochen!“ — Gehe doch in Dich, Herr und Vater! 
Erinnere Dich doch der früheren Liebe und Brüderlichkeit, welche 
Du ihm bei den Friedensverträgen geſchworen haſt; höre auf, einen 
ungerechten Groll gegen Deinen Bruder und Schwiegerſohn zu 
nähren. Mach, daß die Heiden, daß jene Verräther, deren Väter 
einſt Deine Ahnen ebenſo verrathen haben, wie die Söhne derſelben 
uns jetzt in dieſer Zeit verrathen, keine Urſache mehr haben, ſich 


zu freuen. Dieſe ſind es, welche die Verwirrung bei Euch ange— 


richtet haben; ein Beweis iſt dieſer Semene Bielski, dieſer Judas, 
welcher gleich nach ſeiner Ankunft in Lithauen ſeinen Bruder 
Theodor zu der Parthei der Fremden verlockt und verführt hat. 
Herr! erwäge doch, ob es erlaubt iſt, dieſen neuen Kains zu ver- 
trauen, welche ihre eigenen Brüder gemordet haben und bis an 
den Hals im Blute waten. Ihr werdet, Herr und Vater, durch 
die zu Euch geſchickten Abgeſandten erfahren, daß der König von 
Polen und Großherzog von Lithauen die Verträge in keinem Punkte 
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gebrochen hat. Wende ihm alſo Deine frühere Liebe als Deinem 
Bruder und Schwiegerſohne zu, und verwandele meine herben 
Thränen des Kummers in Zähren der Freude!“ 

Sogar der Hiſtoriograph des Czaren, der Moskovite Karamſin, 
hat es ganz naiv eingeſtehen müſſen, daß Iwan die Verträge ver- 
letzt hätte. Karamſin führt indeſſen kein Beiſpiel einer gegen den 
Verräther Bielski ausgeübten Verfolgung an, und ſagt nur: „Iwan 
hat in Wahrheit die Verträge des Friedensſchluſſes verletzt, da er 
die Huldigung der Lithauerfürſten empfing; aber er fand darin, 
daß er in die Nothwendigkeit verſetzt war, die Brüder in ihrer 
Religion zu ſchützen, eine hinreichende Entſchuldigung.“ Nach den 
Worten der ruſſiſchen Hiſtoriker ſind die Czare überhaupt von 
allem Ehrgeize weit entfernt, indem ſie nur die rein geiſtigen In⸗ 
tereſſen des orthodoxen Glaubens vertreten. 

Nach Alexander's Hinſcheiden beſtieg im Jahre 1506 Sigmund J. 
den polniſchen Thron. 

Die Moskoviten, welche in ihrem Eroberungsſyſtem nicht inne⸗ 
bielten, wollten die von Lithauen abhängigen Provinzen überfallen. 
Waſſili IV. Iwanowitſch, welcher ſo eben auf Iwan III. gefolgt 
war, hatte ein noch weitergehendes Ziel im Auge. Kaum hatte 
er nämlich von Alexander's Abſterben Kunde erhalten, als er einen 
Vertrauten mit einem an Helena gerichteten Beileidsſchreiben nach 
Wilna abſandte. Bei Gelegenheit dieſes Höflichkeitsbeweiſes gegen 
die verwittwete Königin ließ er dem lithauiſchen Adel den Vorſchlag 
machen, ihn ſelbſt zu ihrem Herrſcher zu erwählen, und Lithauen 
mit Moskau zu vereinigen. Aber ſeine Bemühungen blieben 
fruchtlos. Sigmund J. ſtellte zugleich mit der Notificirung ſeiner 
Thronbeſteigung an ihn das Verlangen, er möge die von Lithauen 
abgeriſſenen Landestheile wieder herausgeben und die gefangenen 
Lithauer ausliefern. Der Czar wies dieſe Forderungen zurück 
und begann den Krieg von Neuem. Der polniſche König rückte 
alſo gegen ihn in's Feld, ſchlug ihn im Jahre 1508 in der Nähe 
von Orsza und der beſtürzte Czar beeilte ſich, einen Friedens⸗ 
ſchluß zu Stande zu bringen. 

Allein die offenſive Politik des Czaren ließ es ſehr bald zu 
neuen Konflikten mit Polen kommen. 

Im Jahre 1509 verbündete ſich Waſſili IV. mit Liefland und 
bereitete ſo den Untergang der letzten Freiheiten, welche die Republik 


Pskow bis dahin ſich noch zu erhalten gewußt hatte. Das einzige 
Unrecht, deſſen Pskow ſich hatte zu Schulden kommen laſſen, war, 
daß es ſich an Lithauen angeſchloſſen hatte. Obgleich Pskow ſeit 
1479 der Oberherrſchaft der Großfürſten von Moskau unterworfen 
war, ſo hatte die Freiſtadt ſich dennoch durch kluges Verhalten 
und durch Opferwilligkeit ihren mit legislativer Gewalt ausge- 
rüſteten Nationalrath und ihre aus den Volkswahlen hervorge⸗ 
gangenen Magiſtrate zu erhalten gewußt. Auch hatte ſie die 
ganze innere Organiſation unverändert beibehalten und bildete fo 
einen wirklichen Freiſtaat, welcher nach Nowogrods Muſter einge⸗ 
richtet war. Anfangs war Pskow in Abhängigkeit von Nowogrod 
gerathen, hatte ſich aber ſpäter befreit und zum Range einer 
Schweſterſtadt Nowogrod's erhoben. Der Fall des Freiſtaates 
Pskow, welchen bereits Iwan III. herbeizuführen beabſichtigt hatte, 
wurde durch deſſen Sohn Waſſili IV. bewirkt. 

Der Gouverneur von Pskow, Iwan Obolenskor, ſtreute den 
Samen der Zwietracht zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen der Be- 
wohner von Pskow aus. Er beklagte ſich über die unruhige Hal- 
tung und den Mißbrauch der Amtsgewalt, deſſen ſich der Magiſtrat 
ſchuldig mache. Dies war ein erwünſchter Vorwand, um die 
Intervention der Moskoviten zu rechtfertigen. 

Im Herbſte des Jahres 1509, während Polen mit dem Kriege 
gegen die. Moldau und Walachei vollauf zu thun hatte, begab ſich 
Waſſili IV. mit einem impoſanten Gefolge au der Spitze einer 
anſehnlichen Heeresmacht nach Nowogrod. Hier empfing er eine 
zahlreiche Deputation aus Pskow, welche ihn beglückwünſchte und 
ihm Silber zum Geſchenk brachte. Hierauf entſandte er ſeine 
Commiſſion nach Pskow, um eine Unterſuchung wegen der Be— 
ſchwerden des Obolenskor einzuleiten. 

Man berichtete, wie dieſer Beamte und die Bürger ſich gegen- 
ſeitig viele Dinge zur Laſt legten, und es erſchien auch ſehr bald 
eine neue Deputation, welche auf Abſetzung des Obolenskor antrug. 
Waſſili berief ihn nach Nowogrod; zu gleicher Zeit lud er vor 
ſeinen Richterſtuhl alle Bürger von Pskow, welche Grund zu einer 
Beſchwerde über den Gouverneur zu haben glaubten. Die Bürger 
erſchienen in einer großen Anzahl; es kam aber auch eine Menge 
Bojaren und Beamter, welche einander gegenſeitig verklagten. 
Waſſili befahl jetzt, daß auch noch die 9 Poſſadnik's (die Richter 
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und Schöffen) mit Obolenskor zugleich ſich geſtellen ſollten, widri⸗ 
genfalls der ganze Diſtrikt in Belagerungszuſtand erklärt werden 
ſollte. Im Januar 1510 ſtellten ſich die gefügigen Pskower vor 
den Czar. Die Beamten und Kaufleute wurden in den Audienz⸗ 
ſaal geführt; als ſie ſich eben zu einer Vertheidigungsrede vorbe— 
reiteten, wurde ihnen angekündigt, daß ſie ſämmtlich Gefangene 
wären. Die fatale Kunde ertönt in Pskow, der Nationalrath 
tritt zuſammen, man kann das ganze Ereigniß nicht begreifen, 
man ſeufzt, man entſendet eine dritte Deputation an Waſſili, um 
über die Vorgänge Aufklärung zu erhalten. Hierauf eröffnete der 
moskovitiſche Czar ſeinen Gefangenen, daß ſie die Machtvollkom⸗ 
menheit ſeines Stadthalters mißachtet und das Volk unterdrückt 
und daß ſie deßhalb eine ſtrenge Züchtigung derdient hätten; 
daß ſie aber dennoch durch ihn begnadigt werden ſollen, und ihr 
Eigenthum behalten dürfen, wofern ſie den Nationalrath für ewige 
Zeiten abſchaffen und in Pskow ſo wie in den anderen Städten 
und Flecken ihres Gebiets die von ihm ernannten Richter auf- 
nehmen wollten. 

Die gefangenen Deputirten entſandten einen aus ihrer Mitte 
mit Dolmakoff, dem Sekretair Waſſili's, nach Pskow, um den dort 
zurückgebliebenen Bürgern die erſchütternde Nachricht zu bringen. 
Der Pskower Deputirte ſprach zu dem verſammelten Volke folgen— 
dermaßen: 

„Wir haben in unſerem und in Euerem Namen dem Monar⸗ 
chen unbedingten Gehorſam geſchworen; zwingt uns nicht zum 
Meineide, ſonſt ſind wir alle verloren!“ 

Die zum Ueberlegen geſtattete Friſt war mit dem 28. Januar 
abgelaufen. Dolmaloff übergab den Bürgern die Befehle und die 
Drohbriefe des Waſſili. Hierauf ſetzte er ſich auf eine Erhöhung, 
welche mitten auf dem Markte angebracht war, und wartete die 
Erklärung ab. Die Beſtürzung war unbeſchreiblich; man bat ihn, 
bis zum nächſtfolgenden Tage zu warten. Der gefürchtete nächſte 
Tag brach an; Jammergeſchrei und Angſtrufe der Verzweiflung 
widerhallten in der ganzen Stadt. Zum letzten Male ertönte die 
Rathsglocke, um das Volk zur Verſammlung zu berufen. Es war 
das Grabgeläute der Todtenglocke, welche zur hinſterbenden Freiheit 
der Pskower Bürger läutete. Hierauf wurde die Rathsglocke von 
dem Dreifaltigkeitsthurme herabgenommen; Dolmaloff überbrachte 
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fie ſchon in der folgenden Nacht feinen Gebieter. Waſſili hielt 
ſeinen triumphirenden Einzug in Pskow. Er bemächtigte ſich zu— 
nächſt der befeſtigten Vorſtädte, um in dieſelben eine Garniſon 
einzuquartiren. Die Beamten und die Notabeln der Bürgerſchaft 
verſetzte er tief in's Moskovitergebiet hinein. Die Güter, welche 
er ihnen zu laſſen verſprochen, wurden theils unter ſeine Bojaren 
vertheilt, theils fielen ſie an 300 nach Pskow verſetzte moskovi⸗ 
tiſche Familien, welche die Vertriebenen erſetzten. Auf dieſe Weiſe 
fand die Republik ihr Ende, nachdem ſie länger als 100 Jahre 
die Oberhoheit Polens anerkannt hatte. Selbſt Karamſin kann 
ſich bei der Beſchreibung dieſes Ereigniſſes nicht enthalten, das 
Benehmen des Czaren zu tadeln. Er citirt folgende aus einer 
gleichzeitigen ruſſiſchen Chronik entnommene Stelle: 

„So erloſch der Glanz von Pskow, welche Stadt, nicht durch 
Herätiker, ſondern durch Gläubige, durch ihre eigenen Brüder in 
Jeſus Chriſtus angefallen war! O, du einſt ſo große Stadt, du 
biſt über deine Erniedrigung betrübt! Ein Adler, mit Löwenklauen 
bewaffnet, breitete über dir ſeine breiten Flügel aus; er hat dir 
deine drei Zedern des Libanon aus dem Buſen geriſſen! Er hat 
dich deiner Schönheit, deiner Reichthümer und deiner Bürger be⸗ 
raubt; er hat deine Marktplätze verwüſtet und dir nur Schutt⸗ 
haufen übrig gelaſſen. Unſere Brüder und unſere Schweſtern hat 
er in ferne Gegenden verſetzt, dahin, wohin unſere Ahnen und 
Väter niemals gegangen waren!“ 

Wir haben bereits gehört, auf welche Weiſe die drei berühmten 
und volkreichen Städte, Kiew, Nowogrod und Pskow, durch mos⸗ 
kovitiſche Fürſten zerſtört und zu Grunde gerichtet worden ſind. 

Waſſili IV. fühlte ſich durch die Erwerbung Pskows ermuthigt 
und ſtark genug, um den mit Polen im Jahre 1508 geſchloſſenen 
Frieden zu brechen. In die lithauiſchen Gebiete einfallend, belagerte er 
Smolensk und bemächtigte ſich dieſes Platzes im Auguſt des Jahres 
1514 durch Verrath. Aber noch in demſelben Jahre erlitten ſeine 
Heere eine Niederlage zwiſchen der Okeza und der Dombrowna. 
Hier griffen die Polen und Lithauer unter Anführung der Gene— 
rale Conſtantin Oſtrogski, Georg Radziwill, Johann Swierozowski 
und Albert Sampolinski die Ruſſen an und errangen einen voll— 
ſtändigen Sieg. Hierauf verhielten ſich die Moskoviten durch 
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ganze drei Jahre ruhig. Aber von 1517 bis 1520 erneuerten ſie 
ihre Einfälle, welche von den Polen ſtets zurückgeſchlagen wurden. 
In derſelben Epoche ſchloß Waſſili IV. mit den deutſchen 
Ordensrittern, mit Dänemark Offenfiv> und Defenſivbündniſſe ab. 
Dieſe Bündniſſe waren gegen Schweden und gegen Polen gerichtet. 
Der Czar unterhielt auch mit England genauere Verbindungen, 
um hier Mittel zu ſeiner Verſtärkung zu erhalten. Der König 
N Auguſt, der Nachfolger Sigmund's J., richtete deshalb 
ie Königin Eliſabeth ein Schreiben, in welchem er prophetiſche 
Worte ausſprach, die ſich ſpäter bewahrheitet haben. Dieſes aus 
Knyszyn datirte Schreiben des polniſchen Königs an die Beherr⸗ 
ſcherin Englands vom 13. Juli 1567 lautet folgendermaßen: 
Allerdurchlauchtigſte Fürſtin; 
Sehr liebe Schweſter und Couſine! 

„In dem ſehr beſchwerlichen und gefahrvollen Kriege, den 
wir gegenwärtig gegen den König von Schweden und außer⸗ 
dem noch gegen den Fürſten von Moskau, einen barbariſchen 
und ſchismatiſchen Mann, zu führen haben, haben wir das 

h Verbot ergehen laſſen, daß nichts, was es auch ſein mag, 
durch unſere Ländergebiete den Durchzug gegen das feindliche 
Land nehmen darf, um nicht die wilde Wuth des Barbaren, 
des Feindes unſerer Religion, gegen uns noch mehr aufzu⸗ 
reizen. Dieſes von uns erlaſſene Dekret haben wir unter 
Androhung der ſchwerſten Strafen ſanktionirt; denn wir füh⸗ 
len es wohl, daß die Moskoviten nicht blos uns, ſondern 
auch der ganzen Chriſtenheit, in dem Maße, als ihre Macht 
wächſt, immer gefährlicher werden. a 
Indeſſen haben Kaufleute mehrerer benachbarter Nationen 
durch Hoffnung auf einen Gewinn angelockt, es gewagt, unſere 
Gebote zu übertreten und mit kühner Verwegenheit verbotene 
Schifffahrten zu unternehmen. Sie haben ihren perſönlichen 
Vortheil der Sicherheit und den Intereſſen unſeres König- 
reichs und der Wohlfahrt der geſammten Chriſtenheit vorge— 
zogen. Um ſolchen Tranſithandel zu verhindern, ſind auf 
unſeren Befehl mehrere Schiffe auf ihre Obſervationspoſten 
ausgeſandt worden, welche die Kauffahrer zurückgetrieben und 
eine Anzahl derſelben als Unterpfand gekapert und in Be⸗ 
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ſchlag genommen haben. Man darf annehmen, daß ſolches 
auch mehreren Unterthanen Ihrer Majeſtät begegnet ſein 
dürfte. 

Mit tiefem Schmerze hat uns die Mittheilung der ehren⸗ 
werthen Prokonſuln und Konſuln unſerer Stadt Danzig er⸗ 
füllt, daß ſie durch einen ſolchen Akt ſich das Mißfallen 
Ihrer Majeftät zugezogen haben. Je mehr es uns am Her- 
zen liegt, uns die Freundſchaft Ihrer Majeſtät ebenſo zu er⸗ 
werben, wie wir die Zuneigung ihrer ruhmwürdigen Ber 
fahren uns erfreut hatten; je mehr es unſer ſehulichſter 
Wunſch iſt, daß alle unſere Unterthanen einen freien Handels- 
verkehr haben, und wir im guten Einvernehmen mit den be— 
nachbarten Monarchen und Fürſten bleiben, um ſo mehr muß 
es uns mit Bedauern erfüllen, daß die uns insbeſondere 
ſo theure und liebe Stadt Danzig ohne ihr Verſchulden den 
Unwillen Ihrer Majeſtät auf ſich gezogen hat. Deshalb bit⸗ 
ten wir Ihre Majeſtät inſtändigſt, daß Sie der Stadt Dan⸗ 
zig Ihr früheres Wohlwollen wieder zuwenden und ſich nicht 
gegen ſie durch den Anſchein einer verdächtigen That zum 
Zorn aufregen laſſen. £ a 

Hingegen bitten wir, daß Ihre Majeſtät alle die Motive 
und Gründe aufmerkſam prüfe, welche uns zur Hemmung 
des Handels mit den Barbaren veranlaßt haben, daß Sie 
alsdann Ihren Untergebenen es verbieten, dem barbariſchen, 
ſchismatiſchen, dem Chriſtenthum feindlich geſinnten Volke 
Waffen, Munition und Ingenieure zu verabfolgen, welche 
nur dazu beitragen, die zerſtörende Wuth dieſer Kriege zu 
vermehren. Ohne Zweifel werden Ihre Majeſtät ſich bewo⸗ 
gen fühlen, lieber dieſes Verbot zu erlaſſen, als daß wir uns 
noch ferner in der Lage befinden müßten, dieſen Tranſithandel 
zu verhindern. Von unſerer Seite wollen wir, wie wir es 
bis auf dieſen Tag gethan, auch ferner noch für jetzt und 
für alle Zukunft, allen denen Unterthanen Ihrer Mäjeſtät, 
welche einen ehrlichen und geſetzmäßigen Handel treiben, das 
Recht des freien Anzugs, Aufenthalts, des Durchzugs und 
des Abzugs aus allen unſeren Gebieten gewähren. Ihre 
Majeſtät werden ſich ſehr leicht davon überzeugen können, daß 
es nicht unſere Privatintereſſen allein find, welche uns ver- 
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anlaßt haben, den Handel mit Moskau zu verbieten, ſondern 
die Intereſſen der Religion und der geſammten Chriſtenheit. 
In der That geſchieht es, wie wir bereits erwähnt haben, 
daß man ihnen Kriegsmunition und Waffen zuführt, deren 
Gebrauch ſie nicht kennen. ! 

Was aber für uns am meiſten gefahrdrohend iſt, man 
ſendet ihnen geſchickte Ingenieure zu. Es entſpringt hieraus 
die nothwendige Folge, daß ſelbſt, im Falle man bei ihnen 
nichts weiter importiren wollte, die Ingenieure bei einer freien 
Paſſage es ſehr leicht dahin bringen könnten, daß man alle 
die zur Kriegsführung erforderlichen, bis jetzt den Moskoviten 
unbekannten Kriegsgeräthe und Waffen in dem Barbarenlande 
ſelbſt anfertigen würde. Es iſt ſehr zu befürchten, daß, wenn 
dieſem Vorſchreiten nicht allgemein vorgebeugt wird, ſolche 
Werkſtätten zum Nachtheile der chriſtlichen Staaten "errichtet 
werden. Das einzige Mittel, dieſem Unheil vorzubeugen, 
wäre alſo, daß ſämmtliche chriſtlichen Herrſcher den Trans⸗ 
port der genannten Artikel unterſagten. Deshalb bitten wir, 
daß Eure Majeſtät, die Intereſſen der geſammten Chriſten⸗ 
heit in's Auge faſſend, Ihre Entſchlüſſe faſſen wollen. Wenn 
aber dennoch einer oder der andere Ihrer Unterthanen mit 
Grund über ein von unſeren Obſervationsbeamten ihm zu⸗ 
gefügtes Unrecht ſich zu beklagen hat, wenn er irgend wie 
verletzt oder in Haft genommen iſt, ſo werden wir uns beeilen, 
ſeinen Reklamationen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen mit 
derſelben Dienſtwilligkeit und Ergebenheit, welche wir ſtets 
gegen Ihre Majeſtät und Ihre Unterthanen beobachten.“ 
Unglücklicherweiſe wurden aber dieſe Aufforderungen nicht be> 

achtet. England ſchloß mit Iwan den Vertrag vom 2. Juli 1569 
ab und wurde ſo der direkte Vermittler der Vergrößerung der ruſ— 
ſiſchen Macht. Auch ſpäter beeiferte ſich England nicht, Rußlands 
Einfluß auf Polen zu beſchränken. England billigte die Theilung 
Polens. Später unterſtützte es durch Milliarden an Subſidien 
die gegen Frankreich geſchloſſene Convention und ſtürzte den Thron 
Napoleons I. Faſt in neueſter Zeit, nach dreihundertjähriger Erfah- 
rung, hat England ſein Syſtem geändert, entſendet ſeine Flotten 
und erſchöpft ſeine Schätze, um Rußland zu demüthigen. Wird 
es dies Ziel weiter verfolgen? — Sollte England wirklich glau 
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ben, daß es Rußland niederbeugt, wenn es ſeine Flotten zerſtört, 
ſeine Häfen und Schiffswerften in Brand ſteckt? — Mit der Zeit 
dürfte einmal Rußland mehr als je ergrimmt ſich erheben, um 
mehr als je thatkräftig und entſchloſſen feine Abſichten zu ver— 
wirklichen. — 

Rußlands Syſtem wird niemals ein Ereigniß, ein momentanes 
Unterliegen modifiziren! 


Achtes Kapitel. 


Fortſetzung der Betrachtungen über das politiſche Syſtem der moskovi⸗ 

tiſchen Czaren Europa und namentlich Polen gegenüber. — Lebensbe⸗ 

ſchreibung des Czaren Iwan IV., Waſſilewitſch des Grauſamen. — Kriegs- 
zug Stephan Bathorys gegen den Czar. 


Czar Waſſili IV. Jwanowitſch ſtarb zu Moskau im Jahre 1533. 
Er hinterließ einen Sohn, welchen wir dereinſt unter dem Namen 
Iwan IV. Waſſilewitſch des Grauſamen oder des Schrecklichen 
kennen lernen werden. Wie wir eben erfahren haben, ſtand das 
Leben ſeines Vaters in naher Beziehung mit der Geſchichte der 
Unglücksfälle Polens. Als Waſſili IV. den Entſchluß zu hei⸗ 
rathen gefaßt hatte, machte er in allen ſeinen Staaten den Befehl 
bekannt, daß man ohne Rückſicht auf Stand und Abkunft 500 
junge Mädchen, aus den ſchönſten Töchtern des Landes auserwählt, 
ihm zuſchicken ſolle. Die Hebammen ſortirten zuerft 300, ſpäter 
200 und zuletzt noch 100 ſolcher Schönheiten für den heiraths⸗ 
luſtigen Herrſcher aus. Indem ſie aus der Zahl der Schönen 
die Allerſchönſten ausſonderten, wählten ſie zuletzt 10 Mädchen 
von der eklatanteſten Schönheit aus. Unter dieſen ſuchte Waſſili 
ſelbſt eine, Namens Salomonea, aus. 

Indeſſen wollte er vor der Hochzeit noch die Meinung ſeiner 
Geiſtlichkeit hören. Marcus, der Metropolit von Jeruſalem, miß⸗ 
billigte die beabſichtigte Eheſcheidung und ertheilte auf Waſſili's 
Anfrage folgende Antwort: 

„Wenn Du ein anderes Weib heirathen wirſt, ſo wirſt Du 
Ungethüme zu Kindern haben. Dein Reich wird die Beute des 


\ 
| 
| 
| 


— 127 — 


Elends und des Schreckens ſein; Blut wird in Deinem Lande 
ſtrömen; die Köpfe der Herren werden unter dem Beile fallen und 
die Städte werden durch Flammen verheert in Aſche ſinken.“ 

Ungeachtet dieſer Erklärung wurde die ſchöne und tugendhafte 
Salomonen gezwungen, den Schleier zu nehmen und in's Kloſter 
zu gehen. Waſſili fand unter feinen Biſchöfen einen fetten, blü— 
henden, jungen Popen, Daniel, welcher behauptete, der Metropolit 
von Jeruſalem ſei ein Faſeler und man müſſe ſich über deſſen Faſe⸗ 
leien hinwegſetzen. Daniel bewieß ferner, daß die von Waſſili 
beantragte Eheſcheidung eine ſehr löͤbliche ſei, wenn fie auch der 
öffentlichen und veligiöfen Moral widerſpreche; und daß er den 
kanoniſchen Geſetzen der Kirche zum Trotz ſich wieder verhei⸗ 
rathen ſolle. 

Waſſili nahm bald darauf die Helene Glinska zur Gemahlin. 
Die ſtrenggläubigen Moskoviten nahmen einen ſehr großen Anſtoß 
daran. Aber es war einmal der Wille ihres Gebieters. Sein 
fetter und rothwangiger Metropolit hatte geſprochen, und die öffent⸗ 
liche Meinung mußte verſtummen. 

Drei Jahre verfloſſen nach dieſer Heirath, als Helene im 
Jahre 1530 mit einem Söhnlein niederkam. 

Der Metropolite Daniel prophezeihte, im Widerſpruch mit den 
Weiſſagungen des Metropoliten Marcus, daß der Neugeborne 
ein mit unermeßlichem Genie begabter Titus ſein werde. 1 

Vor ſeinem im Jahre 1533 erfolgten Tode bezeichnete Waſſili 
dieſen zukünftigen Titus (Iwan) als feinen Nachfolger und ftellte 
ihn ünter die Vormundſchaft ſeiner Gemahlin Helene und unter 
die hochheilige Protektion ſeines heiligen Metropoliten Daniel. 

Als Iwan im Jahre 1547 ſein ſiebenzehntes Lebensjahr 
erreicht hatte, ergriff er die Zügel der Regierung und ver⸗ 
übte ſofort alle nur erdenklichen Arten von Grauſamkeit. Die⸗ 
ſer Mann bietet das vollſtändigſte Bild der Eigenſchaften eines 
grauſamen Herrſchers dar. Dabei war er in allen Künſten der 
Diplomatie und der Politik gewandt und gab der ruſſiſchen Po⸗ 
litik vorzugsweiſe die conſervative Richtung, deren Hauptaufgabe 
die Aufrechthaltung der Legitimität in Europa iſt. 

In jeder Beziehung alſo gehört die Biographie dieſes Czars 
von Moskau in den Bereich unſerer Geſchichtserzählung und ver- 
dient die beſondere Kenntnißnahme unſerer Leſer. 
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Heute insbeſondere, Angeſichts der folgeſchweren Tagesereigniſſe, 
müſſen die Erinnerungen an die Vorgeſchichte Moskaus mit der 
gegenwärtigen Lage des ruſſiſchen Reichs verglichen werden. Es 
wird ſich ergeben, daß die Tendenzen, die Abſichten, die Staats⸗ 
und Kriegsmänner des Reichs ſich niemals geändert, niemals die 
einmal betretene Bahn verlaſſen haben. Mit religiöſer Treue ver— 
folgt Rußland ſtets ſeine orthodoxen Traditionen. 

Unter den rechtſchaffenen Männern am Hofe Iwan's befand 
ſich Alexis Adaſcheff und der Metropolite Sylveſter. Sie waren 
Iwans Rathgeber. Der erſtere, welcher die einflußreichſte Stelle 
am Hofe bekleidet hatte, ließ ſich den Titel eines Wojewoden ge- 


ben und ging nach Liefland. Sylveſter dagegen zog ſich in die 


Einſamkeit eines Kloſters zurück. Aber der mißtrauiſche Iwan 
ließ den Adaſcheff in Dorpat verhaften und durch Gift aus dem 
Wege räumen. Sylveſter wurde auf eine wilde und öde Inſel im 
weißen Meere, in das dort befindliche vereinſamte Kloſter Solowetzk, 
verwieſen. 

Seit dieſer Zeit, von 1560 bis 1584, verübte er im Verlauf 
von 24 Jahren alle Arten von Grauſamkeiten, worin er keine 
Schranken kannte. 

Nicht zufrieden damit, den Adaſcheff vergiftet zu haben, ver- 
folgte er obenein auch noch deſſen Verwandte. Sie wurden ihrer 
Güter beraubt und in die entlegenſten Gegenden des Reichs ver- 
bannt. Das Volk beweinte das Loos dieſer Unglücklichen; es ver- 
fluchte die Schmeichler, die neuen Räthe des Czars, und der er- 
grimmte Czar gedachte durch Schreckensmittel die allgemeine 
Unzufriedenheit zu unterdrücken. 

Ju Moskau lebte eine vornehme Frau, Namens Marie. Sie 
war ebenfalls durch ihre chriſtlichen Tugenden, wie durch ihre 
freundſchaftlichen Beziehungen zu Adaſcheff bekannt. Man erhob 
gegen dieſe Dame die Klage, daß ſie den Czar haſſe, daß ſie ihn 
durch ihre Zauberkünſte umbringen wolle. — Sie wurde ſammt 
ihren fünf Kindern hingerichtet. Zu gleicher Zeit fand eine große 
Anzahl deſſelben Verbrechens beſchuldigte Perſonen ihren Tod. 

Der Fürſt Demetrius Obolenskor, Sohn des Wojewoden, wel- 
cher als Königsgefangener in Lithauen geſtorben war, wurde we— 
gen eines unvorſichtigen Wortes getödtet. Durch den Stolz des 
jungen Busmanoff, Iwans Günſtling, beleidigt, hatte er zu ſagen 
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gewagt: „Wir beweiſen unfere Ergebenheit gegen den Souverän 
durch nützliche Thätigkeit, aber nicht, wie Du, durch ſodomitiſche 
Laſter!“ — 

Basmanoff brachte die Klage vor den Czar; dieſer zwang den 
Obolenskoi, auf Iwan's Geſundheit einen Becher ſehr berauſchen⸗ 
den Meth zu trinken und ließ ihn hierauf in einem Gewölbe 
erwürgen. j 

Fürſt Repnin wohnte einer ſkandalöſen Scene im Czarenpalaſt 
bei, als der methberauſchte Monarch maskirt mit ſeinen Günſt⸗ 
lingen Tänze aufführte. Repnin konnte die durch Scham und 
Schmerz ihm ausgepreßten Thränen nicht zurückhalten. Iwan 
wollte ihm eine Maske anlegen; Repnin warf die Maske zu Bo⸗ 
den, trat ſie mit Füßen und rief: „Paßt es wohl für einen Mo⸗ 
narchen, den Poſſenreißer zu machen? Ich bin Bojar, bin Mit⸗ 
glied des geheimen Raths, und als ſolcher würde ich erröthen, 
mich wie ein Unſinniger zu betragen!“ — Der Czar verbot ihm 
ſofort den Hof; einige Tage ſpäter wurde der Bojar in einer Kirche, 
wo er knieend betete, überfallen und erdolcht. 

Die Fürſten Kaſchine und Kurtatieff wurden ſammt ihren 
Familien zum Tode verurtheilt. Den Fürſten Worotinskoi, wel⸗ 
cher die oberſte Hofcharge bekleidete, den Sieger von Kazanais, 
traf Verbannung nach Bielo-Ozero. 

Der Wojewode Scheremetieff wurde in ein abſcheuliches Gefäng⸗ 
niß geworfen, gefoltert und in Ketten geſchlagen. Der Czar be⸗ 
ſuchte ihn und ſagte kalt: „Du ſollſt ein reicher Mann ſein; wo 
ſind Deine Schätze?“ — „Meine Schätze habe ich durch die Hände 
der Armen meinem Erlöſer, Jeſus Chriſtus, zugeſandt.“ — Der 
Bruder des Scheremetieff, welcher Wojewode und Mitglied des 
Geheimrathes war, wurde auf Iwan's Befehl ſtrangulirt. 

In der blutdurchſtrömten Reſidenz herrſchte Schrecken und 
Verzweiflung; alle Klöſter und Gefängniſſe waren mit Gefangenen 
angefüllt. Unter der großen Zahl von Schlachtopfern zeichnete 
ſich namentlich der Fürſt Andreas Kurbski aus. Schon in ſeinen 
Jünglingsjahren hatte er aus den Schlachten bei Tula, Kuſan, 
aus den Kämpfen in Liefland und in der Tatarei ehrenvolle Nar- 
ben davon getragen. Auf Grund einer Denunciation wurde Die- 
ſer Fürſt von einem ſchmachvollen Tode bedroht. Schreckerfüllt 
erkärt dieſer Fürſt ſeiner Gemahlin, daß ihm von zwei Dingen 
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nur Eines übrig bleibe: entweder ſehr bald unter ihren Augen 
zu ſterben, oder ſie für immer zu verlaſſen. Die edelmüthige 
Gattin erwiderte, ſie ſei bereit, für das Glück ihres Gemahls ein 
jedes Opfer zu bringen; er möge ſein Leben in Sicherheit brin— 
gen. Unter vielen Thränen nahm der Fürſt von ihr Abſchied. 
Nachdem er ſeinem neunjährigen Sohne den väterlichen Segen 
ertheilt hatte, verließ er bei Nachtzeit in aller Stille ſein Haus 
und ſprang über die Mauer der Stadt Dorpat. Ein treuer Die— 
ner hielt hier zwei Pferde bereit, und der Flüchtling gelangte un— 
verſehrt nach Wolmar im polniſchen Gebiete. Durch die edel— 
müthige Gaſtfreundſchaft der Polen fand er eine ſichere Freiſtätte. 

Kurbski beeilte ſich jetzt, dem Czaren die Motive feiner Flucht 
auseinanderzuſetzen. Es drängte ihn, ſeinen Schmerzensgefühlen 
einen Ausdruck zu verleihen und die Entrüſtung, welche ſeine 
Seele erfüllte, kund zu thun. 

Von ſolchen Gefühlen überwältigt, ſchrieb er einen Brief, wel: 
chen ſein treuer Diener Schibanoff, der einzige Gefährte auf der 
Flucht, dem Czar zu überbringen ſich anheiſchig machte. Er hielt 
Wort; bei feiner Ankunft in Moskau fand er den Czar am Ein- 
gange des Palaſtes ſitzen. Er händigte ihm die verſiegelte Depeſche 
mit den Worten ein: „Dies habe ich von meinem Herrn zu über— 
geben; Fürſt Alexander Kurbski lebt jetzt im Exil.“ — Der er- 
grimmte Czar verſetzte ihm mit einem eiſenbeſchlagenen Knüttel 
einen Schlag in's Bein, ſo daß ein Blutſtrahl hervorſtrömte. 
Schibanoff blieb unbeweglich ſtehen und verharrte in Schweigen. 
Während deſſen ließ der Czar, auf ſeinen Stock geſtützt, den Brief 
ſich vorleſen. Kurbski's Schreiben war in folgenden Worten ab⸗ 
gefaßt: 

„Monarch, der Du einſt ruhmgekrönt vom Herrn geſegnet ge— 
weſen, aber jetzt, zur Strafe für unſere Sünden, von einer höllen— 
mäßigen Wuth verzehrt wirſt, der Du im tiefſten Grund der 
Seele verderbt biſt; Du Tyrann, wie Deinesgleichen unter den 
ungläubigen Herrſchern der Erde nicht zu finden iſt, höre mich! — 
In der Trübſal, welche meinen niedergebeugten Geiſt zerfleiſcht, 
werde ich wenig, aber im Tone der Wahrheit ſprechen. Warum 
haſt Du, inmitten der ſchrecklichſten Qualen, die Starken Israels 
zerfleiſcht, dieſe ruhmreichen Kriegsmänner, welche Dir der Him— 
mel gegeben hatte? Warum haſt Du ihr geheiligtes, koſtbares Blut 
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in den Tempeln des Allerhöchſten vergoſſen? Waren fie nicht von 
Eifer für ihren Souverän, für ihr Vaterland erfüllt? In der Er⸗ 
findung von Verleumdungen und im Ränkeſchmieden geſchickt, haſt 
Du Deine Getreuen mit dem Vorwurfe der Verrätherei gebrand- 
markt, die Chriſten der Zauberei beſchuldigt. Und Deinen Augen 
iſt jede Tugend ein Verbrechen, und das Licht iſt für Dich — Fin⸗ 
ſterniß. Womit haben Dich wohl dieſe würdigen Beſchützer Ruß⸗ 
lands beleidigt? Sind es nicht jene Helden geweſen, welche das 
Reich des Batu-Khan zerſtört haben, jenes Reich, in welchem un⸗ 
ſere Vorfahren eine fo grauſame Sclaverei geduldet hatten? Ha⸗ 
ben ſie nicht Dich, Deine Regierung und Deinen Namen mit 
Ruhm bedeckt, daß fie den Fall der deutſch⸗liefländiſchen Feſtungen 
bewirkten? Was iſt nun die Belohnung für dieſe Unglücklichen? 
Der Tod! — 

Wie? glaubſt Du denn vielleicht, daß Du unſterblich biſt? 
Giebt es denn keinen Gott, giebt es kein höchſtes Gericht auch für 
die Könige? Ich will hier nicht aufzählen, was ich durch Deine 
Grauſamkeit bereits habe erdulden müſſen; meine Seele iſt noch 
zu ſehr von den erduldeten Leiden angegriffen. Nur Eins will ich 
Dir ſagen: Du haſt mich gezwungen, das heilige Ruſſenreich zu 
verlaſſen! ; 

Mein für Dich vergoſſenes Blut ruft um Rache zum Aller: 
höchſten, welcher in das Innerſte der Herzen ſchaut. 

Ich habe mich bemüht, das zu entdecken, worin ich in meinen 
Handlungen mich gegen Dich vergangen haben könnte; ich habe 
meine geheimſten Gedanken erforſcht; ſorgfältig habe ich mein 
Gewiſſen geprüft, aber ich habe mich keines Verbrechens gegen 
Dich ſchuldig gefunden. Unter meiner Anführung haben Deine 
Bataillone den Feinden niemals den Rücken gezeigt; mein Ruhm 
hat ſeine Strahlen auf Dich geworfen. Meine Dienſte beſchrän⸗ 
ten ſich nicht etwa auf ein oder zwei in Kriegsgefahren und 
Mühen zugebrachten Jahre; während einer großen Reihe von 
Jahren habe ich Noth, Krankheit und Entbehrung ertragen, wäh 
rend ich ferne von meiner Mutter, von meiner Gattin und von 
meinem Vaterlande leben mußte. Zähle nur meine Schlachten, 
meine Wunden! Ich bin nicht eitel darauf; aber Gott weiß Alles! 
Ihm habe ich mich anvertraut; ich vertraue auf die Fürbitten der 
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Heiligen, auf die Fürbitten meines Ahnen, 
von Joroslaf. 

Lebe wohl! wir ſind auf ewig getrennt. Du wirſt mich erſt 
am Tage des letzten Weltgerichts ſehen. Die Wehklagen der 
weinenden unſchuldigen Schlachtopfer bereiten die Strafe der 
Tyrannen vor. Erbebe vor den Todten! Diejenigen, welche Du 
gemordet, ſtehen bereits vor dem Throne des Herrn und verlangen 
Rache! Deine Armeen werden Dich nicht retten; zwar bringen 
gemeine Schmeichler, unwürdige Bojaren, die Gefährten Deiner 
Ausſchweifungen und Theilnehmer an Deinen lüſternen Feſten, 
die Verderber Deiner Seele, ihre Kinder Dir zum Schlachtopfer 
dar; aber ſie werden Dich nicht unſterblich machen. Dieſer mit 
meinen Thränen benetzte Brief wird in meinem Grabe niedergelegt 
werden; mit dieſem Schreiben werde ich vor Gottes Richterſtuhle 
erſcheinen. Amen. Geſchrieben in der Stadt Wolmar, im Jahre 1564, 
im Gebiete des Königs von Polen, Sigmund Auguſt, meines 
Souveräns, von welchem ich, mit Gottes Be Gnade und Troſt 
in meinen Leiden erwarte. 


des Fürſten Fedor 


Fürſt Andreas Kurbski.“ 

Nachdem der Czar den Inhalt dieſes Briefes vernommen hatte, 
fragte er den Schibanoff über die näheren Umſtände der Flucht 
des Fürſten aus. Der tugendhafte Diener verhehlte nichts. Er 
wurde auf die Folter geſpannt und ſchätzte ſich glücklich, den Tod 
für ſeinen Herrn erleiden zu können. 

So viel Geiſtesgröße erregte das Staunen aller Zuſchauer; 
ſelbſt der Czar bezeugte ſeine Verwunderung. Aber Iwan's Ge— 
müth war von vielfachen Unruhen zerriſſen; er fand nirgends 
ſeine Ruhe. Schwarzer Verdacht hielt ſeine Seele ohne Unterlaß 
in einem höchſt peinlichen Zuſtande. Alle Bojaren ſchienen ihm 
heimliche Genoſſen des Kurbski und ſehr gefährliche Feinde zu 
ſein. 

Plötzlich verbreitete ſich in Moskau das Gerücht, der Czar wolle, 
ohne zu jagen wohin, mit feiner Familie, mit ſeinem Hofſtaate 
abreiſen. Auch ſollten ihn die zu dieſem Zwecke ſelbſt aus den 
entlegenſten Städten einberufenen Kriegsmannſchaften ſammt ihren 
Weibern und Kindern begleiten. 

Am 3. Dezember 1564, in aller Frühe, ſah man auf dem 
Platze des Kreml eine Menge Schlitten vorfahren. Sie brachten 
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einen Vorrath Gold, Silber, Gemälde, Kreuze, koſtbare Gefäße 
und Kleider fort. Der Czar begab ſich hierauf in die Himmel⸗ 
farthskirche. Hier befahl er dem Metropoliten, die Meſſe zu eele— 
briren; er betete inbrünſtig, empfing den athanaſiſchen Segen, 
reichte den Bojaren, Offizieren und Kaufleuten, ſeine Hand zum 
Kuſſe dar. Endlich fette er ſich mit feiner Familie und mit ſeinem 
ganzen Hofe in die Schlitten und gelangte nach Sloboda Alexan⸗ 
drowskaja. 2 

Am 3. Januar 1565 erſchien der Offizier Polewanoff in 
Moskau und brachte dem Metropoliten einen Brief vom Czar, in 
welchem er die einzelnen Umſtände der angeblichen Empörungen 
und Verbrechen einiger Bojaren aufzählte, welche dieſelben während 
ſeiner Minderjährigkeit verübt haben ſollten. 

Die Beſtürzung war groß; die Moskoviter baten den Czar, er 
möge in ihre Stadt zurückkehren, damit ſie ſich ihrem Souverän 
zu Füßen werfen und ihn durch ihre Thränen erweichen könnten. 
Eine Deputation begab ſich nach Alexandrowskaſa. Der Czar 
empfing dieſelbe, und nachdem er ſich in heftigen Ausfällen gegen 
die Bojaren ergangen hatte, ſchloß er ſeine Rede mit den Worten: 
„Ich will mich geneigt zeigen, die Regierung abermals in meine 
Hände zu nehmen, aber nur unter gewiſſen ſpäter bekannt zu 
machenden Bedingungen.“ Dieſe Bedingungen waren, daß es dem 
Czar überlaſſen bleiben ſollte, die ſogenannten Verräther durch 
Ungnade, Ausweiſung, Tod, Güterconfiskation zu beſtrafen, ohne 
daß dabei eine Einmiſchung und Dazwiſchenkunft von Seiten des 
Klerus ſtattfinden dürfte. 

Am 2. Februar 1565 hielt der Czar ſeinen feierlichen Einzug 
in Moskau. Gleich am nächſten Tage ließ er die Geiſtlichkeit, die 
Bojaren, die Edelleute und die Behörden zu ſich beſcheiden. Sein 
Anblick verſetzte die ganze Verſammlung in die größte Beſtürzung. 
Vor ſeiner Abreiſe aus Moskau hatte er hohe Schultern, mus⸗ 
kulöſe Arme, eine breite Bruſt, ſchöne Haare, einen langen Schnurr⸗ 
bart und kleine, feurige, graue Augen gehabt. Nach feiner Rück⸗ 
kehr hatte er ſich fo ſehr verändert, daß man ihn nur mit Mühe 
wiedererkennen konnte. Auf ſeinen entſtellten Zügen lag der 
Schatten einer düſtern Grauſamkeit; ſeiner Augen Feuer war er 
loſchen; ſein Haupt war faſt ganz kahl geworden; am Kinn ſtarrten 
nur wenige vereinzelte Barthaare hervor. 
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Nach einer wiederholten Aufzählung ſeiner Beſchwerden kündigte 
er ſeinen Entſchluß an, eine auserwählte Legion Kriegsmänner zu 
bilden, welche den Namen Opritſchina führen und den Dienſt 
ſeiner perſönlichen Leibgarde verſehen ſollten. Er ernannte dann 
19 Hauptſtädte, welche ſein Eigenthum ſein ſollten. Ebenſo wurden 
die zugehörigen Beſitzungen und mehrere andere Flecken ſammt 
deren Einkünften dem Czar zugewieſen. Ferner zeigte er an, daß 
er unter den Fürſten- Edelleuten- und Bojarenſöhnen 1000 Tra⸗ 
banten auserwählen und ihnen in den genannten Diſtrikten Lehns⸗ 
güter verleihen wolle. Die zeitigen Beſitzer dieſer Lehne ſollten in 
andere Gegenden verſetzt werden. In Moskau ſelbſt eignete er 
ſich mehrere Straßen zu, aus welchen er alle die Edelleute und 
Beamten vertrieb, welche nicht in die Liſte der 1000 Trabanten 
des Czars eingetragen waren. In Moskau entſtand eine neue 
Zitadelle. Endlich ließ er ſich noch 100,000 Rubel an Diäten und 
Wegegelder für die von Moskau nach Alexandrowskaja unternom⸗ 
mene Reiſe auszahlen. 

Am nächſtfolgenden Tage, den 4. Februar, ließ er einige Hin⸗ 
richtungen vornehmen. Unter den aus den vornehmſten Familien 
auserwählten Schlachtopfern befand ſich der Wojewode Fürſt 
Alexander Garbaly Schujsckoj und deſſen 17jähriger Sohn Peter. 
Beide gingen Arm in Arm mit Ruhe und ſtandhafter Würde 
zum Richtplatze. Um nicht Zeuge der Hinrichtung ſeines Vaters 
zu ſein, bot Peter zuerſt ſein Haupt dem Henkerſchwerte dar. 
Aber der Vater ließ ihn zurücktreten und ſprach mit tiefer Be- 
wegung: „Nein, mein Sohn, ich will Dich nicht ſterben ſehen!“ 
Der Jüngling räumte dem Vater ſeinen Platz ein. So wie aber 
das Haupt des alten Fürſten vom Rumpfe getrennt war, erfaßte 
der Sohn daſſelbe mit beiden Händen, bedeckte es mit Küſſen, 
erhob dann die Augen gegen Himmel und überlieferte ſich heiteren 
Muthes dem Nachrichter. Nachdem die Proſkriptionen und die 
Schlächterei beendigt waren, befaßte ſich der Czar ohne Verzug 
mit der Bildung ſeiner neuen Garde. Man zog allerhand junge 
Männer heran, bei welchen man nichts weiter, als einen gewiſſen 
Grad von Kühnheit ſuchte. Dabei gab man namentlich ſolchen 
Jünglingen den Vorzug, welche durch ihre Ausſchweifungen und 
durch ihre Verdorbenheit den Ruf erlangt hatten, zu Allem fähig 
zu fein, Der Czar brachte die Zahl dieſer Auserwählten auf 6000. 


5 


Sie mußten ſchwören, ihm in allen Fällen gegen Jedermann treue 
Dienſte zu leiſten. Als Löhnung überwieß ihnen der Czar nicht 
allein die Ländereien, ſondern auch die Häuſer und die Hausgeräthe 
von 12,000 Eigenthümern, welche aus der Stadt gejagt mit leeren 
Händen abziehen mußten. 

Als Iwan nach Sloboda Alexandrowskaja zurückkehrte und 
das dortige düſter drohende, von dunklen Wäldern umgebene Schloß 
bezog, weihte er den größten Theil des Tages frommen Andachts⸗ 
übungen. Er dachte ſogar daran, ſeinen Palaſt in ein Kloſter zu 
verwandeln und ſeine Günſtlinge zu Mönchen ſcheeren zu laſſen. 
Dreihundert aus den allerverdorbenſten Legionsſoldaten ausge⸗ 
ſuchte Gardiſten machte er zu Fratres; er ſelbſt nahm den Titel 
eines Abtes an. Der Fürſt Athanaſius Wiazemskoj erhielt das 
Amt eines Säckelmeiſters und zum Sakriſtan wurde Naluta⸗ 
Skuratoff ernannt. 

Dieſen neuen Ordensmännern ließ er ſchwarze Kapuzen und 
Kalotten machen; darunter mußten ſie goldgeſtickte, mit Marder⸗ 
pelzen reich beſetzte Habite tragen. Er ſelbſt faßte die Ordens— 
regeln ab und ſchärfte durch ſein Beiſpiel die ſtrengſte Obſervanz ein. 

Um drei Uhr Morgens ging der Czar tagtäglich, von ſeinen 
Kindern und von Skuratoff begleitet, zur Kirche und läutete zur 
Frühmette. Sofort begaben ſich alle Fratres in den Chor. Wer 
ſeiner Pflicht nachzukommen verſäumte, wurde mit acht Tage Arreſt 
beſtraft. Während des Matutinums, welches bis ſieben Uhr dauerte, 
ſang, las und betete der Czar mit ſolchem Eifer, daß man ſtets 
an ſeiner Stirn deutliche Spuren ſeines Niederwerfens bemerken 
konnte. Um acht Uhr verſammelte man ſich von Neuem, um die 
Meſſe zu hören. Um 8 Uhr ſetzten ſich Alle zu Tiſche, Iwan 
ausgenommen, welcher ſtehen blieb und mit lauter Stimme heil⸗ 
ſame Betrachtungen und Belehrungen vorlas. Bei dieſem Mahle 
herrſchte Ueberfluß; es wurde viel Wein und Meth getrunken. 
Der Abt, d. h. der Czar, ſpeiſte ſpäter allein. Mit ſeinen Günſt⸗ 
lingen ſprach er dabei über religiöſe Gegenſtände. Hierauf ſchlum⸗ 
merte er, oder er begab ſich in die Gefängniſſe, um einige Un⸗ 
glückliche zur Folter vorzubereiten. Dies ſchaudererregende Schau⸗ 
ſpiel der Folterquälerei ſchien ihm am meiſten Spaß zu machen. 
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Jedesmal kehrte er davon mit einem von innigſter Zufriedenheit 
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ſtrahlenden Antlitze zurück. Alsdann ſcherzte und ſchwatzte er und 
überließ ſich ſeiner ungewöhnlich heitern Laune. 

Um acht Uhr ging es zur Vesper. Endlich um 10 Uhr Abends 
zog ſich Iwan in ſein Schlafzimmer zurück. Hier befanden ſich 
drei Blinde, welche, einer nach dem anderen, ihm Märchen erzählten 
und ihn in Schlaf brachten. Um Mitternacht verließ er ſein 
Lager und begann den Tag mit Gebeten. 

Zuweilen wurde ihm Vortrag über Staatsangelegenheiten ge⸗ 
halten; nicht ſelten wurden während des Frühmettengeſanges oder 
während der Meſſe die blutigſten Kabinetsbefehle unterzeichnet. 

Um die Einförmigkeit einer ſolchen Lebensweiſe zu unterbrechen, 
machte Iwan von Zeit zu Zeit ſogenannte Rundfahrten. Er 
viſitirte alsdann die ſowohl in der Nachbarſchaft als in den ent- 
legenen Gegenden angelegten Klöſter. Zugleich inſpieirte er dabei 
die Feſtungen an der Grenze, oder er verfolgte die in Moskau's 
Wüſten umherſchweifenden wilden Beſtien. Am meiſten aber liebte 
er die Bärenjagd. Eines Tages, im Jahre 1567, hatten die 
Spione zum Gegenſtande ihrer Verfolgung den im Staatsdienſte 
ergrauten Großſtallmeiſter Fedoroff auserſehen. Sie klagten den 
ehrbaren Greis an, daß er ſich mit dem Plane trage, den Czar 
zu entthronen. Im Beiſein des ganzen Hofes bekleidete Iwan den 
Fedoroff mit den Inſignien der Königswürde, ſetzte ihm die Krone 
aufs Haupt, gab ihm ein Zepter in die Hand und ließ ihn auf 
einem Throne Platz nehmen. Hierauf entblößte er ſein Haupt, 
machte ihm eine tiefe Verbeugung und ſprach: „Ich grüße Dich, 
o großer Czar des Ruſſenreichs! Du empfängſt von meiner Seite 
jene Ehrenbezeugungen, nach welchen Du geſtrebt haſt! Aber 
wenn ich die Macht beſitze, Dich zum Souverän zu machen, ſo 
ſteht es auch in meiner Macht, Dich vom Throne zu ſtürzen!“ — 
Mit dieſen Worten bohrte er ihm einen Dolch in's Herz. Die 
Trabanten ſchlugen den Greis vollends tobt, ſchleppten den ent— 
ſtellten Leichnam zum Palaſt hinaus und überließen ihn den Hunden. 

Das Weib des Unglücklichen wurde gleichfalls erwürgt und 
die Güter des Ermordeten wurden dem Czar als legitim erwor— 
benes Eigenthum zugeſprochen. Zuletzt ſchlachtete man noch mehrere 
andere angeblich Mitverſchworene des Fedoroff, wie z. B. den 
Kurakin, Roſtowski u. ſ. w. Der Fürſt Tſchenatieff hoffte dem 
Tode dadurch zu entgehen, daß er ſich in ein Kloſter verſchloß. 
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Aber die Opritſchniks aus der Leibwache des Czars zerrten ihn 
aus ſeiner Zelle heraus, röſteten ihn in einer Pfanne und ſchlugen 
ihm Stecknadeln unter die Nägel ſeiner Finger ein. 

Der durch ſeine Reichthümer weit und breit bekannte Hofſchatz— 
meiſter Tutine wurde ſammt ſeinem Weibe, ſeinen beiden jungen 
Töchtern, ſeinen zwei minderjährigen Söhnen in Stücke zerhackt. 
Dieſe grauſenhafte Schlächterei wurde durch den Fürſten Tszer— 
kaskoj, Bruder der Czarin, vollzogen. — Mit langen Dolchen und 
Hackmeſſern bewaffnet, durchrannten die Opritſchniks die Städte, 
um neue Schlachtopfer aufzuſuchen. Auf den öffentlichen Plätzen 
wurden durchſchnittlich täglich 20 Perſonen hingeopfert. 

In den Straßen, auf den Marktplätzen ſah man überall Leich— 
name liegen, welchen Niemand das Begräbniß zu geben wagte. 
Denn die Bürger fürchteten ſich, die Häuſer zu verlaſſen, und das 
düſtere Schweigen, welches in Moskau herrſchte, wurde nur durch 
das rohe Geſchrei der Henker des Czars unterbrochen. 

Um dieſen ſchrecklichen Mordthaten ein Ende zu ſetzen, verſprach 
der Metropolit Philippus, welcher ein ſolches Ungeheuer zur Ver— 
nunft zu bringen hoffte, dem Volke ſein Leben daran zu ſetzen, 
um das Leben ſeiner Mitbürger zu retten. 

An einem Sonntage des Jahres 1568 erſchien Iwan mit 
einem Gefolge von Bojaren und Trabanten in der Himmelfahrts— 
Kathedrale. Er und ſein Gefolge waren mit ſchwarzen langen 
Röcken bekleidet und mit hohen Mützen bedeckt. Der Metropolit 
ſaß auf ſeinem gewöhnlichen Platze. Der Czar trat ihm näher 
und erwartete, ohne jedoch ein Wort zu ſprechen, den gewöhnlichen 
Segen deſſelben. Der Prälat hatte ſeine Augen auf das Bild 
des Gekreuzigten geheftet. Die Bojaren ſprachen zu ihm: „Heiliger 
Vater, der Czar ſteht vor Dir; gieb ihm Deinen Segen!“ Der 
Metropolite Philippus blickte den Czar an und erwiederte: „Nein! 
In dieſem Aufzuge, in dieſer ſonderbaren Verkleidung kann ich 


den rechtgläubigen Czar nicht wiedererkennen. Auch erkenne ich 


ihn nicht in ſeiner Reichsverwaltung; — — o Fürſt, wir bringen 
an dieſem geweihten Orte dem Herrn unſere Opfer dar; aber hinter 
den Altären fließt das Blut unſchuldiger Chriſten in Strömen. 
Noch niemals, ſo lange die Sonne den Augen der Sterblichen leuchtet, 
hat man einen vom wahren Glauben erleuchteten Monarchen geſehen, 
welcher auf eine ſo grauſame Art die eigenen Staaten zerfleiſchte 
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und verwüſtete! Selbſt bei den Heiden, in den Ländern der Un: 
gläubigen, findet man Geſetze, Gerechtigkeit, Mitleid mit der Menſch— 
heit; aber in Rußland findet man dergleichen nicht! Weder die 
Habe noch das Leben des Bürgers ſind hier geſichert! Man ſieht 
und hört nur von Mordthaten und Räubereien; alle Arten von 
Verbrechen werden im Namen des Czars verübt! — Du biſt auf 
dem Throne geboren; aber es giebt ein höchſtes Weſen, welches 
unſer und Dein Richter iſt. — Du wirſt vor dem Richterſtuhle 
Deines Herrn mit dem Blute der Gerechten befleckt erſcheinen; ihr 
Schmerzensſchrei wird Dich betäuben; ſelbſt die Steine, welche Du 
mit Füßen trittſt, ſchreien zum Himmel um Rache! O Fürſt, ich 
rede als Seelenhirt zu Dir, und ich fürchte nur Gott allein.“ — 
Iwan knirſchte vor Wuth; mit dem eiſenbeſchlagenen Stocke, den 
er in der Hand trug, ſtampfte er den Fließboden der Kirche; gleich 
einem Tiger der Wüſte heulend, ſchrie er mit fürchterlicher Stimme: 
„Verwegenen Mönche! Bis dahin habe ich Euch nur zu ſehr ver⸗ 
ſchont, ihr Rebellen! Von dem heutigen Tage ab will ich ſo ſein, 
wie Ihr mich dargeſtellt habt!“ — Nachdem er ſo geſprochen, 
verließ er mit drohender Geberde die Kirche. Gleich vom nächſten 
Tage ab begannen von Neuem die Schlächtereien und die Erträn⸗ 
kungen; es brannten Scheiterhaufen; man ſpießte auf Pfähle auf, 
man henkte, man ſchindete und viertheilte. Die vornehmſten Hof— 
beamten des Metropoliten wurden ſämmtlich gefänglich eingezogen, 
auf die Folter geſpannt, um aus ihnen die Mittheilung der ge— 
heimen Pläne des Philippus zu erpreſſen. Es waren vergebliche 
Martern; ſie führten zu keiner Entdeckung. 

Die Rache gegen den Metropoliten ſelbſt verſchob er zwar noch 
auf einige Zeit, aber nur um ihm zu zeigen, daß feine Ermah— 
nungen erfolglos waren. Im Juli deſſelben Jahres brachen 
mehrere Günſtlinge des Czaren, Wiazemskoj, Maluta - Skuratoff 
und Griaznoi, an der Spitze der Legion der Auserwählten, in die 
Häuſer der Vornehmen, der Kaufleute, bemächtigten ſich der durch ihre 
Schönheit ausgezeichneten Frauen und führten ſie aus der Stadt 
hinaus. Beim Aufgange der Morgenſonne ſtieß der Czar mit 
1000 Trabanten zu ihnen. Man machte ſich auf den Mavic. 
Beim erſten Nachtlager ſtellte man ihm die geraubten Frauen vor; 
er wählte ſich einige unter ihnen aus; die übrigen überließ er 
ſeinen Günſtlingen. Hierauf machte er mit ſeinen Begleitern die 
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Runde um Moskau's Mauern, verbrannte die Häuſer der in 
Ungnade gefallenen Bojaren, tödtete ihre treuen Diener, machte 
alles nieder, ſelbſt die Hausthiere nicht ausgenommen. Am meiſten 
wüthete er in den Dörfern von Kolumna, welche dem Groß⸗Stall⸗ 
meiſter Feodoroff gehört hatten. Hier entdeckte er in dem oberſten 
Stocke des Hauſes ein Gemach, wohin mehrere Perſonen ſich ge— 
flüchtet hatten. Sofort befahl er unterhalb dieſes Gemaches, ebenſo 
wie um die ringsherum liegenden Gemächer, einige Pulverfäſſer 
aufzuſtellen. Hierauf ſtellte er ſich mit ſeinen Truppen in einer 
ziemlichen Entfernung in Schlachtordnung auf, wie vor einer bes 
lagerten Stadt, und erwartete den Augenblick der Exploſion. 
Sobald dies Gebäude in die Luft geſprengt war, ritt er im ge 
ſtreckten Galopp mitten in die Trümmer des Gemäuers hinein; 
ihm folgte ein Schwarm dämoniſcher Weſen nach. Alle ſtießen 
wilde Rufe aus, und ſchrieen vor Begierde, die zerfleiſchten Glieder 
derjenigen zu ſchauen, welche ſich in dem zerſtörten Hauſe gerettet 
gewähnt hatten. Man fand indeſſen einen unverſehrt gebliebenen 
Mann, Iwan Kolytſcheff; er ſaß wohlbehalten am Boden, hielt 
mit beiden Armen einen Balken umſchlungen und lobte Gott! — 
— So berichtet der ruſſiſche Geſchichtſchreiber Karamſin. Sofort 
ſetzte der Eine der Auserwählten ſeinem Reitroſſe die Sporen ein, 
ſprengte an ihn heran, hieb ihm mit einem Säbelſchlage den Kopf 
ab und brachte denſelben dem Czar, als eine angenehme Gabe. 
Nach der Rückkehr nach Moskau ließ der Czar die entführten 
Frauen in ihre Wohnungen zurückführen. Mehrere derſelben 
ſtarben vor Scham und Schmerz. 

Aber es war noch der verwegene, läſtige Metropolit Philippus 
übrig geblieben. Der Czar ließ gegen ihn eine Anklage einleiten, 
und zwang ihn, am Tage des Erzengels Michael die Andacht zu 
halten. j 

Aber in dem Augenblicke, da Philippus, mit ſeinen hohen- 
prieſterlichen Gewändern bekleidet, in der Himmelfahrts-Kathedrale 
Meſſe las, drangen die Opritſchniks in das Heiligthum, ergriffen 
den Metropoliten, riſſen ihm die Inſignien ſeiner Würde vom 
Leibe, zogen ihm eine Kutte von ſchlechtem, grobem Tuche an und 
trieben ihn mit Stockhieben zum Tempel hinaus. Zuerſt wurde 
er im Epiphanſas-Kloſter eingeſperrt; ſpäter verbannte ihn der 
Czar in's Otrotſch-Münſter, im Gouvernement Twer. Später 


— 140 — 


ordnete er die Wahl eines neuen Metropoliten an. Cyrillus, der 
Archimandrit von Troftskaja, ein würdiger Günſtling des Czars, 
erhielt jetzt die höchſte geiſtliche Würde im Lande. 

Nichts hinderte jetzt den Czar, ſich feiner autokratiſchen Wild⸗ 
heit zu erfreuen. Bis dahin hatte er einzelne Perſonen umbringen 
laſſen; jetzt begann er ganze Städte auszurotten. Torjok, Koluma 
und andere Orte waren die erſten Schauplätze ſolcher Gräuel. 
Obgleich, wie bereits berichtet worden iſt, Nowogrod und Pskow 
bereits der ruſſiſchen Oberherrſchaft unterlegen waren, ſo bewahrten 
ſie dennoch einen Schatten ihrer früheren bürgerlichen Freiheiten. 
Dem Beiſpiele ſeines Großvaters und ſeines Vaters nachfolgend, 
ließ er im Frühjahr 1569 fünfhundert Familien aus Pskow und 
fünfhundert aus Nowogrod nach Moskau verſetzen. Diejenigen, 
welche man aus ihrer Vaterſtadt vertrieb, vergoſſen bittere Thränen; 
diejenigen, welche man dort zurückließ, zitterten in Erwartung der 
kommenden Dinge. 

Wir wiſſen bereits, daß Nowogrod feinen Urſprung den flavi- 
chen Polen verdankte. Zu verſchiedenen Zeitpunkten hatten pol⸗ 
niſche Könige, als Herzoge von Lithauen, die Oberhoheitsrechte 
über dieſe Stadt ausgeübt; die Einwohner Nowogrod's erinnerten 
fi) natürlich der polniſch-lithauiſchen Herrſchaft. Obgleich die 
Nowogroder und Pskower Bürger zu der Zeit, von welcher wir 
jetzt berichtet haben, in keiner Verbindung mit Polen ſtanden, ſo 
wurden ſie dennoch durch Moskau's Drohungen beunruhigt, und 
der Czar beſchloß alles zu vernichten, was dieſe Leute an die früheren 
Zeiten erinnern könnte. 

Ein elender Bürger Nowogrod's, Namens Peter, welcher für 
ſein ſchlechtes Betragen eine Strafe erlitten hatte, beſchloß an den 
Einwohnern Nowogrod's Rache zu üben. Im Namen des Erz- 
biſchofs und der Einwohner dieſer Stadt fertigte er ein unterge- 
ſchobenes Ergebenheitsſchreiben an den polniſchen König an. Dies 
Schreiben perbarg er in der Sophienkirche hinter dem Bilde der 
Madonna; hierauf eilte er nach Moskau und machte dem Czar 
die Anzeige von dem angeblichen Verrath. 

Im Dezember 1569 verließ der Czar, von ſeinem Sohne Iwan 
Iwanowitſch, ſeinem Hof und der auserwählten Legion begleitet, 
feinen Sitz in Sloboda Alexandrowskaja. 
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In Kline angekommen, gab er feiner Legion das Signal zum 
Morden. Von Kline bis Gorodnia zogen dieſe Ungeheuer, das 
blanke Schwert in der Fauſt ſchwingend, mit dem Blute der 
unglücklichen Bewohner dieſer Diſtrikte beſudelt. So gelangten 
fie nach Twer. Hier lebte in einer kleinen Zelle des Otrotſch— 
Kloſters der heilige Greis Philippus; der Czar ſchickte ſeinen 
Günſtling Skuratoff in's Kloſter, welcher mit ſeinen Händen den 
ehrwürdigen Greis erwürgte. 

Fünf ganze Tage lang war die Stadt Twer der Plünderung preis- 
gegeben. Einige polniſche Kriegsgefangenen, welche in den Ge— 
fängniſſen dieſer Stadt eingeſchloſſen waren, wurden durch die 
im Eiſe der Wolga geöffneten Wuhnen in's Waſſer geſenkt und 
ertränkt. Das ganze Gebiet von Twer bis zum Ilmenſee ward 
mit Feuer und Schwert verwüſtet. Alles, was man auf dem Wege 
fand, wurde unter dem Vorwande maſſakrirt, daß der ganze Marſch 
Iwans für die Ruſſen ein Geheimniß bleiben müßte. 

Am 2. Januar 1570 zog die zahlreiche Avantgarde des Czaren 
in Nowogrod ein. Sie hatte bereits dafür geſorgt, daß um die 
Stadt herum ſtarke Bollwerke gezogen waren, damit kein einziges 
lebendes Weſen entwiſchen könnte. 

Den Anfang machte man damit, daß man die Kirchen und die 
Klöſter ſchloß und die Mönche und Prieſter knebelte. Als Löſegeld 
wurden zwanzig Rubel für jeden Kopf verlangt. Wer dieſes Löſe— 
geld nicht zahlen konnte, erhielt öffentlich Stockſchläge. Die Häuſer 
der reichſten Bürger wurden verſiegelt; zu gleicher Zeit legte man 
die Kaufleute und Beamten in Feſſeln; die Familien derſelben 
wurden in ihren Wohnungen bewacht. In Nowogrod herrſchte 
das düſtre Schweigen der bangen Erwartung noch ſchrecklicherer 
Dinge. Da die Einwohner der geängſtigten Stadt weder die Ur- 
ſache noch den Vorwand einer ſolchen Züchtigung errathen konnten, 
ſo erwarteten ſie unter Zittern und Zagen die Ankunft des Czaren 
ſelbſt. ö . 

Am 6. Januar, am Epiphaniastage, machte Iwan mit feinen 
Kriegern in Goroditſche Halt. So hieß ein zwei Werſt von Nowo⸗ 
grod entlegener Flecken. An dem darauf folgenden Tage ließ man 
alle Mönche über die Klinge ſpringen, weil fie das Löſegeld nicht 
erlegt hatten. Andere wurden mit Keulenſchlägen getödtet. Um 
dieſen Mordthaten einen Grund unterzulegen, gaben der Czar und 
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feine Denunzianten an, die Mönche hätten Luſt gehabt, zur Union 
mit der römiſch⸗katholiſchen Kirche überzutreten. 

Am 8. hielt der Czar, von ſeinem Sohne und der Legion be⸗ 
gleitet, feinen Einzug in Nowogrod. Der Erzbiſchof Pimenes 
erwartete ihn mit dem Clerus und dem wunderthätigen Panagias 
auf der großen Brücke. Er wollte dem Czar ſeinen Segen ertheilen. 
Iwan aber wollte den Segen nicht annehmen und rief mit drohen⸗ 
der Stimme: 

„Gottloſer Mann, das iſt nicht das lebendigmachende Kreuz, 
was ich in Deinen Händen ſehe, das iſt eine Mörderwaffe, die ich 
Dir in's Herz ſtoßen will. Mir ſind Deine treuloſen Pläne wohl 
bekannt; auch kenne ich die Abſichten dieſer elenden Bürgerſchaft. 
Ich weiß, daß Ihr Euch dem Sigmund Auguſt von Polen ergeben 
wollt. Von dieſem Augenblicke an biſt Du in meinen Augen nicht 
mehr der Oberhirt der Chriſten, ſondern ein Feind der orthodoxen 
Kirche und der h. Sophia; Du biſt ein raubſüchtiger Wolf, ein 
Zerſtörer, ein erbärmlicher, wüthender Kämpfer gegen die Krone 
des Alleinherrſchers!“ — 

Nach ſolchen Invektiven befahl er dem Erzbiſchof, das Krucifix 
und die Heiligenbilder in die Sophienkirche zu tragen, wo er die 
Meſſe hören wollte. 

Nach beendeter Andacht verließ Iwan die Kirche und begab 
ſich in das erzbiſchöfliche Palais. Hier ſetzte er ſich mit ſeinen 
Bojaren zu Tiſche und begann zu diniren. Plötzlich erhebt er 
ſich und ſtößt einen fürchterlichen Schrei aus! — Auf dieſes 
Zeichen erſchienen ſeine Trabanten. Dieſe ergriffen den Erzbiſchof 
ſammt ſeine Hofbeamten und Dienern. Der Palaſt und die Keller 
deſſelben wurden ſofort ausgeplündert. Der Hofmarſchall, Fürſt 
Leon Soltykoff und Euſtachius, der Beichtvater des Czars, raubten 
den Schatz, die heiligen Gefäße, die Bilder und die Glocken. Auf 
gleiche Weiſe plünderten ſie die Kirchen der dortigen reichen Klöſter. 
Nach dieſen Heiligthumsſchändereien begannen die Abfaſſungen der 
Urtheilsſprüche, der ſogenannten „Rechtserkenntniſſe!“ Iwan und 
fein Sohn fertigten dieſe Rechtserkenntniſſe auf folgende Weiſe aus: 
Jeden Tag führte man ihnen 1000 Nowogroder Bürger vor, welche 
unverzüglich gefoltert und dann verbrannt oder niedergeſäbelt 
wurden. Zuweilen wurden Einige dieſer Unglücklichen mit den 
Köpfen oder mit den Beinen an Schlitten gebunden und ſo auf 
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der Eisdecke des Wolkhowfluſſes geſchleift, und zwar bis dahin, 
wo dieſer Fluß ſelbſt im ſtrengſten Winter nicht zufriert. Hier 
ſtürzte man ſie von einer hohen Brücke in's Waſſer hinab. Ganze 
Familien, Männer mit ihren Frauen, Mütter mit ihren Säug⸗ 
lingen an der Bruſt wurden ſo ertränkt. 

Während dieſer Procedur fuhren die mit Stangen, Lanzen und 
Pfählen verſehenen Moskoviten in Kähnen auf dem Fluß umher 
und ſtießen diejenigen der Schlachtopfer, welche an der Oberfläche 
des Waſſers erſchienen, in die Tiefe zurück oder ſie ſchlugen ihnen 
die Glieder in Stücken. 

Hierauf hielt Iwan, gefolgt von ſeiner Legion, eine Viſitation 
der Klöſter ab. Ganze Banden ſeiner Raubgeſellen wurden in die 
zu Nowogrod gehörenden Landgüter geſchickt, um dort zu plün⸗ 
dern und die angeblichen Freunde und Anhänger der Polen aus⸗ 
zurotten, und zwar ohne Unterſuchung und ohne Unterſchied, Einer 
für Alle, Alle für Einen! Dieſe Schreckensſeenen währten ganze 
ſechs Wochen! 

Am 12. Februar — es war der zweite Faſtenſonntag — ließ 
Iwan am Morgen früh die noch am Leben gebliebenen vorneh- 
men Nowogroder, aus jeder Straße einen, vor ſich beſcheiden. 
Sie erſchienen mehr Geſpenſtern als Menſchen ähnelnd; ſie waren 
bleich und hager vor Verzweiflung und Schreck; ſo erwarteten ſie 
den letzten tödtlichen Stoß. Iwan aber ſprach zu ihnen im fanf- 
ten Tone: 

„Ihr Bürger Nowogrods, die Ihr Euer Leben gerettet habt! 
bittet Gott, daß er uns eine glückliche Regierung verleihe; betet 
für unſere Soldaten, dieſe treuen Diener Chriſti, damit wir über 
unſere ſichtbaren und unſichtbaren Feinde triumphiren. Der All⸗ 
mächtige möge Euren Erzbiſchof Pimenes, dieſen Verräther, richten, 
ebenſo wie ſeine verabſcheuungswerthen Schuldgenoſſen. Ueber ſie 
komme das Blut, welches in dieſer Stadt gefloſſen iſt. Jetzt aber 
hört auf zu ächzen und zu weinen; beruhigt Euren Schmerz und 
Eure Trauer; lebt und ſeid glücklich in Nowogrod. Ich laſſe 
Euch meinen Stellvertreter, den Fürſten Pronskoj; er wird 
Euer Gouverneur ſein. Kehrt jetzt ruhig zu Euren Wohnungen 
zurück!“ 

Das Schickſal des Erzbiſchofs war noch nicht entſchieden; man 
ließ ihn auf einem mit Lumpen behängten Schimmel reiten; in 
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der Hand hielt er eine Sackpfeife und einen baskiſchen Tam⸗ 
burin. Er war wie ein Gaukler herausgeputzt. So führte man 
ihn durch die Straße; hierauf brachte man ihn nach Moskau. 

Nachdem Iwan Nowogrod verlaſſen hatte, begab er ſich nach 
Pskow. Die gemachte Beute hatte er aber vorher nach Moskau 
bringen laſſen. Eine indeß ausgebrochene Hungersnoth, in deren 
Gefolge eine Epidemie das Elend auf's Höchſte ſteigerte, verſetzte 
den Czar in die höchſte Wuth. Während ſieben ganzer Monate 
konnten die Prieſter mit dem Beerdigen der Todten nicht fertig 
werden. Nowogrod ſtand verödet da. Ein beträchtlicher Theil 
des Kaufmannsviertels, das einſt ſo volkreich geweſen, wurde in 
einen großen Platz umgewandelt; man riß alle unbewohnt ftehen- 
den Häuſer nieder, und an ihrer Stelle wurde der Grund zu einem 
Czarenpalaſte gelegt. 

Die vom Staate beſoldeten ruſſiſchen Hiſtoriographen wieder— 
holen ohne Unterlaß die Behauptung, daß Nowogrod die Wiege 
des ruſſiſchen Kaiſerreichs iſt, und daß alle von dort ſtammenden 
Herrſcher legitim und rechtgläubig geweſen. Wenn aber Kiew 
und Nowogrod wirklich die Wiege des Czarenreichs geweſen, wenn 
dieſe Ländertheile nur nach dem natürlichen und hiſtoriſchen Rechte 
zu ihrem legitimen Verhältniß zum Mutterlande Moskau zurück— 
gekehrt ſind, warum hat man denn das, was zum nationalen, 
rechtgläubigen und rein moskovitiſchen Verbande gehörend, eine 
kompakte Union zu einem panſlaviſchen Körper darſtellte, von Grund 
aus zerſtört und verwüſtet? 

Iwan hatte der Stadt Pskow das Schickſal Nowogrods zu— 
gedacht. Die Nacht von Sonnabend zum Sonntag brachte er in 
Lubatow, im St. Nicolaus⸗Kloſter, zu. Von dort aus kam er in 
die Stadt Pskow, deren Einwohner bereits vom Leben Abſchied 
nahmen und ſich zum Tode vorbereiteten. Denn die unheilſchwan— 
gere Gewitterwolke ſchwebte bereits über ihren Häuptern. 

Um Mitternacht erdröhnten ſämmtliche Glocken der Stadt. 
Das Geläute tönte in den Ohren des Czars. Er ſtellte es ſich 
in ſeiner Phantaſie ſehr lebhaft vor, wie die Einwohner der Stadt 
von bangen Ahnungen erfüllt, zagend zu der Frühmeſſe gingen, 
um das letzte Mal zu beten. 

In einer unbegreiflichen Anwandelung von Milde und Gut— 
herzigkeit ſprach er zu feinen Generalen: „Stumpfet Eure Schwer— 
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ter nur auf den Steinen ab; das. Schlachten mag ein Ende 
nehmen!“ N i 

Am nächſten Tage betrat er die Stadt; mit Erſtaunen ſah er, 
wie man vor ſämmtlichen Häuſern Tiſche aufgeſchlagen und mit 
Speiſen bedeckt hatte. Dies war auf den Rath des Fürſten Tok⸗ 
makoff geſchehen. 

Der Czar begab ſich zur Kirche. Nach Abſingung des „Te 
Deum laudamus“ beſuchte er die Zelle des Einſiedlers Nicolaus. 
Dieſer bot dem Iwan ein Stück rohes Fleiſch an. Der Czar er⸗ 
widerte ihm: „Ich bin ein Chriſt und ich eſſe während der großen 
Faſtenzeit kein Fleiſch.“ Darauf entgegnete der- Eremit: „Du 
machſt es noch ſchlimmer; Du nährſt Dich vom Fleiſche und vom 
Blute der Menſchen; Du vergiſſeſt nicht allein das Faſtengebet, 
Du beachteſt Gott ſelber nicht. Ich kündige Dir und Deinem 
Reiche die ſchrecklichſten Unglücksfälle an. Menſchen von Deiner 
Art fangen in der Regel mit Verbrechen an und endigen mit 
Verbrechen!“ 

Der Czar entſetzte ſich; ſchreckerfüllt verließ er ſofort die Stadt 
Pskow. Aber er blieb einige Tage lang in den Vorſtädten. Die 
Opritſchniks plünderten mit ſeiner Bewilligung die Beſitzungen der 
reichſten Bürger. Zwar hatte er es unterſagt, die unbewegliche 
Habe der Prieſter und Mönche anzutaſten. Deſſenungeachtet nahm 
er die Geldkaſſen der Klöſter, die heiligen Gefäße, die Gemälde 
und Bücher mit. 

Jetzt ſchlug Iwan den Weg nach Moskau ein, um dort ſeinen 
unerſättlichen Blutdurſt durch neue Mordthaten zu ſtillen. 

Der Augenblick war bereits erſchienen, da die treueſten Tra⸗ 
banten des Czars, welche ſeit Jahren als Angeber gedient hatten, 
nunmehr ſelbſt als Opfer der Augeberei fallen ſollten. 

Der einzige Vertraute, welcher in alle, auch die geheimſten 
Pläne des Czars eingeweiht war, der Prinz Athanaſius Wiazemskoi, 
berathſchlagte mit dem Czaren gewöhnlich um Mitternacht in deſſen 
Schlafkabinette. Ein kleiner Bojarenknabe, Namens Feodoroff 
Loptſchikoff, welchen Wiazemskoi mit Gunſtbezeugungen überhäuft 
hatte, klagte letzteren an, daß er die Bürger Nowogrod's von dem 
Zorn des Czaren in Kenntniß geſetzt, und dadurch den Iwan um 
den Beſitz der größten Schätze und vieler Gold- und Silbergeräthe 
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gebracht habe. Mehr bedurfte es nicht, um den Fürſt Wiazemskoi 
zu ſtürzen. 5 * 

Noch verſtellte ſich Iwan einige Tage lang. Plötzlich aber ließ 
er den Wiazemskoi zu ſich beſcheiden, um in gewohnter Ver⸗ 
traulichkeit mit ihm einige Staatsangelegenheiten zu beſprechen. 
Während dieſer Beſprechung wurden auf des Czaren Anordnung 
alle dem Fürſten ergebene Diener getödtet. Als der Fürſt in ſeine 
Wohnung zurückkehrte, fand er die blutigen Leichen feiner Do⸗ 
meſtiken da liegen. 

Ohne durch irgend ein Zeichen ſeine Erregung und Beſtürzung 
zu perrathen, verfügte er ſich in ſein Wohnzimmer; er hoffte den 
Ingrimm des Tyrannen durch eine vollſtändige Unterwerfung zu 
beſänftigen. Aber ſehr bald wurde er verhaftet und mit mehreren 
ſeiner Freunde in's Gefängniß abgeführt. 

Alle die gefänglich Eingezogenen mußten ein peinliches Verhör 
überſtehen. Wer nicht die Rieſenkraft beſaß, über die Qualen der 
Folter ſich hinwegzuſetzen, geſtand erdichtete Thatſachen ein, kom— 
promittirte jo ſich und feine Gefährten, welche auf gleiche Weiſe 
gefoltert, Geheimniſſe verriethen, von denen ſie ſelber nichts wuß⸗ 
ten. Die Erklärungen dieſer Unglücklichen wurden in Protokolle 
eingetragen und bildeten eine enorme Anklageacte, welche dem Czar 
und ſeinem Sohne vorgelegt wurde. Das Urtheil lautete auf den 
Tod, als Strafe des angeblichen Verraths. Obgleich die Ein— 
wohner Moskaus an Schreckensſcenen gewöhnt waren, ſo war 
doch das neue Schauſpiel der Hinrichtung dieſer Schlachtopfer im 
Stande, Alles in Beſtürzung zu ſetzen und mit Furcht und Grauen 
zu erfüllen. 

Am 25. Juli 1570 ſah man 18 neue Galgen, welche im 
Quartiere Kitai⸗Gorod mitten auf dem Markte errichtet waren. 
Daneben ſtanden Foltermaſchinen; ein ungeheurer Holzſtoß wurde 
angezündet; über dem Holzſtoß hing ein großer mit Waſſer ange— 
füllter Keſſel. . 

Bei dieſem Anblide glaubten die Einwohner der Stadt Moskau, 
der letzte Tag ihres Daſeins ſei angebrochen, und der Czar wolle 
die Hauptſtadt ſammt ihren Bewohnern vertilgen. Vom Schreck 
ergriffen, flohen die Moskoviten und verbargen ſich, ſo gut ſie es 
vermochten. Die Kaufleute liefen davon und ließen ihre Läden 
und Geldkaſten offen daſtehen. In kurzer Zeit war der ganze 
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Platz verödet; man ſah nur noch einen Haufen Opritſchniks, welche 
im tiefſten Schweigen um die Galgen und um den Scheiterhaufen 
herum ſich aufgeſtellt hatten. 

Plötzlich erſchütterten Trommelwirbel die Luft; der Czar und 
ſein Sohn erſchienen zu Pferde. Ihn begleiteten Bojaren; ſeine 
Legion marſchirte in größter Ordnung hinter ihm her. Dann 
kamen die zum Tode Verurtheilten, an der Zahl mehr als drei— 
hundert Mann. 

Alle dieſe Unglücklichen waren mehr Leichen, als lebenden Weſen 
ähnlich; in zerriſſene, blutbefleckte Lumpen gehüllt, ſchleppten ſie 
ſich kraftlos und mühſam weiter. 

Als Iwan in der Nähe der Galgen gekommen war, ließ er 
ſeine Blicke rings im Kreiſe ſchweifen. Da er zu ſeinem Erſtau— 
nen keinen einzigen Zuſchauer des zu gebenden Schauſpiels be— 
merkte, fo befahl er den Legionärs, ſofort eine Anzahl Bürger her- 
beizuholen und ſie auf den Platz zu führen. Die Langſamkeit, 
womit dies betrieben wurde, machte ihn ungeduldig; er eilte ſeinen 
Trabanten nach, rief die Moskoviten herbei und verſprach ihnen 
Gnade und Sicherheit. 

Jetzt wagte Niemand ſich ungefügſam zu zeigen. Die Bürger 
der Stadt kamen aus den Kellern, aus den Souterrains hervor. 
Vor Furcht zitternd begaben ſie ſich zum Richtplatze, welcher nun 
in wenigen Augenblicken mit Zuſchauern erfüllt war. Aus allen 
Fenſtern ſchauten Neugierige heraus; ſelbſt auf den Dächern 
ſaßen Zeugen des ſchrecklichen Schauſpiels, welches gegeben wer— 
den ſollte. 

Jetzt erhob der Czar feine Stimme und ſprach: „Ihr Ein- 
wohner Moskaus! Ihr werdet jetzt Hinrichtungen und Foltern 
ſehen. Aber ich laſſe einige Verräther beſtrafen. Antwortet! er— 
ſcheint Euch mein Gericht gerecht?“ Von allen Seiten erſchollen 
donnernde Beifallszurufe: „Es lebe der Czar, unſer Herr und 
Monarch! Seine Feinde mögen umkommen!“ — Aus der Menge 
der Verurtheilten ließ der Czar 180 Perſonen austreten. Dieſen, 
als den weniger Schuldigen, ſchenkte er das Leben. Darauf ent- 
faltete der Sekretär des Geheimen-Raths ein Pergament und las 
die Namen der Schlachtopfer vor. 

Der Rath Wiskowaly war der Erſte, welcher unter den Dolch— 
ſtößen der Henker fiel. Ihm wurde zuerſt der Mund zugeſtopft, 
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alsdann hing man ihn an den Beinen auf und hieb ihn in Stücke. 
Maluta Skuratoff ſtieg vom Pferde und hackte dem Unglücklichen 
ein Ohr ab. Hierauf machte man ſich über den Schatzmeiſter 
Tunikoff her. Über den Körper dieſes Märtyrers goß man ab- 
wechſelnd kochendes und Eiswaſſer. Tunikoff hauchte ſeinen Geiſt 
unter den gräßlichſten Qualen aus. Die Uebrigen wurden auf 
ähnliche Weiſe erwürgt, gehenkt, in Stücke zerhackt. 

Der Czar ſelbſt bohrte mit der ruhigſten Miene von der Welt 
vom Pferde herab ſeine Lanze einem alten Manne in die Bruſt. 
Nach Verlauf von vier Stunden hatte man ungefähr 200 Men⸗ 
ſchen in's Todtenreich hinabgeſandt. 

Endlich ſchwangen die blutbeſpitzten Mordknechte ihre Säbel, 
ſtellten ſich vor dem Czaren in Reih' und Glied auf und riefen: 
„Hojda! Hojda!“ Mit dieſem Rufe, womit die Tataren ihre 
Pferde ermunterten, prieſen ſie die Gerechtigkeit ihres Czars. 

Durch den Platz reitend, beſchaute Iwan lächelnd die Leichen— 
haufen. Der Prinz Wiazemskoj ſtarb unter den größten Folter⸗ 
qualen im Kerker. 

Jetzt mußte der Tyrann drei Tage lang ſich ruhig verhalten; 
denn es war unumgänglich nothwendig, die Leichen vorerſt zu be- 
erdigen. Aber am vierten Tage führte man einen andern Haufen 
dem Tode Geweihter auf den Platz. Dieſesmal blieben die 
blutigen Leichen unbeerdigt. Acht Tage lang waren ſie ein Gegen— 
ſtand des Haders einiger Hunde, welche den Raub ſich gegen- 
ſeitig ſtreitig machten. Achtzig Frauen, Wittwen hingerichteter 
Edelleute, wurden in der Moskwa ertränkt. 

Die Fürſten Obolenskoi, Prozorofskoi, die Bojare Worontzow, 
Bouturlin und Andere wurden niedergemacht. Der Wojewode 
Golokwaſtoff floh in ein Kloſter, wurde aber hervorgezogen und 
auf ein Pulverfaß geſtellt. Der Czar ließ das Pulverfaß anzün⸗ 
den, indem er ſcherzend ſagte: „Die Kloſterleute ſind Engel, ſie 
müſſen zum Himmel hinauffliegen!“ 

Den Prinzen Schakoffskoi erſchlug der Czar höchſteigenhändig 
durch einen Keulenhieb. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Gü⸗ 
ter der Hingerichteten confiscirt und dem Czar zur Vergrößerung 
ſeiner Apanage überwieſen wurden. 

Außer den glühenden Pfannen errichtete man eine ganz eigene 
Art Folteröfen; man fabricirte Kneipzangen, eiſerne Krallen und 
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lange Nadeln. Den unglücklichen Patienten wurde ein Glied nach 
dem anderen abgeſchnitten; man fügte fie entzwei, man durchſchnitt 
ſie mit Schnüren; man ſchindete ſie bei lebendigem Leibe; man 
ſchlitzte ihnen die Rückenhaut in langen Striemen auf! — — 
Während Rußland durch die Schlächtereien in erſtarrenden 
Schreck verſetzt war, erklang Feſtjubel in dem Palaſte des Czaren. 
Umgeben von ſeinen Trabanten und einer Menge Poſſenreißer, 
überließ der Monarch ſich den Genüſſen des Wohllebens. Er hielt 
ſich zu ſeinem beſonderen Vergnügen einige Bären, welche er in 
den Augenblicken der Wuth auf Menſchen hetzte. Zuweilen that 
er daſſelbe zum bloßen Zeitvertreibe. Nicht ſelten geſchah es, daß 
er in der Nähe ſeines Palaſtes eine Gruppe in aller Ruhe plau⸗ 
dernder Bürger bemerkte. Alsdann ließ er zwei oder drei Bären 
los und lachte aus vollem Halſe, wenn die Beſtien einen oder den 
anderen der Unglücklichen anfielen und zerfleiſchten. 

Das Hauptvergnügen des Czars war aber ein Haufen Hans⸗ 
wurſte. Das Hauptgeſchäft dieſer Poſſenreißer beſtand darin, ihn 
vor und nach den Hinrichtungen durch ihre Späße zum Lachen zu 
bringen. Zuweilen aber büßten ſie für ein dreiſtes Wort mit ihrem 
Leben. Unter dieſen Gauklern zeichnete ſich ein gewiſſer Fürſt 
Gwozdief aus, welcher eine hohe Charge bei Hofe bekleidete. 

Eines Tages war der Czar mit den Späßen dieſes Gwozdief 
unzufrieden und ließ ihm eine Schüſſel kochender Suppe auf den 
Kopf gießen. Der Unglückliche ſtieß einen Schrei aus und wollte 
entfliehen. Aber Iwan verſetzte ihm mit ſeinem Meſſer einen 
Schlag. Gwozdief fiel bewußtlos zu Boden und wälzte ſich in 
ſeinem Blute. 

Sofort wurde der Arzt Arnolph herbeigerufen; der Czar rief 
ihm entgegen: „Rette mir dieſen braven Diener; ich habe ein wenig 
ſtark mit ihm geſpaßt!“ — „So ſtark,“ entgegnete der Arzt, „daß 
Gott allein, oder Ihre Majeſtät ihm das Leben wiedergeben können. 
Er athmet nicht mehr.“ Der Czar machte eine Geberde der Un- 
zufriedenheit, ſchimpfte den Sterbenden einen Hund und fuhr 
fort ſich zu amüſiren. 

Eines Tages, als Iwan gerade tafelte, erſchien vor ihm der 
Wojewode Boris Titoff, verbeugte ſich bis zur Erde und ſpendete 
ihm alle die gewöhnlichen Schmeicheleien. Der Czar ſprach zu 
ihm: „Gott erhalte Dich, mein theurer Wojewode; Du verdienſt 
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eine ganz beſondere Gnade von meiner Seite.“ — Damit ergriff 
der Czar ein Meſſer und ſchnitt dem Wojewoden ein Ohr ab. 
Ohne das geringſte Zeichen des Schmerzes zu geben, ohne einen 
Geſichtszug zu verändern, dankte der Wojewode dem Czar für 
dieſe „Huldbezeugung“ und wünſchte ihm eine lange und glüd- 
geſegnete Regierung. 5 

Zuweilen aber ſchien es, als ob dieſer der Sinnlichkeit ſo ganz 
und gar ſich hingebende Monarch alles Vergnügen vergeſſen hätte. 

Plötzlich wieß er zuweilen alle Liköre und Leckerbiſſen zurück, 
ließ die Feſtlichkeiten im Stich, rief mit Löwenſtimme nach ſeiner 
Legion, ſchwang ſich auf's Roß und ſprengte davon, um ſich an 
einem Blutbade zu ſättigen. 

Einſt verließ er auf dieſe Weiſe ſeinen Palaſt, um die in 
Moskau internirten kriegsgefangenen Polen niedermetzelu zu laſſen. 
Diesmal hatte er aber einen härteren Stand; denn die Polen 
ließen ſich nicht ſo ſtumpfſinnig ohne Weiteres niederhauen. Der 
Pole Bykowski entriß dem Czar die Lanze, welche dieſer in ſeiner 
Fauſt ſchwang. Eben wollte er den Czar durchbohren, als ein 
vom Cäſarewitſch Iwan Iwanowitſch geführter Hieb ihn ſelbſt zu 
Boden ſtreckte. 

Der junge Prinz beſchützte ſeinen Vater mit Feuereifer. Sein 
Wahlſpruch war: „Sint ut sint, aut non sint!“ Die Principien 
der Czarendynaſtie müßten, nach feiner Meinung, unverändert bei- 
behalten werden, weil anders eine Exiſtenz des Ruſſenreichs auf 
die Dauer nicht denkbar ſei. 

Nachdem der Czar mehr als 100 gefangene Polen hatte nieder⸗ 
ſäbeln laſſen, kehrte er unter dem gewöhnlichen Rufe ſeiner Tra⸗ 
banten: „Hajda, Hajda!“ zurück und ſetzte ſich zu Tiſche. 

Einſt erſchien ein Geſandter aus Italien vor dem Czar, ohne 
ſein Haupt zu entblößen. Iwan ließ ihm den Hut ſofort an den 
Schädel annageln. Ungeachtet dieſes ſchrecklichen Exempels wagte 
Hieronymus von Boz, ein Geſandter der Königin Englands, in 
Gegenwart des Czaren den Hut aufzuſetzen. „Weißt Du auch, 
was einem anderen Geſandten für eine ſolche Verwegenheit wider⸗ 
fahren iſt?“ fragte Iwan, — „O ich weiß es ſehr gut,“ entgegnete 
Boz; „aber wenn ein Miniſter Ihrer Majeſtät der Königin von 
England inſultirt wird, ſo wird die Königin Eliſabeth einen exem⸗ 
plariſchen Strafakt der Rache vollſtrecken laſſen.“ — Der Czar 
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wandte ſich gegen ſeine Hofleute und rief: „Seht, das iſt ein 
braver Mann! Wer von Euch hätte wohl mich in dieſer Weiſe 
vertreten und meine Ehre und meine Intereſſen ebenſo wahrge⸗ 
nommen?“ g 

Wäre der Czar vor Boz's Feſtigkeit nicht zurückgewichen, ſo 
hätte die Entwickelung der Civiliſation in Europa einen anderen 
Gang genommen. Denn England hätte im entgegengeſetzten Falle 
ſchwerlich durch dreihundert Jahre das ruſſiſche Syſtem in Nord⸗ 
Europa beſchirmt und gefördert. Ein andermal hatte der Czar 
in Erfahrung gebracht, daß zwei Damen ſich über ſeine Perſon 
einige Scherze erlaubt hätten. Er befahl, dieſe Frauenzimmer in 
ſein Palais zu bringen. Hier ließ er einen Scheffel Erbſen auf 
den Fußboden ausſtreuen. Hierauf zwang er die beiden Damen, 
die Erbſen, jede einzeln, vom Boden aufzuleſen. Erſt nachdem ſie 
dieſe Strafarbeit verrichtet hatten, durften ſie in ihre Wohnungen 
zurückkehren. 

Obgleich Iwan in dem Punkte der Keuſchheit nicht ſehr ſtrenge 
war, ſo fühlte er ſich doch in ſeinem Wittwerſtande unbehaglich, 
und er beſchloß, eine weibliche Schönheit mit ſeiner Hand zu be— 
glücken. Er ſuchte ſeit längerer Zeit eine dritte Gemahlin. 

Nach ſeinem Luſtſchloſſe in Sloboda-Alexandrowskaja wurden 
über 2000 aus allen Städten und Ständen des Reichs auserwählte 
junge Mädchen gebracht. Nachdem ihm alle Heirathskaudidatinnen 
und zwar jede einzeln vorgeſtellt worden waren, forderte er aus 
der Geſammtzahl 24 Mädchen aus. Aus dieſen ſortirte er ſpäter 
12 Stück aus; dieſe wurden auf ſeinen Befehl durch mehrere 
Aerzte und Hebammen genau unterſucht. Nachdem er lange Zeit 
hindurch die Reize, die Anmuth, den Geiſt dieſer zwölf Auserle- 
ſenen ſtudirt, geprüft und verglichen hatte, fiel ſeine definitive 
Wahl auf die Nowogroder Kaufmannstochter Marfa Sabakin. 
Zu gleicher Zeit wählte er auch ein Mädchen, die Eudoxia Saburoff, 
für ſeinen Sohn aus. 

Mit einemmale erkrankte die Braut Iwan's und begann auf 
eine überraſchend ſchnelle Art abzumagern. Es verbreitete ſich das 
Gerücht, ſie ſei durch heimliche Feinde, welche auf das häusliche 
Glück Iwan's neidiſch wären, behert. Der Verdacht dieſer Hexerei 
fiel ſofort auf Anaſtaſia und Marie, die zwei nächſten verwandten 
Damen der letztverſtorbenen Czarin. 
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Fürſt Michael Temgrukewitſch, der Schwager Iwans, wurde 
auf einen Pfahl aufgeſpießt. 

Die Bojaren Jackowlef und Saburof ſtarben unter Knuten⸗ 
hieben. Leon Soltikoff wurde im Kerker erdroſſelt. ! 

Damals fing man an, eine ganz neue Hinrichtungsart anzu- 
wenden. Der Leibarzt Iwan's, Eliſaeus Bomelius, machte den 
Vorſchlag, zur Tödtung der Verurtheilten ein in der Art wirken— 
des Gift anzuwenden, daß der Delinquent genau in der vom 
Czar beſtimmten Stunde ſterben müßte. Auf dieſe Weiſe wurden 
die Fürſten Gwozdief⸗Roſtowskoj, Griazuoj und Andere aus der 
Welt geſchafft. 

Am 28. Oktober 1571 heirathete der Czar feine kranke Ver— 
lobte. Er hoffte, wie er ſich ausdrückte, die Braut durch dieſen 
Akt der Liebe und des Vertrauens in die Barmherzigkeit des All— 
mächtigen dem Tode zu entreißen. Sechs Tage nach vollzogener 
Vermählung befahl er die Hochzeit feines Sohnes mit der Eudoxia 
zu feiern. Aber den Beſchluß der Hochzeitsgelage machte ein Be— 
gräbniß. Denn Marfa ſtarb ſchon am 13. November. 

Nach dieſer Zeit glaubte der Czar ſeine Macht nicht einmal 
durch einen Schatten von Widerſtand, durch die kleinſte Gefahr 
für ſeine Perſon, beſchränkt. 

Diejenigen, welche er als „ehrgeizige“ bezeichnet hatte, waren 
ausgerottet. Die Reichthümer dieſer Ehrgeizigen hatte der. Czar 
mit den ſtummen, bereitwilligen Schergen und Helfershelfern ſeiner 
Grauſamkeit getheilt. 

Da er alſo von dieſer Seite ſich geſichert glaubte, hob er im 
Jahre 1552 die verhaßte Legion der Opritſchniks auf, vor welcher 
das moskovitiſche Reich 7 Jahre lang gezittert hatte. 

Aber dieſe Auserwählten, obgleich ſie ihre Uniformen abgelegt 
hatten, wurden zu Staatsbeamten gemacht. Der Name der 
Opritſchniks exiſtirte nicht mehr, aber die Tyrannei forderte noch 
immer ihre Opfer. Nur erfolgten die Hinrichtungen nicht mehr 
ſo zahlreich. 

Der erſte Wojewode, Fürſt Michael Worolinskoj, wurde 
10 Monate, nachdem er ſeine Triumphe errungen, den Todesqualen 
überliefert. Durch einen ſeiner Sklaven war er der Wahrſagerei 
und Hexerei angeklagt. Solche abſurde Art von Denunziation 
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war dem Tyrannen ſtets willkommen. Der berühmte Feldherr 
wurde in Ketten geſchlagen und vor den Czar geführt. 

Bei dem Anblicke des Denunzianten und bei der Verleſung 
der Anklageakte ſagte Worolinskoj mit ſanfter Stimme: „Majeſtät, 
mein Großvater und mein Vater haben mich belehrt, wie ich 
meinem Gott und meinem Souverän mit Eifer dienen ſoll, wie 
ich in meinen Leiden nicht zu Zaubereien, ſondern zu den Altären 
des Höchſten meine Zuflucht nehmen ſoll. Dieſer Verleumder iſt 
mein Sklave; er iſt ein Flüchtling und des Diebſtahls überwieſen. 
Könntet Ihr wirklich den Angaben eines Verbrechers Glauben bei— 
meſſen?“ Statt aller Antwort band man den ſechzigjährigen 
Kriegsmann an ein Scheitholz und legte ihn zwiſchen zwei lo— 
dernde Holzbrände. Der Selbſtherrſcher Moskau's bediente ſich 
ſeines blutbefleckten Stocks, um die flammenden Holzſtücke dem 
Körper des Märtyrers näher zu ſchieben. 

In derſelben Zeit brachte man auch den Wojewoden Fürſt 
Odojefskoj ums Leben. Er war Iwan's Verwandter, Bruder 
der unglücklichen Eudoxia, der Schwiegertochter des Czaren. Der 
alte Bojar Morozof wurde ſammt ſeinen zwei Söhnen und ſeiner 
Gattin Eudoxia, Tochter des Fürſten Bielskoj, getödtet. Der Fürſt 
Peter Kurakin, ferner Iwan Buturlin, der Opritſchnik Peter 
Zaitzof, welcher ſich ſonſt ſehr eifrig gezeigt hatte, Gregor Sabakin, 
Onkel der verſtorbenen Czarin Marfa, der Fürſt Tulupof, ein 
Günſtling des Czaren, dann Boriſof, der Mundſchenk Calixtus 
Sabakin, der Schwager des Czars, der Ställmeiſter Iwan Dene 
telewitſch; alle dieſe Herren wurden verbrannt, in Stücke gehackt, 
oder erdroſſelt und geſchunden. Iwan handelte ſtets nach ſeinem 
Fuſionsſyſteme. Wenn er mit der Verfolgung und Ausrottung 
der aus politiſchen Gründen verurtheilten alten Bojaren fertig 
war, ſo fing er die Procedur mit den neuernannten Bojaren an, 
welche er mit „unparteiiſcher Gerechtigkeit“ proſkribirte. In dieſer 
Zeit ließ er einen heiligen Mann, „Cornelius“ genannt, hinrichten. 
Dieſer war Abt in Pskow und erlitt zugleich mit einem ſeiner 
Schüler den Tod auf der Foltermaſchine. Der Erzbiſchof Leo— 
nidas von Nowogrod, welcher in Verdacht kam, den Polen günſtig 
geſtimmt zu fein, wurde in eine Bärenhaut geſteckt. Auf ihn ge— 
hetzte Hunde zerriffen ihn. Bomelius, der Leibarzt, welcher das 
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zu einer beſtimmten Zeit tödtende Gift eingeführt hatte, wurde auf 
dem großen Platze in Moskau lebendig verbrannt, 

Endlich erſchütterten einige am Himmel beobachtete Meteore 
und Feuerzeichen Iwan's Gewiſſen. Die Erſcheinung eines Ko— 
meten ſollte, nach der damaligen Meinung, neue Unglücksereigniſſe 
verkünden. 

Am Weihnachtsfeſte ſchlug bei ſchönſtem heiterem Wetter, bei 
klarſtem Sonnenſchein, der Blitz in JIwan's Schlafzimmer in 
Alexandrowskaja ein. In der Nähe der Stadt Moskau hatte 
man eine fürchterliche Stimme gehört, welche den Ruf erſchallen 
ließ: „Fliehet! Fliehet! Moskoviten!“ — — 

In derſelben Gegend fiel ein marmorner Grabſtein, mit einer 
unentzifferbaren geheimnißvollen Zuſchrift verſehen, vom Himmel 
herab. Der beſtürzte Czar prüfte den Stein ſelbſt, darauf befahl 
er ſeiner Leibwache, ihn in Stücke zu zerſchlagen. 

Um das Maaß ſeiner Unthaten voll zu machen, blieb nur noch 
das ein jedes Vaterherz mit Schauder erfüllende Verbrechen des 
Kindermordes übrig. Was Iwan an feinem Sohne that, wieder— 
holte ſpäter der rechtgläubige Peter der Große an ſeinem Thron— 
erben Alexej Petrowitſch. 

In der Perſon ſeines Sohnes, welcher in jeder Hinſicht ſeines 
Vaters ſich würdig zeigte, erzog Iwan den Ruſſen ſein zweites 
Ich. Als Stephan Batory im Jahre 1582 die Moskoviten nie— 
derſchlug und ihnen die früher zu Lithauen gehörenden Provinzen 
wieder entriß, ſuchte der Czarewitſch feinen Vater auf und ver- 
langte von ihm, nach Pokow geſchickt zu werden, welches damals 
von den Polen belagert wurde. Als Iwan dieſen Vorſchlag ver- 
nommen hatte, ſchrie er auf: „Du Rebelle! Du willſt alſo im 
Einverſtändniſſe mit den Bojaren mich entthronen!“ Mit dieſen 
Worten erhob er ſeinen Arm gegen den Sohn. Vergebens bemühte 
ſich Borys Godunof, den Czar zurückzuhalten. Der Czar hatte 
einen mit Eiſen beſchlagenen Knüttel, welcher noch jetzt mit reli— 
giöſer Pietät in dem Nationalmuſeum zu Moskau aufbewahrt 
wird. Mit dieſem Knüttel ſchlug Iwan ſeinem Sohne, dem 
Czarewitſch, mehrere Löcher in den Kopf; der Unglückliche ſtürzte 
zu Boden und wälzte ſich in ſeinem Blute. 

Bei dieſem Anblick wich die Wuth des Czars. Von Schreck 
erfaßt, blaß und zitternd rief er verzweiflungsvoll: „O ich Uuglück⸗ 
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ſeliger! ich habe meinen Sohn getödtet!“ — Thränen vergießend 
warf er ſich auf die Leiche; er umfaßte ſie und verſuchte das aus 
einer tiefen Wunde ſtrömende Blut zu hemmen. Mit gewaltigem 
Geſchrei forderte er die Hülfe der Wundärzte. Aber vergeblich 
flehte er den Himmel um Barmherzigkeit, den Sohn um Verge— 
bung an. — Dieſes Mal vollzog die himmliſche Nemeſis ihren 
Urtheilsſpruch. — Niedergeſchmettert, trüben Blicks und untröſtlich 
ſaß der Czar mehrere Tage lang neben ſeinem Schlachtopfer, ohne 
Nahrung zu ſich zu nehmen, ohne einen Augenblick dem Schlafe 
ſich zu überlaſſen. N 

Bei der Beerdigung folgte der Czar, aller Zeichen feiner Würde 
entblößt; ein herzzerreißendes Geheul ausſtoßend, ſchlug er mehr⸗ 
mals mit ſeiner Stirne gegen den Sarg, welcher die Reſte ſeines 
Kindes einſchloß. 

Mehrere Tage und Nächte brachte er, von den heftigſten 
Qualen der Verzweiflung gepeinigt, ſchlaflos zu. \ 

Auch ſpäter ſchreckte er öfter inmitten der Nachtruhe auf, wenn 
ihn Erſcheinungen mit Grauen erfüllten. Alsdann fuhr er empor, 
ſtürzte aus dem Bette, wälzte ſich auf dem Fußboden umher und 
ſtieß die erbärmlichſten Wehklagen aus. 

Endlich nahten die letzten Augenblicke für das Daſein dieſes 
Ungeheuers. Er ſtarb, ſo wie er gelebt hatte, indem er Menſchen 
ausrottete. Da er erſt 54 Jahre alt war, ſo hoffte er noch lange 
leben zu können. Allein ſchon im Winter des Jahres 1584 be⸗ 
gann er ſichtlich an Kräften abzunehmen. In dieſer Zeit erſchien 
ein Komet, deſſen Schweif eine kreuzförmige Geſtalt hatte. Um 
dieſes Meteor zu ſehen, beſtieg der Czar die rothe Treppe des 
Kremlins. Nachdem er den Wunderſtern lange Zeit beobachtet 
hatte, ſprach er zu ſeiner Umgebung: „Sieh, das iſt der Vorbote 
meines nahe bevorſtehenden Todes!“ — 

Verfolgt von dieſem Gedanken, an welchen er feſt glaubte, 
ließ er aus Moskau, aus Siberien und Lappland alle Aſtrologen 
und Zauberer zuſammenrufen. Es erſchienen ihrer ſechszig. 
Ein großes Haus in Moskau wurde ihnen zum Wohnſitze an⸗ 
gewieſen. 

Sein Günſtling Bielskoi verfügte ſich tagtäglich zu dieſen Stern⸗ 
deutern, um mit ihnen wegen des Kometen zu diskutiren. Sehr 
bald verfiel Iwan in eine bedenkliche Krankheit. Seine inneren 
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Körpertheile fingen an, in Fäulniß überzugehen, und ſein Leib 
ſchwoll an. Da die Aſtrologen ihm ankündigten, daß er nur noch 
einige Tage, d. h. bis zum 18. März zu leben habe, legte er 
ihnen Stillſchweigen auf und drohte, ſie lebendig verbrennen zu 
laſſen, wenn dieſe Vorausſagung bekannt werden ſollte. 

Im Laufe des Februarmonats beſchäftigte er ſich noch mit 
Staatsangelegenheiten. Aber am 10. März fühlte er ſich bereits 
zu ſehr geſchwächt dazu. Am 15. März nahm er noch ſeine 
Schätze, die Juwelen, Perlen und die Früchte ſeiner Raubzüge in 
Augenſchein. Mit Wolluſt überlas er die Liſten ſeiner unzähl- 
baren Schlachtopfer. — Seine Schwiegertochter, Fedor's Gemah- 
lin, nahte eines Tages dem Krankenlager, um dem ſterbenden 
Iwan ſüße Worte des Troſtes zu ſagen. Aber entſetzt von dem 
Anblicke des ſcheußlichen Zuſtandes des Kranken entfloh ſie eiligſt. 

Schon nahmen die Kräfte des Czars merklich ab, und ein 
ſieberhaftes Delirium verwirrte feine Gedanken. Ohne Bewußt⸗ 
ſein dahingeſtreckt rief er mit lauter Stimme ſeinen Sohn, den er 
ſelbſt todtgeſchlagen hatte. Er glaubte ihn vor ſich zu ſehen und 
ſprach mit ihm. — 

Indeſſen am 17. März fühlte er ſich ein wenig beſſer. Ein 
lauwarmes Bad hatte ſeine Schmerzen gelindert. Am nächſten 
Morgen ſagte er zu Bielskoi: „Geh, kündige den Aſtrologen, 
dieſen Betrügern, das Todesurtheil an; dieſe Leute haben gefabelt, 
daß ich heute ſterben ſoll, aber ich fühle, daß meine Kräfte wie⸗ 
derkehren!“ — 

Aber die Aſtrologen entgegneten: „Wir wollen abwarten; der 
Tag iſt noch nicht zu Ende!“ — 

Man richtete ein zweites Bad an; er blieb ungefähr drei 
Stunden darin. Hierauf legte er ſich zu Bette nieder und ruhte 
einige Zeit. Bald darauf erhob er ſich, verlangte ein Schach⸗ 
ſpiel, und auf dem Bette ſitzend, ſtellte er ſelbſt die Figuren auf, 
um mit Bielskoi zu ſpielen. — Plötzlich aber ſank er um und 
ſchloß die Augen für immer.“ 5 

Ein ſolches Ende nahm dieſer grauſame Czar. Worüber wird 
aber die Geſchichte und die Menſchheit mehr in Erſtaunen gerathen, 
über den Herrſcher oder über deſſen Unterthanen? 

Die weltlichen, ſo wie die geiſtlichen Machthaber jener Zeit 
erduldeten anſcheinend die Frevel Zwans. Sigmund Auguſt und 
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Stephan Batory erhoben vergeblich ihre Stimmen im Intereſſe 
der Humanität. Der Papſt Gregor XIII. verfuhr zwar in der 
Abſicht, eine Vereinigung der Schismatiker mit der römiſchen 
Kirche herbeizuführen, nachſichtig, hatte aber das Unglück, daß er 
ſich einiger Schmeicheleien gegen Iwan ſchuldig machte. Als er 
im Jahre 1576 den Rudolph Klenohen, einen der ruſſiſchen Sprache 
und Sitten kundigen Prieſter nach Moskau ſandte, gab er ihm 
eine ſchriftliche Inſtruktion mit und beauftragte ihn, dem Bojaren 
Folgendes zu ſagen: Er : 

„Se. Heiligkeit, der Papſt, habe ſehr Vieles von der Macht, 
von den Eroberungen, dem Heldenmuthe, der Frömmigkeit, von 
den liebenswürdigen und bewunderungswürdigen Eigenſchaften des 
Czar Iwan Waſilewitſch gehört, und beeile ſich, endlich dem lang 
empfundenen Bedürfniſſe nachzukommen und einem jo ausgezeich- 
neten Monarchen ſeine innigſte Freundſchaft zu bezeugen. Er 
hoffe, daß derſelbe die Ottomanen beſiegen und die Ausbreitung 
der Religion Jeſu Chrifti züber den ganzen Erdboden befördern 
werde.“ 

Die Prieſter aber, die Jagellonen und Wahlkönige der Polen 
find ſtets der Ueberzeugung geweſen, daß vom Norden her die 
größte Gefahr für Europa drohe; daß das autokratiſche Syſtem 
der Czaren dahin ziele, den Reſt Europas zu beherrſchen. Dieſes 
Syſtem blieb das leitende Princip der Politik der Ruricks, der 
Romanof, der Holſtein-Gottorp. Die Verwirklichung dieſer leiten⸗ 
den Grundideen des Czarenthums war die Aufgabe des Lebens 
und Wirkens eines Iwan, eines Peter I., einer Catharina II. 
und eines Nikolaus I. n 


Heuntes Kapitel. 


Eröffnung des erſten Feldzuges gegen den Czar von Moskau. — Manifeſt 
des Königs Stephan Batory am 12. Juli 1579. 


Nachdem wir das Bild des damaligen Czarenthums in Mos⸗ 
kau entworfen, müſſen wir zu dem Gegner deſſelben, zu Stephan 
Batory, uns wenden. Wir haben dieſen König in dem Augen⸗ 
blicke verlaſſen, da er ſich zum Kriege rüſtete, um die Einfälle des 
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Czars in die polniſchen Gebiete zurückzuweiſen. Bald werden 
wir ihn an der Spitze eines polniſchen Heeres im beſten Mar- 
ſchiren finden. 

Nachdem er von Krakau aufgebrochen war, zog er über War— 
ſchau, Grodno nach Wilna. Die Armeen ſollten ſich in Swir 
vereinigen. Als der König hier eingetroffen war, veröffentlichte 
er das Manifeſt vom 12. Juli 1579. Dieſe denkwürdige Schrift 
verdient es, in den Annalen des civiliſirten Europa's ſorgſam 
aufbewahrt zu werden: 

„Niemanden iſt unbekannt geblieben, welchen unermeßlichen 
Schaden der Großherzog von Moskau von Neuem unſerem König⸗ 
reiche Polen und dem Großherzogthume Lithauen angethan hat. 
Jedermann kann daher überzeugt ſein, daß wir heute die Waffen 
nicht etwa zu früh, aber vielleicht ſchon zu ſpät ergreifen und daß 
wir die gerechteſten Gründe dazu haben. 

Indeſſen da Wir ein großes Verlangen darnach tragen, zu be— 
weiſen, daß unſere Handlungen und Unternehmungen auf der 
Grundlage der Gerechtigkeit und Billigkeit ruhen, ſo wünſchen 
Wir diejenigen, welche dieſer Krieg näher berührt, davon zu 
überzeugen. 

Wir halten es demnach für Unſere Schuldigkeit, Unſere aus 
polniſchen, lithauiſchen, ungariſchen, deutſchen und aus anderen 
Nationalitäten zuſammengeſetzten Armeen über die ſeit Unſerer 

Thronbeſteigung zwiſchen Uns und dem moskauer Großfürſten 
entſtandenen Mißhelligkeiten aufzuklären. a 

Es wird ſich klar herausſtellen, daß Wir Unſererſeits nichts 
vernachläſſigt haben, um nach dem Gebote Unſerer Pflicht als 
katholiſcher Fürſt jedes unnöthige Blutvergießen unter chriſtlichen 
Völkern zu verhüten und um auf der Grundlage der Billigkeit 
und Gerechtigkeit das gute Einvernehmen zwiſchen Uns und Unſe— 
rem Gegner herzuſtellen; daß aber alle Unternehmungen und Hand— 
lungen deſſelben, welche von gegen Uns gerichteten Beleidigungen 
begleitet waren, nur die Eroberung und den Ruin Unſerer Feſtun⸗ 
gen, Städte, Länder und den Untergang Unſerer Herrſchaft und 
Ehre zum Ziel gehabt haben. 

Sobald Wir den Thron Polens beſtiegen haben, verſäumten 
Wir nicht, im Namen Unſerer Landſtände alle anderen chriſtlichen 
Fürſten in Kenntniß über die Sachlage zu ſetzen. Dem Groß— 
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fürſten von Moskau haben Wir durch Unſere Geſandten einen 
Einblick in den Zuwachs Unſerer Macht und Würde thun laſſen, 
ihm zugleich Unſer lebhaftes Begehren zu erkennen gebend, wie 
ſehr Wir den Frieden zwiſchen den beiden Reichen herzuſtellen und 
zu befeſtigen wünſchten. 

Der Großfürſt verſicherte Unſeren Geſandten ausdrücklich, wie 
ſehr er von gutem Willen durchdrungen und von Wohlwollen 
gegen den Namen und das Blut der Chriſtenheit erfüllt ſei, und 
ſtellte ihnen Geleitſcheine für eine noch größere Geſandtſchaft aus. 
Zum Ueberfluſſe verſicherte er Uns durch ein beſonderes noch in 
Unſeren Händen befindliches Schreiben, daß er ſeinen Unterthanen 
befohlen, ſich jeder Art von Beleidigung und Gewaltthat gegen 
Uns zu enthalten, ſo lange Unſere Unterhandlungen währen wür⸗ 
den. Er erſuchte Uns, daß Wir in Betteff Unſerer Staaten das- 
ſelbe verfügen möchten. Wiewohl er ſeine Argliſt ſo ungeſchickt 
verhüllt hatte, daß er ſich durch einige Unſere Würde verletzende 
Ausdrücke ſelbſt verrieth, ſo erwarteten Wir dennoch, er werde 
ſeinen Stolz darauf beſchränken, und ſpäter heilſamere Entſchlüſſe 
faſſen, den öffentlichen Frieden und die Wohlfahrt ſeiner 
Unterthanen bedenkend. Wir haben damals ſeinen Verſicherungen 
Glauben beigemeſſen. Demgemäß wurde Unſeren Unterthanen der 
Befehl ertheilt, jeder Feindſeligkeit gegen die Moskoviten ſich zu 
enthalten. Auch fertigten Wir eine Geſandtſchaft an den Groß— 
fürſt von Moskau ab. Dieſe Geſandtſchaft war aus den höchſten 
Würdenträgern Unſerer Krone zuſammengeſetzt; es waren der Pa⸗ 
latin von Mazovien, Stanislaus Kryski, der Wojewode von 
Muck, Nicolaus Sapieha, und der Hofſchatzmeiſter von Lithauen, 
Theodor Skumin. 

Während Wir dieſe Maßregeln trafen, verletzte der Czar ſein 
gegebenes Wort. Was Uns anbetrifft, fo vertrauten Wir voll- 
ſtändig der Ehrbarkeit unſeres Gegners, und nach dem Abgange 
Unſerer Geſandtſchaft waren Wir weit entfernt davon, irgend 
welche Feindſeligkeiten zu befürchten. Wir glaubten Uns gegen 
jede Gefahr geſichert. Plötzlich aber fiel der Czar ſelbſt, von 
ſeinem Sohne begleitet, ohne Uns den Bruch des Waffenſtillſtandes 
oder den Wiederbeginn der Feindſeligkeiten anzukündigen, mit ſei⸗ 
nen Truppen in Lithauen ein. Schwert und Feuer verwüſteten 
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das Land; den Chriſten wurden Weib und Kind, Freiheit und 
Leben geraubt. 

Der Czar benutzte die Verhältniſſe, welche Uns an den Gren— 
zen Unſeres Reichs feſthielten, um einige Unſerer befeſtigten Plätze 
anzugreifen. Soll ich die Grauſamkeiten aufzählen, welche ſeine 
Söldlinge verübten? Soll ich berichten, auf welche Weiſe ſie ihre 
Gefangenen unter den grauſamſten Qualen tödteten? Soll ich 
die Schandthaten aufzählen, zu welchen ſie die edelſten und tugend- 
hafteſten Frauen zwangen? Soll ich berichten, mit welch einer 
wilden Luft fie ſich im Blute der Chriſten badeten? Soll ich alle 
Grauſamkeiten anführen, welche ſie vollführten? Die Zeit iſt dazu 
zu beſchränkt; aber diejenigen, welche dieſe Folterqualen überlebt 
haben, welche auf irgend eine Art den Barbaren entkommen ſind, 
werden Euch Zeugniß dapon geben. 

Schon hatten Unſere Geſandten die Grenzen des Moskauer 
Landes erreicht, als fie die unerwartete Kunde von dem Wieder— 
ausbruche der Feindſeligkeiten vernahmen. Sie machten an den 
Grenzen Moskaus Halt und beeilten ſich, Uns die Kunde von dem 
Friedensbruche zukommen zu laſſen. Der Großfürſt hatte doch in 
ſeinem Briefe verſprochen und geſchworen, daß er Frieden halten 
wolle. 

Obſchon Wir die Beleidigung ſehr lebhaft empfanden, ſo haben 
Wir dem Verlangen nachgegeben, das Blut der Chriſten zu ſcho⸗ 
nen. Wir ſuchten den Frieden und die Ruhe herzuſtellen, ohne 
daß die beiderſeitigen chriſtlichen Provinzen in die Lage kämen, 
den Frieden durch neue Verheerungen und die größten Leiden zu 
erkaufen. Wir befahlen unſeren Geſandten alſo, die Reiſe fort⸗ 
zuſetzen und ſich zum Großherzoge von Moskau zu begeben, um 
aus ſeinem Munde ſelbſt zu erfahren, wie er den mit Uns ge⸗ 
ſchloſſenen Frieden auffaſſe, und um die im Widerſpruche zu dem 
Wortlaute ſeiner Schreiben in jener Zeit Uns entriſſenen Länder⸗ 
theile zurückzufordern, und um von ihm eine vollſtändige Genug⸗ 
thuung für die Unſern Unterthanen zugefügten Schaden zu ver- 
langen. 

Was geſchah nun? Unſere Sendboten erſchienen vor dem Czar; 
dieſer unterhandelte mit ihnen durch ſeine Günſtlinge. Plötzlich 
aber ließ er ſich durch ſeinen Stolz und die Heftigkeit feines Cha- 
rakters beherrſchen. Von Lithauen und von der Regelung der 
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Grenzen dieſes Landes wollte er nichts hören und verbat ſich jede 
Erwähnung dieſer Provinz. Er beſchimpfte Unſere Perſon und 
Unſere Würde in Wort und Schriften und bediente ſich in ſeiner 
aufbrauſenden Wildheit ſolcher Ausdrücke, welche weder einem 
chriſtlichen Fürſten, noch auch dem einfachſten Privatmanne gezie— 
men. Unter Anführung einiger ganz halt- und grundloſer Be⸗ 
gründungen machte er angebliche Anſprüche auf Unſer polniſches 
Königreich und auf das Großherzogthum Lithauen geltend. Seine 
Rechte darauf wollte er als der vierzehnte Nachkomme eines ges 
wiſſen Pruſſus, welcher niemals gelebt und von dem Niemand je 
etwas gehört hat, herleiten. Nach ſeiner Angabe ſoll dieſer Pruf- 
ſus der Begründer ſeiner Familie und der Bruder des Octavius 
Cäſar geweſen fein! 

Auf Grund dieſer angeblichen Herkunft von einem dem Namen 
nach unbekannten Ahnen reklamirte er das ganze Königreich Polen 
und das Großherzogthum Lithauen. Dieſe Anſprüche auf Unſere 
Krone machte er, als Unſere Geſandten nach langen und zahlreichen 
Conferenzen mit den moskovitiſchen zu dieſem Geſchäfte abgeord— 
neten Räthen bereits die Bedingungen eines neuen Waffenſtill⸗ 
ſtandes geregelt, als fie ſchon die Urkunden, worin die beiderſeitig 
ſtipulirten Punkte eingetragen waren, ausgefertigt und als der Czar 
dieſe Aktenſtücke bereits ſich hatte vorlegen laſſen. Aber anſtatt 
ihnen eine getreue Abſchrift der ihm eingehändigten Aktenſtücke und 
der wahrhaften von den moskovitiſchen Räthen in Gemeinſchaft 
mit Unſeren Geſandten anerkannten Punktationen auszuhändigen, 
modificirte er die Klauſeln des Vertrages ganz nach feinen Launen. 
Er wollte nicht zugeben, daß der Stillſtand auch auf Lithauen ſich⸗ 
erſtrecken ſollte; er verlangte ſogar, daß Wir ihn von jener Zeit 
an als den Herrn dieſer Provinz anerkennen ſollten. Darin ſollte 
auch das Herzogthum Kurland mitebgriffen ſein. Ebenſo machte 
er auf alle Unſerer Herrſchaft unterworfenen Ländergebiete bis an 
Preußens Grenzen Anſprüche, das heißt alſo, auf einen Theil 
Lithauens. Nachdem er die Urkunden auf dieſe Art modificirt 
hatte, ſchwur er, die ſo abgeänderten Klauſeln halten zu wollen, 
und zwang Unſere Geſandten durch Anwendung von Gewaltſam— 
keiten, dieſe Vorſchläge anzunehmen. 

Von dieſen Thatſachen durch Unſere Sendboten noch vor ihrer 
Abreiſe aus Moskau in Kenntniß geſetzt, ſchickten Wir Einen aus, 
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der Zahl Unſerer Edelleute an den Hof des Czars. Es war der 
edle Haraburda, welcher ihm Unſere ſchriftliche Verſicherung über— 
brachte, daß Wir im Intereſſe der Chriſtenheit in gutem Einver— 
nehmen und im Frieden mit ihm bleiben wollen. 

Wir bewieſen ihm ganz klar, daß, wenn er auf der beiderſei⸗ 
tigen Ableiſtung des Eidſchwures beſtehe, in demſelben Eide Wir 
und Unſere Provinzen inbegriffen ſein müßten. Denn es ſei 
weder mit der Ehrbarkeit noch mit der Vernunft vereinbar, daß 
ein Eid, deſſen Endzweck der Friede zwiſchen zwei Fürſten ſei, 
einen Krieg wegen dieſer oder jener Provinz herbeiführen ſolle. 
Soll denn gerade das, was das ehrbarſte und zuverläſſigſte Unter- 
pfand des guten Einvernehmens iſt, ein Anlaß zu Feindſeligkeiten 
werden können? Es geziemt den chriſtlichen Fürſten, niemals, 
weder in ihren Worten, noch in ihren Handlungen zu ſchwanken, 
namentlich wenn ſie ſich zu irgend etwas durch einen Eidſchwur 
verpflichtet haben. Man müßte alſo darüber wachen, daß unſer 
Gewiſſen nichts beunruhige und wir das Bewußtſein bewahrten, 
rechtſchaffen gehandelt zu haben und den eingegangenen Verpflich- 
tungen treu geblieben zu fein, 

Dieſe Uns durch Unſere Gerechtigkeitsliebe und Unſer Wohl- 
wohlwollen diktirten Rathſchläge waren weit entfernt, irgend einen 
Einfluß auf den Moskoviten auszuüben. Denn nach Anhörung 
Unſeres Geſandten verlangte er deſſen ſofortige Entfernung von 
ſeinem Hofe. Dennoch aber hielt er ihn in einer Art Gefangen 
ſchaft zurück. Hierauf fertigte er eine Geſandtſchaft an Uns ab 
(wiewohl eine andere Geſandtſchaft von ihm bereits bei Uns in 
Lithauen geweſen war). Dann belagerte er einige Unſerer befeſtig— 
ten Plätze und namentlich umſchloß er Unſere Feſtung Wenda 
zweimal mit feinen Belagerungsheeren. 

Dieſes Unrecht wurde ſehr bald beſtraft. Uuſere durch ſchwe— 
diſche Hülfskorps verſtärkte Armee errang mit Gottes Hülfe einen 
vollſtändigen Sieg über die moskovitiſchen Truppen. Die Kano⸗ 
nen und anderes Belagerungsgeräthe fielen in Unſere Hände. 
Unter ſolchen Verhältniſſen empfingen Wir in Unſerem Palaſte 
Unſerer Hauptſtadt Krakau die moskovitiſchen Geſandten. Man 
ſah dort zu jener Zeit eine beträchtliche Menſchenmenge aus allen 
chriſtlichen Nationen verſammelt; ebenſo befanden ſich dort Ge— 
ſandte der fremden Könige, Fürſten und der fremden Völker. 
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Aber die Gegenwart dieſer Repräſentanten der fremden Mächte 
in Unſerem Senatsſaale, wo Wir die Moskoviter mit allen unter 
den Fürſten üblichen Ehrenbezeugungen empfingen, vermochte nicht, 
ihren Stolz zu beugen oder ſie an den Uns gebührenden Reſpekt 
zu erinnern. 

Unter dem Vorwande, daß der Großfürſt ihnen befohlen hätte, 
das Wort in Unſerer Gegenwart nur dann zu führen, wenn Wir 
ihnen gewiſſe Ehrenbezeugungen zugeſtanden haben würden, wel— 
gerten ſie ſich, den Gegenſtand ihrer Miſſion vorzulegen, indem 
Wir auf ihre Anträge ohne Unſere Würde zu vergeben, nicht ein- 
gehen konnten. 

Da man die Moskoviten weder zum Aufgeben ihrer hochmü— 
thigen Forderungen, noch zu einer Erklärung in Betreff ihrer 
Aufträge vermögen konnte, ſo verließen ſie den Senatsſaal und 
reiſ'ten von Krakau unverrichteter Sache ab. 

Alle dieſe Fakta zeigen auf's Deutlichſte, wie ſehr Wir bemüht 
waren, nach Unſerem innigſten Wunſche den Frieden und das 
gute Einvernehmen mit Unſerem Feinde herzuſtellen, und welche 
Anſtrengungen wir gemacht, um den chriſtlichen Nationen die Ruhe 
zu ſichern und ein Blutvergießen zu erſparen. 

Durch ihr Betragen hatten fie auf's Beſtimmteſte und Deut- 
lichſte zu erkennen gegeben, daß der Großfürſt von Moskau ſich 
einzig und allein zur Aufgabe geſtellt hatte, durch ſein Vorgehen, 
durch ſeine beleidigenden Maßregeln, durch ſein Dichten und Trad)- 
ten in ſteter Spannung mit Uns zu ſein, und daß er Uns zu 
einem Entſagen auf Unſere Provinzen und auf die Würde Un- 
ſeres Namens treiben wollte. 

Hierauf ſchickte er Uns durch ſeine Geſandten einen Brief zu, 
in welchem er Uns zu einer eidlichen Bekräftigung des Waffen— 
ſtillſtandes aufforderte. 

Wie Wir bereits gezeigt, waren die Klauſeln dieſes Stillſtan 
des gegen den Willen Unſerer Geſandten redigirt und abgefaßt. 
Er ſtellte den Antrag, Wir ſollten ſeinen Geſandten die Rückkehr 
nach Moskau geſtatten, und wenn es Uns gut ſchiene, auch Un 
ſererſeits Geſandte abſenden, um die Angelegenheiten wegen Lithauens 
zu ordnen. 

Allein wer ſieht es nicht ein, wie ſehr es gegen die Billigkeit, 
gegen Unſere Würde, gegen Unfere Pflicht geweſen wäre, wenn 
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Wir durch einen Eid einen Waffenſtillſtand beſtätigt hätten, deſſen 
Artikel nicht nur Unſere Einwilligung niemals erlangt hatten, 
ſondern auch gar nicht nach Unſerem Sinne waren? Konnten Wir 
denn Lithauen, Kurland und andere Theile Unſerer Länder, welche 
in der Mitte zwiſchen Lithauen und der preußiſchen Grenze lagen und 
den Geſetzen Lithauens unterworfen waren, feiner Tyrannei preis- 
geben? Haben Wir nicht bei Unſerer Thronbeſteigung feierlich ge⸗ 
ſchworen, dieſe Länder getreu und mit allem nur möglichen Eifer 
zu vertheidigen und ſie ſelbſt mit eigener Lebensgefahr gegen die 
Angriffe der Fremden zu ſchirmen? 

Die Ausübung dieſes Theiles Unſerer königlichen Pflichten iſt 
Uns ſtets am theuerſten geweſen und niemals haben Wir eine 
entgegengeſetzte Denkart kund gethan. Niemals haben auch Unſere 
Geſandten etwas anderes verheißen dürfen, und Alles zeugt dafür, 
daß fie nichts verſprochen haben, was nicht mit Unſeren Anſichten 
in dieſer Hinſicht übereinftimmt. Denn der von ihnen bei Ab⸗ 
ſchluß des Waffenſtillſtandes geleiſtete Eid enthält keine Coneceſſion 
der geforderten Art. Von der anderen Seite aber, wenn es ſich 
um einen unter Fürſten abgeſchloſſenen Eid, oder um eine zwiſchen 
Privatperſonen getroffene Uebereinkunft handelt, welche Macht, welche 
Nothwendigkeit könnte wohl der einen dieſer Parteien den Zwang 
anthun, daß ſie das annehmen müßte, woran ſie ſelbſt niemals 
gedacht hat, geſchweige denn, daß ſie ihre Zuſtimmung geben und 
darein willigen ſollte? 

Um eine Angelegenheit abzuſchließen, muß man damit anfangen, 
daß man vor allen Dingen die Meinungen der beiden Parteien 
ausgleicht und in Uebereinſtimmung bringt; dann erſt bringt man 
ſie zu Papier und zwar in der Weiſe, daß die Meinungen nicht 
allein, ſondern auch die Worte und Ausdrücke den Anſichten der 
Parteien entſprechend dargeſtellt find. 

Dem Großfürſten, Unſerem Feinde, kann es ſicher nicht unbe— 
kannt ſein, wie man Staatsangelegenheiten abzuſchließen pflegt. 
Es dürfte für ihn genügen, Ich will nicht ſagen, den Gedanken 
an Recht und Billigkeit, fo doch wenigſtens das Andenken an Un- 
ſeren erhabenen Vorfahren in ſeine Erinnerung zurückzurufen und 
ſich deſſen zu entſinnen, was feine Ahnen, was er ſelbſt ſonſt ge- 
than, wenn es ſich um einen Waffenſtillſtand oder um einen Frie— 
densſchluß handelte. 
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Das Anſinnen, welches Uns der Großfürſt von Moskau ſtellt, 
daß Wir einen, nach der in ſeinem Briefe aufgeſtellten Formel, 
geregelten Eid leiſten ſollen, iſt nicht weniger ungerecht, als ſeine 
vorhergehenden Handlungen. Und wären die fraglichen Artikel 
auch Unſerem Willen gemäß, nach Unſerern beiderſeitigen Ueber⸗ 
einkommen aufgefaßt und niedergeſchrieben, wären ſie auch der 
Meinung Unſerer Geſandten gemäß, ſo würde es auch dann noch 
geziemend ſein, daß ein jeder von Uns den Eid nach der beſon 
deren, in feinem Lande üblichen Eidesformel ableiſtete. 

In keiner Weiſe hat er aber das Recht, von Uns einen, nach dem 
von ihm ſelbſt geſchriebenen Briefe formulirten Eid zu verlangen, 
da er dieſelben nach ſeiner Phantaſie im Widerſpruche mit Unſeren 
innigſten Gedanken und im Widerſpruche mit dem Willen Unſerer 
Geſandten abgefaßt hat. 

Es iſt vor aller Welt klar, daß er in dieſer Angelegenheit un— 
gerecht und treulos gehandelt hat. Uebrigens zeugt davon nichts 
ſo ſehr, als das Benehmen ſeiner nach Krakau abgeſandten Ge— 
ſchäftsträger, welche jede Erklärung über das zwiſchen ihnen und 
Unſeren Botſchaftern Verhandelte, Verglichene und Feſtgeſtellte 
verweigerte. Sie ließen ſich auch nicht über die Meinung der 
Beauftragten des Großfürſten aus, welche zu ihnen geſchickt wa— 
ren, eben ſo wenig darüber, was er ſelbſt beſchloſſen hatte. 

Zu dieſen Ränken und Hinterliſten kamen noch öffentlich Uns 
zugefügte Beleidigungen und offenbare Feindſeligkeiten. Denn 
nicht allein hat er Liefland durch unaufhörliche Einfälle verwüſtet, 
ſondern er gründete auch an der Grenze des Palatinats Witebsk, 
d. h. in einer von Unſerem Großherzogthume Lithauen abhän⸗ 
gigen Provinz, eine Feſtung, von welcher aus ſeine Offiziere über 
die nächſtgelegenen Gebiete ſich ergoſſen und Unſere unglücklichen 
Unterthanen beraubten und ausplünderten. Er ſelbſt hob eine 
große Anzahl Kriegsmänner in ſeine Staaten aus und rüſtete ſich 
ganz ernſthaft zum Kriege. 

Von allen Seiten kamen theils ſchriftlich aufgeſetzte, theils 
durch Geſandtſchaften mündlich ausgedrückte Klagen, wie ſich un⸗ 
ter anderen auch der Durchlauchtige Herzog von Kurland, die 
Einwohner Rigas und die Kommandanten der feſten Plätze Lief⸗ 

lands beſchwerten. Alle baten um Unſere Intervention und um 
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Unſere Hülfe. Alle Umſtände legten Uns die gebieteriſche Pflicht 
auf, den Krieg nicht mehr zu verſchieben. 

Aus den angeführten Gründen haben Wir Uns, durch die 
gerechteſten und ernſteſten Motive bewogen, dahin entſchieden, 
die Briefe des Moskoviten nicht anzunehmen und Unſern Eid 
den von ihm eigenmächtig vorgeſchriebenen Bedingungen zu 
verſagen. : 

Unfer Botſchafter begab ſich alſo zum Großfürſten nach Mos⸗ 
kau, und nach Auseinanderſetzung Unſerer Gründe erklärte er ihm 
den Krieg, und zwar einen gerechten und legitimen Krieg, da er 
in der Nähe von Pskow eine beträchtliche Armee gegen Uns auf— 
geſtellt hatte. 

Was ſeine Abgeſandten anbetrifft, deren Auslieferung er ver— 
langte, fo geftatteten Wir ihnen die Rückkehr nach Moskau, ohne 
jedoch auch jetzt irgend eine Erklärung aus ihrem Munde zu er⸗ 
langen; denn ſie verharrten immer noch in ihrem Schweigen. Wir 
hätten das vollſte Recht gehabt, in ihnen eher Spione, als Bot⸗ 
ſchafter zu erſehen, da ſie Uns kein Wort über den Zweck ihrer 
Sendung ſagen wollten. Als indeſſen Unſere nach Moskau abge- 


ſchickten Geſandten berichtet hatten, daß ſie eine wirkliche Geſandt⸗ 


ſchaft vorgeftellt hätten, ließen Wir ihnen alle ihrem Charakter 
zukommenden Ehren erweiſen und die in Unſern Ländern 
üblichen Geſchenke reichen. Was dagegen die zweite Geſandtſchaft 
anbelangt, welche Wir nach ſeinem Begehr nach Moskau entſen⸗ 
den ſollten, um nach geſchehener Eidesleiſtung, welche nach der in 
ſeinem Briefe aufgeſetzten Form ſtattfinden ſollte, die Angelegenheiten 
Lieflands zu ordnen, ſo erſchien Uns eine ſolche ganz überflüſſig. 
Denn was hätten Uns Redner in Unſerem Streite wegen Liefland 
genützt, wenn Wir Uns (nach den von ihm geſtellten Bedingungen) 
eidlich verpflichtet hätten, ihm nicht nur Liefland und Kurland zu 
überlaſſen, ſondern auch noch einen von Lithauen abhängigen Lan- 
destheil, welcher Kurland von Preußen trennt, abzutreten? Wir 
haben es nicht für angemeſſen erachtet, durch dieſe neue Geſandt— 
ſchaft in einen Verluſt Unſerer Provinzen und in Unſere Enteh⸗ 
rung einzuwilligen. s 

Wohlan denn, Soldaten! Durch die Auseinanderſetzung der 
vorangeſchickten Thatſachen glauben Wir Euch überzeugt zu haben, 
wie Wir jederzeit eine Verſchwendung chriſtlichen Blutes vermeiden 
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wollten, wie Wir ſtets die Herftellung der Ruhe und des Friedens 
angeſtrebt, und wie das Verlangen danach Uns dazu angetrieben 
hat, die erwähnten Mittel zur Verſöhnung zu verſuchen. 

Wir hatten alle die durch den Großfürſten Moskaus Uns zu⸗ 
gefügten Beleidigungen vergeſſen; mit Vergnügen haben Wir dem 
Frieden und dem Glücke Unſerer chriſtlichen Unterthanen zu Liebe 
alles Uns zugefügte Unrecht vergeſſen. Allein der von Uns zur 
Erfüllung des Friedens und des guten Einverſtändniſſes zwiſchen 
den beiden Staaten gezeigte Eifer hat ihn nicht im Mindeſten 
dazu veranlaßt, irgend einen Akt der Gerechtigteit und Billigkeit 
auszuüben, vielmehr ſcheint ſie ihn veranlaßt zu haben, mit ge- 
waltigerem Zorn und verdoppeltem Uebermuthe hervorzutreten. 

Niemals hat er aufgehört, jede Gelegenheit aufzuſuchen, um 
Uns perſönlich zu verletzen und um Unſerem Königreiche und dem 
Großherzogthume Lithauen Schaden zuzufügen. 

Das analoge Benehmen übrigens, welches er Unſerem erhabe- 
nen Vorfahren gegenüber ſtets beobachtet hat, benimmt Uns jede 
Hoffnung, daß er jemals ſeine verſchiedenen Ausſchweifungen und 
Uebergriffen aus freien Stücken Schranken ſetzen werde. Das Un— 
recht, welches er Unſerem Vorfahren Sigmund Auguſt, glorreichen 
Andenkens, angethan, wird Euch ein Maßſtab zur Beurtheilung 
ſeines Charakters in die Hand geben. 

Durch Beleidigungen und die unwürdigſten Handlungen be⸗ 
ſchimpfte er, gegen alles Völkerrecht, die aus der Zahl der vor- 
nehmſten Senatoren auserwählten Sendboten, welcher dieſer Mo— 
narch ihm geſchickt hatte, den Palatin von Inowroclaw und den 
Kaſtellan von Samaiten. i 

Er hat für einen dem Hofe Unſeres erlauchten Vorgängers 
ergebenen polniſchen Edelmann Löſegelder genommen und eignete 
ſich in ſeiner Vermeſſenheit mehrere Koſtbarkeiten an, welche ihm 
nur zur Prüfung anvertraut waren.“ 

Den ihn begleitenden Kaufleuten raubte er eine Menge Waaren 
und ließ die Pferde derſelben unter den Augen Unſerer Geſandten 
verſtümmeln. N 

Nur dem unverhofften Tode Sigmund Auguſt hat er es zu 
verdanken, daß er für dieſe Schandthat nicht beſtraft worden iſt. 
Wir haben damals Genugthuung für dieſe Beleidigungen gefor- 
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dert, ohne daß er ſich indeſſen darum gekümmert hätte, Unſerem 
Verlangen gerecht zu werden. 

Was ſoll ich aber von dem ſchriftlichen Verſprechen ſagen, 
worin er ſich verpflichtet hatte, den mit Unſerem erlauchten Vor— 
gänger Heinrich geſchloſſenen Frieden zu halten? Hat er nicht bald 
darauf fein gegebenes Verſprechen gebrochen, als er ſich Pernan’s 
bemächtigte und andere feſten Plätze Lithauens bedrohte? Endlich 
ſehen Wir jetzt, wie ſeine Vorgänger faſt ebenſo treulos in ihren 
Beziehungen mit Unſeren Vorgängern geweſen ſind. 

Alle die genauer von den Thatſachen unterrichteten Perſonen 
ſind in dieſer Hinſicht einig, und aus den in den Archiven Un— 
ſeres Großherzogthums Lithauen aufbewahrten Briefen der Vor— 
gänger des gegenwärtig regierenden Fürſten von Moskau iſt es 
ſehr leicht, den Beweis zu führen, wie viele Male die Könige 
Polens, wenn ſie auf die von den Moskoviten angenommenen und 
beſchworenen Verträge ſich verlaſſend, in Kriegszügen gegen bar⸗ 
bariſche und chriſtenfeindliche Nationen ſich einließen, von den 
gottesſchänderiſchen und meineidigen Moskoviten betrogen worden 
ſind; wie oft ferner ſie die Verträge verletzend zu den Waffen ge— 
griffen und in den Augenblicken, da Unſere Vorfahren die Ein⸗ 
fälle der Heiden zurückgeſchlagen, ſich auf ſie ſtürzten; wie oft 
endlich ſie Unſere Vorfahren zum Aufgeben der im Intereſſe der 
Chriſtenheit entworfenen Kriegspläne nöthigten, um ihre eige— 
nen Angriffe zurückzuweiſen. 

Dieſer Iwan, Sohn des Waſſili, Unſer Feind, ahmt ſeinem 
Vater in Schrift und Worten nach; er übertrifft ſogar in Hinſicht 
des Wankelmuths, der Hinterliſt ind Treuloſigkeit feine Vorgän⸗ 
ger. So hat er auch, während er Unſerem Vorfahren, Sigmund 
Auguſt, glorreichen Andenkens, Geleit- und Schutzbriefe für die 
Sendboten, welche über die Friedensbedingungen unterhandeln ſoll— 
ten, ausgefertigt, uns plötzlich angegriffen und Polotzt beſetzt. Deſſel 
ben Kunſtgriffs bediente er ſich gegen Uns, als er nach gegebenen 
friedlichen Verſicherungen Liefland plötzlich überfiel. Und doch 
hatte er es verſucht, Unſere Aufmerkſamkeit anderswohin abzulen⸗ 
ken, damit Wir, Unſer polniſches Königreich und das Großherzog— 
thum Lithauen, nicht daran dächten, dieſe Provinz zu vertheidigen, 

Da Wir alſo nach Allem, was geſagt iſt, keine Urſache haben, 
zu hoffen, daß wir einmal noch den Großherzog von Moskau zur 
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Treue und zu beſſeren Grundſätzen zurückkehren ſehen werden, und 
da er, weit entfernt, uns Garantie für einen ſicheren Frieden zu 
geben, er zu den früheren und den ſpäteren Beleidigungen täglich 
neue Unbilden hinzufügt, und alle Mittel hervorſucht, um Uns 
zu täuſchen und die Ehre Unſeres Namens ſowohl, als die In⸗ 
tegrität Unſeres Reiches zu verletzen, ſo glauben Wir Uns an 
das Gericht des Allmächtigen wenden zu müſſen, der Alles mit 
feinem Auge der Gerechtigkeit geſchaut hat, und Wir rufen deſſen 
Strafgerechtigkeit an, nachdem Wir vergeblich alle Mittel erſchöpft 
haben, welche Uns einen dauerhaften und ehrenvollen Frieden 
geben und die Güter und das Leben Unſerer Unterthanen 
ſicher ſtellen könnten. In Folge dieſer Entſchlüſſe haben Wir ihm 
ſeine trügeriſchen Briefe zurückſtellen laſſen. Wir haben dem 
Großfürſten Moskau's, Iwan, dem Sohne Waſſili's, einen gerech⸗ 
ten und legitimen Krieg erklären laſſen. 

Der Endzweck dieſes Krieges iſt, die doppelte Beleidigung ab⸗ 
zuweiſen und zu rächen, welche Uns theils durch ihn ſelbſt in 
feinen Reden und Briefen, theils durch ſeine Geſandten zugefügt 
worden iſt. 

Der Krieg hat zum Zweck, die grauſamen Qualen, welche er 
ſeit ſo vielen Jahren Unſere Unterthanen hat erleiden laſſen, und 
allen den Schaden, welchen Unſer polniſches Königreich dadurch 
erlitten, zu rächen. Aber damit Alle inne werden, wie wenig 
Wir den Ruin und das Unglück der chriſtlichen Unterthanen des 
Großherzogs herbeizuführen wünſchen, erklären Wir, daß denſelben 
(wenigſtens ſo weit dies zu bewirken in Unſerer Macht liegt) 
nichts Böſes widerfahren ſoll, das heißt denjenigen unter ihnen, 
welche, ſei es in den feſten Plätzen, ſei es im offenen Felde, nicht 
die Waffen gegen Uns führen werden. Denn Wir wiſſen es ſehr 
wohl, daß die Urſachen dieſes Krieges lediglich durch den Groß 
herzog ſelbſt heraufbeſchworen ſind. Er allein greift Unſere Ehre 
und Unſere Würde an; er allein hört nicht auf, mit unerſättlicher 
Gier Unſere Provinzen feindſelig zu behandeln. Seine zügelloſe 
Verwegenheit allein wollen Wir in ihre Schranken zurückweiſen; 
Wir wollen den Grauſamkeiten und Raubzügen Einhalt thun, 
um (ſo weit es Uns möglich iſt) der Chriſtenheit den Frieden 
und die Ruhe wiederzugeben. 


— 170 — 


Wir hoffen oder vielmehr wir glauben feſt daran, daß der 
allmächtige und gütige Gott uns beiſtehen und in dieſem aus den 
gerechteſten und ernſteſten Urſachen unternommenen Kriege Uns, 
Unſere Armeen und Unſer Königreich beſchützen werde, da der 
Kampf für Uns zu einer Nothwendigkeit geworden iſt. Wir er⸗ 
warten auch, daß die chriſtlichen Fürſten und alle von der Sach⸗ 
lage unterrichtete Menſchen nicht anſtehen werden, das Blut der 
Chriſten ſtrömen zu laſſen, da Wir dieſelben ſtets und zu jeder 
Zeit vertheidigt, geſchützt und gegen jedes Uebel bewahrt und 
die Feinde Uns jetzt zu dieſem Kriege getrieben haben. 

Wir ſind zu demſelben durch ſo viele von Grauſamkeiten und 
Unbilden aller Art begleiteten Beleidigungen gedrängt worden, in- 
dem Wir Uns in die Nothwendigkeit verſetzt ſehen, Unſere Würde 
zu vertheidigen. Auch ſind Wir dazu gedrängt durch den trau— 
rigen Zuſtand Unſerer Provinzen und Unſeres Großherzogthums 
Lithauen, ferner durch die Nothwendigkeit, über das Glück, die 
Habe und das Leben Unſerer Unterthanen zu wachen, welche ſeit 
ſo langer Zeit die Schlachtopfer der moskovitiſchen Wuth geweſen 
ſind. Endlich ſind Wir zu dieſem Schritte auch durch den Rath 
und die Einſtimmung aller Stände Unſeres Reichs und des 
Großherzogthums Lithauen bewogen worden, welche einen geſicher— 
ten, dauerhaften Frieden und die Wiederherſtellung der Ruhe unter 
den chriſtlichen Völkern herbeiſehnen. wäh 

Bei dieſen Motiven und Grundſätzen, welche Uns erfüllen, 
dürfen Wir nicht an dem Eifer, dem Muthe und der Treue Un— 
ſerer Truppen zweifeln; dennoch ermahnen Wir ſie, in dieſem 
Kriegszuge unter Meiner Führung einen über alle Gefahren er 
habenen Muth zu entwickeln und an jenen Ruhm, an jenes Glück 
zu denken, welches Uns nach einem Kampfe für eine ſo gute und 
gerechte Sache erwartet. 

Unſere Unterthanen mögen bereit ſein, mit der unſerer Nation 
anwohnenden Heldenkraft in den Kampf zu gehen, mit der Furcht— 
loſigkeit unſerer Vorfahren, um Rache zu üben und für alle Zeiten 
ſich gegen die Unbilden zu verwahren, welche ihre Mitbürger oder 
ſie ſelbſt haben erdulden müſſen. Die Fremdlinge aber, welche 
Unſeren Fahnen folgen, mögen daran denken, wie ſchön es iſt, ſich 
für das Heil der Nachbarn aufzuopfern, ſich für dieſelben in 
Gefahr zu begeben; denn es iſt zu ihrer eigenen Sicherheit nicht 
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weniger nothwendig, als wegen der Sicherheit ihrer Bundesgenoſſen, 
daß jenes Feuer ausgelöſcht werde, welches das Haus des Nach- 
bars verzehrt. a 

Mögen Alle im Allgemeinen zu dieſem Kriege das Verlangen 
mitbringen, ſich durch Großthaten auszuzeichnen. Ein Jeder wird 
dabei einen um ſo größeren Ruhm und ein um ſo höheres Ver— 
dienſt erwerben, als er an einem ſehr ernſthaften und ſchwierigen 
Kampfe gegen den grauſamſten Feind der Menſchen theilnehmen 
wird. 7 

Was Uns anbetrifft, ſo werden Wir den Muth, die Treue, 
die Anſtrengungen eines Jeden Unſerer Soldaten durch Unſer 
Wohlwollen, Unſere Gunſt und durch Schenkungen hochherzig be— 
lohnen, in der Weiſe, daß es Niemand gereuen ſoll, an dieſem 
Zuge ſich betheiligt zu haben, ſo daß Alle ſehen werden, wie Wir 
geneigt ſind, den Muth und die ſchönen Handlungen der Bravheit 
nach ihrem Verdienſte zu preiſen und zu ehren.“ 

Gegeben zu Swir, am 12. Juli im Jahre des Herrn 1579, 
im 4. Jahre Unſerer Regierung. König Stephan. 


Behntes Kapitel. 
Zwei neue Feldzüge gegen den Czar von Moskau. — Intervention de 
Papſtes Gregor XIII.; der Jeſuit Pater Anton Poſſevin. — Diploma⸗ 
tifch-religiöfe Unterhandlungen. — Friede von Khiverowa. — Lörka. — 
Vorbereitungen des Königs zum 4. Feldzuge gegen Moskau. — Tod des 
Königs Stephan. 


Polen und die brave Armee des Landes wurde durch das Leſen 
des Manifeſtes, welches Batory erlaſſen hatte, elektriſirt. Das 
ganze eiviliſirte Europa wartete die Reſultate dieſer Expedition ab. 
Man eröffnete den Feldzug mit der Belagerung der Feſtung 
Polotzk, welche am 29. Auguſt 1579 erſtürmt wurde. Die feſten 
Schlöſſer Sokol, Turowla, Susza hatten daſſelbe Schickſal und 
gingen in den Beſitz der Polen über. 

In Folge dieſer Siege verlieh der König zu Dzisma dem Got⸗ 
hard die Inveſtitur über Kurland, ließ ſeine Truppen die Winter⸗ 
quartiere beziehen und kam nach Wilna zurück, wo er im Triumphe 
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empfangen wurde. Hier berief er zum 23. November einen Reichs⸗ 
tag, um die Mittel für eine Verlängerung des Kriegs ausfindig 
zu machen. ; 

Der zweite Feldzug begann mit der Vereinigung aller pol⸗ 
niſchen Truppenkörper in Czaszuiki an der Ula. Dies geſchah im 
Juni 1580. Ueberall, wo der König erſchien, folgte ihm der Sieg. 
Die Moskoviten wurden geſchlagen und die Städte Wielitz, Us- 
wiala, Newel, Zawolöcz, Jerzerzysze, Porochow, Opoka, Straro— 
dubow wurden wieder erobert. 

Als der König Wielkie-Luki belagerte, entſandte der Großfürſt 
Iwan in aller Eile zwei Bevollmächtigte von hohem Range, 
mit Namen Sitzkoj und Piroff, um Unterhandlungen anzuknüpfen. 
Der ruſſiſche Geſchichtſchreiber Karamzin berichtet darüber Fol— 
gendes: 

„Beim Eintritte in's Lager der Polen mußten Iwan's Ge⸗ 
ſandte ſich ſehr demüthigenden Unterhandlungen unterziehen. König 
Stephan empfing ſie mit allem Stolze in ſeiner Haltung im 
Lagerzelte. Als ſie ihn im Namen des Czars begrüßten, blieb er 
bedeckten Hauptes ſitzen und würdigte ſie keines einzigen wohl— 
wollenden Wortes. 

Vor allen Dingen verlangten ſie, daß der König die Belage- 
rung der Stadt Wielkie-Luki aufheben ſollte. Sie wurden aber 
plötzlich durch eine Salve der polniſchen Artillerie unterbrochen. 
Jetzt zeigten ſie ſich ein wenig gefügiger und bemerkten, es ſei 
dies das erſtemal, daß ihr Herrſcher mit den Polen außerhalb 
Moskau's Unterhandlungen anknüpfe. Sie gingen darauf ein, daß 
dem Könige Stephan das Prädikat „Bruder“ zuerkannt werden 
ſollte, ſobald er den Ruſſen die Feſtung Polotzk zurückgeben wolle. 
Nachdem dieſe Anträge zurückgewieſen waren, gingen ſie ſo weit, 
daß fie auf Polotzk verzichteten und auch zu einer Abtretung Kur⸗ 
lands nebſt 24 liefländiſchen Ortſchaften ſich bereitwillig zeigten. 
Stephan aber verlangte außer ganz Liefland die Abtretung von 
Wielkie-Luki, Smolensk, Pskow und Nowogrod. Da erklärten 
Sitzkoj und Piroff, es fer ihnen ſchlechterdings unmöglich, auf ſo 
große Opfer einzugehen, und ſie baten um ihre Entlaſſung oder 
um die Erlaubniß, an den Czar zu ſchreiben. Sofort wurde ein 
Courier nach Moskau abgefertigt. An demſelben Tage, den 
5. September, brach in einem mit Pulver gefüllten Thurme Feuer 
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aus; die Exploſion zog den Einſturz eines Theils der Feſtung 
nach ſich. Eine Feuersbrunſt vernichtete vollends alles Mauer⸗ 
werk und die Ruſſen fielen dem Schwerte der Polen anheim. 

Dieſer neue Siegeserfolg bezeichnete den Schluß des zweiten 
Feldzuges. Der König war leidend; er vertheilte ſeine Armee in 
die Winterquartiere und begab ſich nach Warſchau. Auf den im 
Februar und März 1581 zu Warſchau abgehaltenen Landtage 
ſprach der König zu den Vertretern der Republik Folgendes: 

„Genießet die Früchte der Triumphe unſerer Armeen; aber 
denket auch daran, Vortheil davon zu ziehen. Es ſcheint, daß eine 
Schickſalsfügung uns das ganze Czarenreich Moskau in die Hände 
liefern will. Der Muth und die Hoffnung allein führen zum 
Siege. Wollt Ihr das Syſtem der Mäßigung befolgen, ſo befolgt 
es; wißt aber, daß die Mäßigung und die Unterhandlungen, den 
Moskoviten gegenüber angewendet, zu nichts führen! Zum we— 
nigſten ſollt Ihr Liefland zurückerobern; dies iſt das Hauptziel 
dieſes Krieges. Liefland, für immer mit Polen vereinigt, ſoll für 
die Nachwelt ein glorreiches Denkmal Eurer Heldenkraft ſein. 
Bis wir dies Ziel erreicht haben, wollen wir nicht an Frieden 
denken!“ — 

Iwan erfuhr die Kunde von dem Falle Wielkie⸗Luki's in ſeinem 
Sitze zu Alexandrowskaja, welcher Ort unſern Leſern bereits ſehr 
wohl bekannt iſt. Ungeſäumt expedirte er einige neue Inſtruktionen 
für ſeine Geſchäftsträger, Sitzkoj und Piroff, welche dem Stephan 
von Ort zu Ort folgten und ſich bereits mit ihm in Warſchau 
befanden. Hier erboten ſie ſich, zu ihren bis dahin abgegebenen 
Conceſſionen noch einige Diſtrikte Lieflands hinzuzufügen. Sie 
beſchworen den König, den Feindſeligkeiten Einhalt zu thun und 
Geſandte nach Moskau zur Eröffnung der Friedensunterhandlun⸗ 
gen abzuſenden. Aber der König erwiederte ihnen: „Geht nur in 
Eure Heimath zurück; Eure Unterhandlungen haben keinen anderen 
Zweck, als nur den, um Zeit zu gewinnen. Ich werde mich weder 
auf eine Geſandtſchaft noch auf Friedensvorſchläge einlaſſen, auch 
feinen Waffenſtillſtand abſchließen, ehe nicht die ruſſiſche Armee 
ganz Liefland geräumt hat. 

Der Czar, welcher Sklaven und Waffenloſen gegenüber muth⸗ 
voll auftrat, aber Angeſichts freier und tapferer Männer feige 
nachgab, ſchickte an Stephan ein ſehr freundſchaftlich abgefaßtes 
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Schreiben ab. Diesmal nannte er ihn ſeinen „Bruder“ und er— 
ſuchte ihn, zum nächſten Sommer ja die Truppen nicht zu ver- 
ſammeln. Sofort ſandte er zwei Bojaren, Puſchkin und Piſſenskoj, 
Mitglieder des geheimen Czarenraths, zum Könige Polens ab; 
die ihnen mitgegebenen Inſtruktionen ſchrieben ihnen die Beobach— 
tung der Sanftmuth und Demuth in den Unterhandlungen vor. 
Sie ſollten nicht allein Beleidigungen ertragen, ſondern auch. gele- 
gentliche Fußſtöße und Stockſchläge hinnehmen, wenn fie nur den 
Abſchluß des Friedens durchſetzten. Iwan willigte auch jetzt darin 
ein, daß Stephan alle durch die Polen eroberten Feſtungen für 
ewige Zeiten behalten ſollte. Der Czar reſervirte für ſich nur den 
öſtlichen Theil Eſthlands und Lieflands, d. h. Narwa, Bialy- 
Kamien (Weißenſtein) und Dorpat. Unter ſolchen Bedingungen 
ſchlug er eine 7jährige Waffenruhe vor. Aber der König von 
Polen hatte immer noch kein Vertrauen zu der Doppelzüngigkeit 
des Czars. i 

Die Antwort auf die Anträge Moskau's war ein — dritter 
Feldzug. Ohne die gehofften Fußſtöße und Stockſchläge erhalten 
zu haben, mußten die moskovitiſchen Sendboten ſich verabſchieden. 

Dagegen gab ihnen Stephan für den Czar lateiniſche, deutſche 
und polniſche Bücher mit, welche in Deutſchland und in Polen 
durch den Druck veröffentlicht waren. In dieſen Büchern war 
der hiſtoriſche Beweis ausgeführt, daß die alten Souveräne Mos— 
kau's nicht die Nachkommen des Cäſars Auguſtus, ſondern bloße 
Vaſallen der Tauriſchen Khans in der Krimm ſind! Außerdem 
erließ Stephan ein Schreiben an Iwan, worin folgende Stellen 
vorkamen: 

„Aber wo biſt Du denn, Du Gott der ruſſiſchen Lande, wie 
Du Dich von Deinen unglücklichen Sklaven nennen ließeſt? Wir 
haben bis jetzt weder Deine Perſon, noch Deine mit dem Kreuze 
geſchmückten Banner geſehen, von denen Du ohne Aufhören ſprichſt, 
indem Ihr mit Euren ne nur die Ruſſen, aber nicht die 
Polen in Schrecken ſetzet. Wenn es ſeine Richtigkeit damit hat, 
daß es Euch um das Chriſtenblut leid thut, ſo biete ich Dir einen 
Zweikampf an; Du felber ſollſt Zeit und Ort zum Duell be— 
ſtimmen. Erſcheine dabei zu Pferde; wir beide werden allein mit 
einander kämpfen, damit Gott dem gerechteſten unter uns den 
Sieg gebe!“ — 
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Man kann ſich denken, daß der Czar auf den Vorſchlag Batory's 
nicht einging. 

Der dritte Feldzug wurde im Auguſt des Jahres 1581 durch 
die Belagerung Pskow's eröffnet. Ungeachtet der langen Dauer 
dieſer Belagerung hätte dieſe Stadt dennoch ſich ergeben müſſen, 
wenn nicht die den Polen ſtets fatalen diplomatiſchen Intriguen 
dem Czar zu Hülfe gekommen wären. 

Dieſer, durch die Erfolge der Gegner in Beſtürzung geſetzt, 
ſchickte eine Geſandtſchaft nach Rom, an Papſt Gregor XIII. In⸗ 
dem er in einer geheimen Modifikation den Wunſch durchblicken 
ließ, mit ſeinem Reiche der katholiſchen Kirche ſich anzuſchließen, 
erſuchte er den h. Stuhl, einen Vergleich zwiſchen Moskau und 
Polen zu vermitteln. Obgleich es derſelbe Papſt war, welcher 
im Jahre 1576 in derſelben Sache mit Moskau vergebliche Ver: 
handlungen gepflogen hatte, ſo ergriff er dennoch die neue ihm 
dargebotene Gelegenheit, die Macht ſeiner Kirche auszubeuten, und 
ſchickte den durch ſeine Gewandtheit bekannten Jeſuiten Anton 
Poſſevin zum Batory. Als der Pater Poſſevin ſich dem Könige 
der Polen vorſtellte, ſprach dieſer: „Der Großfürſt von Moskau 
will den h. Vater täuſchen. Beim Anblide des heraufziehenden 
ihm bedrohenden Gewitters läßt er ſich herbei, Alles zu ver— 
ſprechen, die Vereinigung der Kirchen, den Krieg gegen die Türken. 
Mich aber wird er nicht hintergehen. Indeſſen mögt Ihr gehen, 
unterhandeln! Ich aber bin der Ueberzeugung, daß zur Exlan— 
gung eines ehrenvollen und vortheilhaften Friedens der Krieg uner— 
läßlich iſt.“ 

Lithauen forderte des Königs Anweſenheit. Stephan begab 
ſich in die bedrohte Provinz und Johann Zamojski befehligte die 
ſiegreiche Armee, als die unter Poſſevin's Vorſitze am 13. Dezember 
1581 eröffneten Conferenzen der Diplomaten am 15. Januar 1582 
mit einem zu Khirerowa Görka unterzeichneten Friedensſchluſſe 
endeten. Wenn der König auch die in der Provinz Pskow er— 
oberten Städte jetzt wieder herausgab, ſo behielt er doch für immer 
Polotzk, Wielitz und Witebsk, ebenſo wie ganz Liefland, welches 
er in drei Palatinate: Werda, Dorpat und Pernau theilte. 

Gewiß, dieſer Friedensſchluß war ein ſehr günſtiger, aber ohne 
die fremdländiſche Vermittelung wäre er noch viel vortheilhafter 
ausgefallen. Was die für den Vatikan daraus entſpringenden 
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Reſultate angeht, ſo erinnerte zwar Poſſevin den Czar an ſeine 
Zuſage, ſich bekehren zu wollen. Dieſer aber brach in ein Ge⸗ 
lächter aus, wandte ihm den Rücken und erwiederte kein Wort. 
Poſſevin forderte hierauf zum wenigſten die Erlaubniß, daß 
Jeſuiten in Rußland ſich anſiedeln dürften. Der Czar antwortete 
darauf: 

„Dieſes Verlangen erſcheint mir ſehr unzeitig zu ſein und 
wäre die Erfüllung deſſelben für Eure Geſellſchaft auch ganz 
ohne Nutzen. Zuerſt deshalb, weil es Euch niemals gelingen 
würde, die Ruſſen zu Eurer Kirche zu bekehren, und dann, weil 
20 Jeſuiten erforderlich wären, um nur einen einzigen Ruſſen zu 
überliſten. Und ſo wäre alle Eure Mühe vergeblich.“ 

Dieſe Antwort, welche leider die Vorherſagung des Königs be— 
ftätigte, bewieß, daß man ſich nicht darauf beſchränkte, den Papſt 
zu täuſchen, ſondern daß die moskovitiſche Ränkeſucht neue Intri— 
guen gegen Polen zu ſchmieden Luſt hatte, und man gar nicht 
daran dachte, die Klauſeln des Vertrages zu halten. Während 
der König im Jahre 1586 zu Grodno fid) befand, ſandte er eine 
Geſandtſchaft nach Rom, welche aus feinem Neffen Andreas Batory 
und dem Lemberger Erzbiſchof Soltikowski beſtand. Dieſe Ge⸗ 
ſandtſchaft theilte dem Papſte Sixtus V. den Plan eines Krieges 
gegen Moskau mit. 

Der Papſt verſprach ſeinen Beiſtand dazu. Um auch noch die 
Einwilligung ſeiner Stände zu erhalten, beſtimmte Stephan den 
Monat Dezember zur Eröffnung des Landtags in Warſchau. 
Inzwiſchen begann er die Vorbereitungen zum Kriege zu machen. 
Da andererſeits die Ariſtokratie immer mehr Mißbrauch von ihren 
Privilegien machte, und die Königsgewalt zu ſchwächen ſuchte, ſo 
beſchloß der König, auf die Erblichkeit des Thrones anzutragen. 
Die große Maſſe des Adels, welche ein großes Vertrauen auf 
Batory ſetzte, da fie in ihm einen Bürgerkönig, einen in den reli— 
giöſen Fragen toleranten Mann und einen Held erſter Größe ſah, 
unterſtützte feine Pläne in den kleineren Adelsvereinen, welche in 
allen Palatinaten tagten. Da ſtarb der König plötzlich zu Groduo, 
am 17. Dezember 1586. Sein Tod erfogte durch Gift, welches 
durch einen von Moskau aus und von der Partei der Unzufrie- 
denen im Lande ſelbſt ihm beigebracht war. So endete dieſer 
große Monarch in ſeinem 54. Jahre, nach einer 6jährigen Re— 


— 177 — 


gierung, in einer Epoche, da ſein Kopf und ſein Arm dem Glücke 
Polens ſo ſehr nöthig war. 


Elftes Kapitel. 


Wahl Sigmunds III., Königs von Schweden, zum Beherrſcher Polens. 

— Maximilian, Erzherzog von Oeſtreich, legt ſich den polniſchen Königs— 

titel bei. — Er wird von Johann Zamojski geſchlagen und zum Kriegs— 

gefangenen gemacht. — Krieg zwiſchen Schweden und Polen. — Schlacht 

bei Kirchholm im Jahre 1605. — Liefland kehrt unter die Oberhoheit 
Polens zurück. 


Kaum hatte Stanislaus Karnkowski, der Primas von Polen, 
von dem Tode des Königs Kenntniß erlangt, als er einen Yand- 
tag nach Warſchau berief, auf welchen man den 30. Juni 1587 
zur Eröffnung des Wahllandtages beſtimmte. 

Dieſes mal waren unter vier Bewerbern nur zwei, welche ernſt— 
liche Berückſichtigung fanden; dies waren der Erzherzog Maximi⸗ 
lian von Oeſtreich und Sigismund Waſa, Sohn Johanns III., 
Königs von Schweden und der Catharina Jagellona, Schweſter 
Sigmund Auguſt's. 

Die öſtreichiſche Partei war ſehr ſchwach, und am 19. Auguſt 
1587 erklärte ſich die Majorität für Sigmund III. Der 5. Oktober 
wurde zum Krönungslandtag beſtimmt. Deſſen ungeachtet prokla— 
mirte die öſtreichiſche Partei am 22. Auguſt den Erzherzog Maxi— 
milian zum Könige, und ſandte eine Botſchaft an ihn, gleichſam 
als ob dieſe den Ausdruck des Willeus der Majorität kund thun 
ſollte. 

Während Sigmund am 8. Oktober bei Danzig landete, erſchien 
Maximilian an der Spitze eines Heeres vor Krakau. Aber die 
Wachſamkeit des Hetmanns Johann Zamojski vereitelte die Pläne 
Oeſtreichs. In derſelben Zeit, als Zamojski nahe an den Bor- 
ſtädten Kralaus (am 25. November) den Maximilian in einem 
Treffen beſiegte, zog Sigmund (am 1. Dezember) in die Haupt- 
ſtadt Polens ein und wurde hier am 28. Dezember gekrönt. 

Der Erzherzog Maximilian, auf allen Punkten unterliegend, 
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verließ Krakau's Umgegend, zumal da er ſah, daß ſein Gegner 
und Nebenbuhler die Oberhand hatte. Die Oeſtreicher bewegten 
ſich unter großen Verluſten gegen Velno zu. 2 

Am 13. Januar 1588 verließ Zamojski die Sitzungen des 
Krönungslandtages und verfolgte die Oeſtreicher. Ueber die Schnellig— 
keit dieſes Marſches erſtaunt, machte Maximilian bei Pitſchen 
(Byezyna) in Schleſien Halt. Er glaubte nicht, daß Zamojski es 
wagen werde, ihn zu verfolgen. 

Am 24. Januar erlitt der Erzherzog abermals eine Niederlage 
und ſchloß ſich in einer Feſtung ein. Da er daran verzweifelte, 
den nachrückenden Polen Widerſtand leiſten zu können, ergab ſich 
der polniſche Kronprätendent, der Erwählte einer Faktion, Erz— 
herzog Maximilian, mit ſeinen Truppen und ſämmtlicher Bagage 
in Kriegsgefangenſchaft. Er berief ſich auf die nationale Groß— 
muth der Sieger, und erhielt die Zuſicherung, daß man ihn zwar 
nicht nach Krakau führen, aber in einem Schloſſe in Verwahrung 
halten werde. 

Am Vorabende des eben erwähnten Angriffs auf Krakau 
träumte dem Maximilian, daß Jakob Sobieski, der Krongroß— 
feldherr Polens, von dem Boden ein mit Edelſteinen beſetztes Diadem 
aufhob und damit die Stirne des Prätendenten ſchmückte. Als er 
erwachte, glaubte er an die Verwirklichung dieſes Traumgeſichts. 
Aber er hatte ſich ſchrecklich getäuſcht. Denn in Folge ſeiner 
Niederlagen geſchah es durch eine ſonderbare Laune des Zufalls, 
daß eben jener Sobieski den Auftrag erhielt, den allerdurchlauch— 
tigſten Gefangenen zu bewachen. Jedenfalls war es dem Sohne 
Jakobs, dem Johann Sobieski, vorbehalten, das Reich Leopolds 
zu retten. 

Johann Zamojski brachte den kriegsgefangenen Maximilian 
auf das zwiſchen Lublin und Zamose gelegene Schloß Krasnyſtaw. 
Der Erzherzog wurde mit vieler Rückſicht behandelt; aber er be- 
hauptete ſeine ſtolze Haltung und wollte nicht mit Zamojski an 
demſelben Tiſche ſpeiſen. 5 

Da ließ ihm Zamojski das Eſſen auf einer beſonderen Tafel 
auftragen; aber dieſer Tiſch wurde mit einer goldenen Kette um⸗ 
wickelt. Die Gefangenſchaft Maximilian's währte beinahe ein volles 
Jahr. Während dieſer Zeit unterhandelten Papſt Sixtus V. und 
der Kaiſer Rudolf II. wegen Maximilian's Befreiung. Dieſer 
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entſagte förmlich und feierlich dem polniſchen Thron und wurde 
am 9. März 1589 ſeiner Haft entlaſſen. 

Als die Nachricht von dem am 17. November 1592 erfolgten 
Tode des Königs Johann III. von Schweden in Warſchau bekannt 
wurde, rüſtete ſich der rechtmäßige Nachfolger auf Schwedens 
Throne, Sigmund III., zur Abreiſe. 

Inzwiſchen beſchloß Karl, Herzog von Südermannland, Sig⸗ 
munds Oheim, Schwedens Krone zu uſurpiren; aber ſein Plan 
wurde vereitelt. Die Krönung Sigmund's erfolgte am 19. Fe⸗ 
bruar 1594. Er vertraute dennoch die Regentſchaft Schwedens 
demſelben Karl von Südermannland an und ſchiffte ſich im Auguſt⸗ 
monate ein, um nach Polen zurückzukehren. 

In dem Zeitraume von 1594 bis 1596 fielen die Tataren, 
Walachen, Moldauer und Siebenbürgens Bewohner in den pol⸗ 
niſchen Gebieten ein. Stanislaus Zolkiewski und Johann Za⸗ 
mojski ſchlugen ſie an den verſchiedenen Punkten des Reichs zurück. 

Der Umſtand, daß Sigmund III. alle ſeine Sorgfalt darauf 
verwandte, um in Schweden die katholiſche Religion auszubreiten, 
erleichterte dem Herzoge von Südermannland die Durchführung 
ſeines langgehegten Wunſches, ſich der Regierung in Schweden 
trotz des Widerſtandes von Seiten Sigmunds zu bemächtigen. Auf 
dem Reichstage von Abroga (im Februar 1597), ließ Karl ſeine 
Maske fallen, erklärte Sigmund für entthront und brach in Fin⸗ 
land ein, um dort den Anhang des Königs zu zerſtreuen. Sigmund 
knüpfte vergeblich Unterhandlungen mit Karl an. 

Jetzt erhielt Sigmund von dem Warſchauer Landtage die Er⸗ 
laubniß, eine Reiſe nach Schweden zu unternehmen. 

Zamojski rieth ihm, eine impoſante Armee mitzunehmen. Aber 
der König war der Meinung, daß ſein gutes Recht und die Ueber⸗ 
zeugung ſtärker ſei, als alle Waffen. N 

Nachdem der König am 8. Auguſt 1598 in Kolmar gelandet 
war, traf er mehrere Male mit Karl zuſammen. Aber Letzterer 
war der ſtärkere und errang in der Schlacht von Streng⸗ 
broo, nahe bei Linköping, am 25. September den Sieg. 
Sigmund ſah ſich gezwungen, die demüthigendſten Friedensbedin⸗ 
gungen zu unterzeichnen, und flieg bei Danzig am 30. Oktober 


wieder an's Land. 
12 * 


— 180 — 


Da Karl von Südermannland feiner Herrſchſucht keine Schranken 
ſetzte, ſo vereinigte Sigmund im Jahre 1600 Eſthland mit Polen. 

Jetzt faßte Karl den Plan, Liefland anzugreifen. Aber die 
polniſchen Generale Radziwill, Dembruski, Chodkiewicz und Za⸗ 
mojski ſchlugen an allen Punkten die Einfälle der Schweden zurück. 
Am 18. Dezember 1601 bemächtigte ſich Zamojski der Stadt 
Wolmar und nahm Karloſen, den Sohn Karls von Südermann⸗ 
land, gefangen, ebenſo den Obergeneral Pontus de la Gardie. 
Der Erſtere wurde nach Rawa in Polen geſchickt und ſtarb dort 
in der Gefangenſchaft. 

Anſtatt den Polen Geld und Amunition zu ſenden, ſchickte 
ihnen Sigmund III. leere Verſprechungen. Ueber dieſe unver⸗ 
zeihliche Sorgloſigkeit aufgebracht, vertheilte Zamojski feinen 
eigenen Geldvorrath unter die Truppen, legte den Oberbefehl in 
die Hände des Johann Karl Borejko Chodkiewiez nieder und zog 
ſich auf fein Landgut Zamose zurück (im Dezember 1602). Sein 
Alter und ſeine Wunden erheiſchten es, daß er ſich in den Ruhe⸗ 
ſtand zurückzog. Ye ? 

Während dieſer Zeit beſchäftigte ſich Sigmund III. weniger 
mit dem Kriege in Liefland, als mit den am Wiener Hofe ge⸗ 
ſponnenen Intriguen. Um ſeine nahe bevorſtehende Vermählung 
mit Glanz und Pracht zu umgeben, ſcharrte er alle ſeine Schätze 
zuſammen. Auf dem Landtage zu Warſchau (im Jahre 1603, 
Januar bis März), machte Zamojski den König auf die Gefahren 
einer Verbindung mit Oeſtreich aufmerkſam. Aber er verſchloß 
dieſer Warnung Herz und Ohren. 

Karl von Südermannland zog aus der Gleichgültigkeit ſeines 
Neffen den größten Vortheil und ließ ſich am 22. März 1604 
zum Könige von Schweden proklamiren. Er nahm den Namen 
Karl IX. an. Hierauf landete er in Lithauen, errang bei Weißen⸗ 
ſtein einen Sieg über Chodkiewiez und kehrte nach Stockholm 
zurück. 

Zamojski war ſeiner Auflöſung nahe; dennoch aber nahm er 
im Jahre 1605 (Januar bis März) am Warſchauer Landtage 
Theil. In einer langen Rede interpellirte er den König wegen 
ſeines privaten und öffentlichen Lebens. Am Schluſſe rief er: 
„Majeſtät! ich ſehe voraus, daß eine große Gefahr unſer Vater⸗ 
land und Ihre Majeſtät bedroht. Schweden hat Ihre Geburt 
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geſehen, aber Polen ernährt Sie, beſchützt Sie; Polen fleht Sie 
um Gotteswillen an: Beſſern Sie ſich! Wenn Sie glücklich ſein 
wollen, ſo müſſen Sie uns alle gleichmäßig lieben. Wenn Sie 
ein langes Leben erreichen wollen, wenn Ihnen Ihre Krone lieb 
iſt, ſo denken Sie an Polen!“ — 

Sigmund konnte ſeine Wuth nicht zähmen. Er erhob ſich von 
ſeinem Throne, legte die Hand an den Degen und ſprach ſehr 
erregt. Von allen Seiten erhob ſich ein Murren; die Senatoren 
und die Landboten verließen ihre Plätze. Zamojski winkte mit 
der Hand; tiefe Stille trat ein und der alte Hetmann ſprach die 
Worte: „Majeſtät, ſchlagen Sie nicht an den Degen, damit die 
Nachwelt Ihnen nicht den Namen Cajus Cäſar beilegt und uns 
„Brutus“ nennt. — Wir erwählen Könige, aber wir zertreten die 
Tyrannen! Regieren Sie, aber üben Sie keine Willkürherrſchaft 
aus!“ — Und Alles beruhigte ſich. Zamojski war damals Groß- 
feldmarſchall und Großkanzler der Krone. Er kehrte jetzt nach 
Zamose zurück und ſtarb daſelbſt am 3. Juni 1605. | 

Nachdem Karl IX. alles zu einem erneuten Kriegszuge vor— 
bereitet hatte, fiel er in Lithauen ein. 

Vergeblich belagerte er Riga. Hier erfuhr er, daß Chodkiewicz, 
welcher ſich bei Kirchholm an der Dzwina aufgeſtellt hatte, nur 
3400 Mann unter ſeinen Befehlen habe. An der Spitze von 
17,000 Schweden ſchloß Karl den lithauiſchen General am 27. Sep- 
tember 1605 ein. 

Als Chodkiewiez die Reihen ſeiner Truppen muſterte und von 
den überlegenen Streitkräften der Feinde ſprach, trat einer ſeiner 
Waffengenoſſen, fein Verwandter, Namens Paul Borejko Chodsko, 
der ſich bereits unter Bathory bei Pskow's Belagerung im 
Jahre 1591 ausgezeichnet hatte, vor und ſagte: „Die Schweden 
werden wir zählen, nachdem wir ſie beſiegt haben werden.“ Der 
General antwortete darauf: „Gott gebe es, daß Deine Voraus— 
ſagung ſich bewahrheitet! Mag ſein wie es will, Deine Worte 
ſind glückverkündigend!“ — 

Die Schlacht entbrannte; mit verzweifelter Wuth ſchlug man 
ſich mehrere Stunden lang herum. 

Chodkiewicz ſetzte ſeine Perſon überall der Gefahr aus. 

Während der Metzelei ſtürzte ſich ein ſchwediſcher Dragoner 
auf den berühmten lithauiſchen Feldhauptmann, und indem er den 
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Oberfeldherrn zu tödten glaubte, erſchlug er deſſen Adjutanten. 
Aber Chodkiewicz ſeinerſeits hieb dem Dragoner den Kopf ab. 
Endlich erlagen die Schweden der Bravour der polniſch-lithauiſchen 
Truppen. Die Schweden ließen 9000 Todte auf dem Schlachtfelde 
zurück. Karl IX. verdankte ſein gen nur der Schnelligkeit feines 
Pferdes. 

Der Siegesbericht dieſer Schlacht wurde in ganz Europa mit 
Bewunderung geleſen. Unter den von allen Seiten eintreffenden 
Glückwünſchungsſchreiben an Sigmund III. und an Chodkiewiez war 
das Schreiben des Papſtes Paul III., aus dem Hauſe Borgheſe, 
das ſchmeichelhafteſte. Es war datirt vom 9. Dezember 1605. 

Unter ſolchen Aufpicien heirathete Sigmund zu Warſchau am 
14. Dezember die Erzherzogin Conſtance von Oeſtreich, die 
Schweſter ſeiner erſten Gemahlin Anna. 

Trotz der Schlacht bei Kirchholm ſielen die Schweden im 
Jahre 1608 von Neuem in Lithauen ein und bemächtigten ſich 
der Orte Düngmünde, Kokenhauſen und Tellin. Aber Chodkiewicz 
erſchien mit friſchen Heeresabtheilungen, nahm den Schweden im 
Jahre 1609 die feſten Schlöſſer in Liefland wieder ab und ver— 
einigte ſich mit den Eſthländern. Seit dem beruhigte ſich Liefland 
und der Kriegsſchauplatz wurde nach Moskau verlegt. Hier 
machten ſich mehrere Czaren die Oberherrſchaft ſtreitig und er— 
würgten ſich gegenſeitig, um über die dortigen Völker zu gebieten. 


Zwölftes Kapitel. 


Ermordung der letzten Sproſſen aus dem Hauſe der Ruriks in Moskau. 
— Die falſchen Demetrius. — Kriege zwiſchen Polen und Rußland. — 
Schlacht bei Kluſchino im Jahre 1610. — Berufung des Wladislaus 
von Polen auf den Thron Moskau's. — Die Schuiskoj bemächtigen ſich 
des Czarenthrons, ſie werden durch Zamojski als Kriegsgefangene in 
Warſchau dem Könige Sigmund III. und den Würdenträgern Polens 
vorgeſtellt. — Tod des Czaren Schuiskoj und ſeiner Brüder. — Hi⸗ 
ſtoriſche Einzelnheiten, welche dieſe Ereigniſſe betreffen, 


Czar Iwan Waſſilewitſch der Grauſame, ſtarb, wie bekannt, 
am 18. März 1484. Er hinterließ zwei Söhne, Fedor und 
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Demetrius. Fedor war kränklich und der Frömmigkeit ergeben. 
Ihn beherrſchte Borys Godunof, der Großſtallmeiſter und Gou⸗ 
verueur von Wladimir an der Klasma. 

Im Jahre 1594 ließ Borys den Cäſarewitſch Demetrius zu 
Uglitſch tödten; im Jahre 1598 ließ er den Czar Fedor in ein 
unbekanntes Gefängniß werfen und bemächtigte ſich Moskau's. 

Leon Sapieha, der Großkanzler Lithauens, ſchloß im Namen 
Sigmunds III. mit dem neuen Czar Borys Godunsf, im Jahre 1601, 
einen Frieden auf 20 Jahre ab. Aber da Borys den Karl IX. 
begünſtigte, ſo wartete Sigmund mit Ungeduld die nächſte Ge— 
legenheit ab, da er ſich rächen könnte. Und dieſe Gelegenheit bot 
ſich dar. 

Im Jahre 1603 trat ein Mann auf, der ſich für den Czar 
Demetrius ausgab und behauptete, er ſei durch Unterſchiebung 
eines Anderen dem Morde in Uglitſch entgangen. 

Georg Mniszech, ein polniſcher Magnat, protegirte dieſen 
Demetrius gegen das Verſprechen, daß letzterer nach feiner Thron— 
beſteigung im Czarat Moskau ſeine Tochter Marina heirathen 
werde. Und in der That gelang es dem Mniszech im Verein mit 
Demetrius, eine Schaar Freiwilliger in's Feld zu ſtellen. Mit 
dieſer Truppe überſchritten ſie im November 1604 den Dniepr 
bei Kiew. Hier ſtießen ſie auf Iwan Godunof, den Bruder des 
Czaren Borys, und auf die Fürſten Schuiskoj, welche geſchlagen 
wurden. 

In der Zwiſchenzeit war Czar Borys plötzlich in Moskau 
geſtorben. Demetrius hielt jetzt ſeinen ſiegreichen Einzug in dieſer 
Stadt ab, nahm von dem erledigten Czarenthrone Beſitz und 
Marina Mniszech wurde im Jahre 1606 feine Gemahlin. Die 
Feſtlichkeiten der Vermählung und der Krönung dauerten 18 Tage 
hindurch. Waſſili Schuiskoj nahm einen Augenblick allgemeiner 
Trunkenheit wahr, bildete mitten im Rauſche eine Verſchwörung, 
ließ den Demetrius erwürgen und eine große Menge wehrloſer 
Polen niederhauen. Nicht wenig Hochzeitsgäſte fanden ſo einen 
unerwarteten Tod. Schuiskoj ließ den Georg Mniszech und deſſen 
Tochter Marina in das Innerſte von Rußland abführen und 
machte ſich zum Czaren. Die entſeelten Reſte des Demetrius ließ 
er auf dem Marktplatze ausſtellen, um den Moskoviten ein War— 
nungszeichen gegen die Lockungen einer etwanigen neuen Intrigue 


— 184 — 


zu geben. Dieſe Vorſicht erwies ſich als völlig unzulänglich: 
ſchon im Jahre 1607 trat ein neuer Demetrius auf, welcher dem 
erſteren an Geſtalt ganz ähnlich war, und behauptete, der Himmel 
habe ihn unter ſeinen beſonderen Schutz geſtellt und am Leben 
erhalten. } 

Der neue Prätendent verſammelte eine bewaffnete Schaar, 
umgab ſich mit Leibwachen und ließ ſich in Tuſchino, in Moskau's 
Nähe, nieder. Schuiskoj's Moskoviten erlitten eine Niederlage. 
Der Marina gelang es, zu dem Prätendenten zu gelangen, und 
ſie erklärte, daß der neue Demetrius ihr rechtmäßiger Gemahl ſei. 

Die Polen hielten es für ihre Schuldigkeit, den Tod ihrer zu 
Moskau ermordeten Landsleute zu rächen und traten ſofort auf die 
Seite des Czars Demetrius. Ihre Haltung, den Moskoviten 
gegenüber, war fo achtungbietend, daß ein Theil der letzteren 
den König von Schweden, Karl IX., zu Hülfe rief. Eine andere 
Ruſſenpartei aber bot dem Wladislaus, dem Sohne des Sig⸗ 
mund III., die Czarenkrone an. So ſtanden die Augelegenheiten, 
als der im Anfang des Jahres 1609 zu Warſchau verſammelte 
Landtag die zur Führung des Ruſſenkrieges nothwendigen Fonds 
bewilligte. 

Während die Schweden in der Gegend von Pskow und Nowo⸗ 
grod für Schuiskoj's Sache kämpften, ſetzte ſich Sigmund III. an 
die Spitze ſeiner Heere und belagerte ſeit dem 29. September 1609 
Smolensk, welches zu Sigmunds I, Zeit den Moskoviten durch 
Glinski's Verrath in die Hände gefallen war. Die Belagerung 
zog ſich in die Länge; Unterhändler flogen von Smolensk und 
Moskau nach dem Lager hin und zurück, ohne jedoch einen Ver— 
gleich zu erzielen. Endlich ſah ſich Demetrius, in Folge ſeines 
unklugen Benehmens und ſeines ungeregelten Lebens, genöthigt, 
nach Kaluga zu fliehen, und Czar Schuiskoj, durch die Schweden 
unterſtützt, konnte ſeine Kräfte concentriren, Smolensk entſetzen 
und Sigmunds III. Rückzug erzwingen. 

Die Unentſchiedenheit des Königs bewog den Stanislaus 
Lolkiewski dazu, einen kühnen Handſtreich zu wagen. Die Mos— 
koviten und Schweden waren nach ihrer Vereinigung etwa 40,000 
Mann ſtark, die Stärke der Polen und Lithauer betrug 8000 
Mann. Mit dieſer trat Zolkiewski einen Eilmarſch an, erſchien 
wider alles Erwarten auf dem Felde von Kluſchino, oberhalb 
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Giatsk. Am Vormittage des 4. Juli 1610 griff er den beſiegten 
Feind an und errang einen der denkwürdigſten Siege, welche in 
Polens Annalen verzeichnet ſind. Am 27. Juli erklärten die 
niedergeſchmetterten und ſchreckerfüllten Moskoviten ihren Czar 
Waſſili Schuiskoj für abgeſetzt. 

Lolkiewski ſchlug ſein Hauptquartier an Moskaus Thoren 
auf; nach vielen Hin- und Herreden unterzeichnete er in Ueber- 
einſtimmung mit den moskovitiſchen Bevollmächtigten, am 27. Auguſt, 
das Wahldiplom, kraft deſſen die Czarenwürde an Wladislaus 
übertragen wurde. } 

Hierauf zwang Lolkiewski den falſchen Demetrius zur Flucht, 
zog in Moskau ein und nahm ſein Hauptquartier im Kremlin. 
Um die bei Kluſchino bewieſene Tapferkeit des Paul Chodeko zu 
ehren, vertraute er die Bewachung dieſes Platzes für einige Zeit 
dem Adam Chodzko, dem Sohne Pauls, an. 

Am 28. Oktober erſchien in Smolensk's Nähe eine mosko— 
vitiſche Geſandtſchaft vor Sigmund III. Im Wahldiplom des 
Wladislaus war feſtgeſtellt, daß derſelbe unverzüglich zur Ueber— 
nahme der neuen Regierung abreiſen, daß er die Sitten und die 
Gebräuche ſeiner neuen Unterthauen beobachten und bei der Krö⸗ 
nung den griechiſchen Ritus annehmen werde. Die letztere Be— 
ſtimmung, welche den Anſichten derjenigen Partei widerſprach, die 
eine innige Bereinigung der Schismatiler mit der römiſch-katho⸗ 
liſchen Kirche betrieben, zwang Sigmund, ſich auf die Seite der 
letzteren Partei zu ſtellen. Er forderte jetzt die Czarenwürde für 
ſich, und aus dieſem Grunde zögerte er mit ſeiner Erklärung, mit 
welcher er länger ſäumte, als nöthig war. 

Zoltiewski, deſſen Ruhm bereits den Neid einiger böswilligen 
Hofleute erregte, wurde müde, die Erklärung des Königs abzu— 
warten. Er übertrug das Kommando über einen zu Moskau 
ſtationirten Theil ſeiner Heere dem Wincenz Goſiewski und begab 
ſich zum Sigmund. Zugleich führte er er den Czar Schuiskoj 
und deſſen zwei Brüder als Kriegsgefangene mit. — Der eine 
dieſer Brüder des Czares hatte in der Schlacht von Kluſchind 
den Oberbefehl über die Schaaren der Moskoviten geführt. 

Unterdeſſen war der falſche Demetrius im Dezember deſſelben 
Jahres durch die Soldaten ermordet und Marina war an Gift 
geſtorben. Niemals hat ſich je eine günſtigere Geſtaltung der 
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Verhältniſſe zur Vereinigung der beiden rivaliſirenden Nationen 
0 dargeboten. In Sigmund III. Händen lag das Schickſal aller 
ſlavoniſchen Völkerſchaften. Hätte er ſich feiner Stellung dazu 
bedient, um die Freiheit und die Civiliſation auszubreiten, ſo hätte 
Polen der ganzen Politik des Nordens eine beſſere Richtung geben 
können. Aber die ſtupide Gleichgültigkeit des Königs machte ihn 
unfähig dazu, ſeiner Aufgabe bewußt zu werden, und die Intriguen 
der ungeduldigen Kamarilla verdarben Alles. 

Schmerzerfüllt verließ Lokkiewski Moskau und ging nach 
Podolien, um die Moldau-Walachen zu überwachen, deren Beneh— 
men böſe Abſichten verriethen. 

Chodkiewiez übernahm den Oberbefehl von Neuem. Am 
13. Juni 1611 kehrte Smolensk unter die polniſche Herrſchaft 
zurück. Und als Sigmund nach Warſchau zurückkehrte, führte 
ihn Eolkiewski feine Gefangenen, den Czar Schuiskoj und deſſen 
zwei Brüder, vor. Dieſe impoſante und denkwürdige Vorſtellungs— 
ceremonie fand am 29. Oktober 1611 im königlichen Schloſſe zu 
Warſchau vor einer großen Verſammlung der dazu aus ganz 
Polen eingeladenen Würdenträger ſtatt. 

Der Maler Dolabella fertigte ein nach der Natur aufgefaßtes 
Gemälde dieſer Vorſtellung an; das Kunſtwerk wurde im könig⸗ 
lichen Schloſſe aufbewahrt. Was die ruſſiſchen Gefangenen an— 
betrifft, ſo nahmen ſie ihre Wohnung in Guſtynin an der Weichſel, 
wo ſie auch ſtarben. Ihre Körper wurden nach Warſchau gebracht 
und in der Dominikanerkirche beigeſetzt, und zwar in der Kapelle, 
welche ſeitdem die Moskovitenkapelle heißt. Das Mauſoläum 
wurde mit einer Marmortafel verſehen, welche die Grab— 
ſchrift trug. 

Im Jahre 1634 brachte es Czar Michael Federowitſch bei 
Czar Wladislaus IV. dahin, daß man die Aſche Schuiskoj's aus⸗ 
lieferte. Sie wurde nach Moskau gebracht. Im Jahre 1717 
ſetzte Peter I. bei Auguſt II. ſeine Forderung der Entfernung des 
Gemäldes von Dolabella durch. 

Im Jahre 1766 brachte es Catharina II. durch die Gewandtheit 
ihres Botſchafters Repnin dahin, daß die Marmortafel in der 
Dominikanerkirche zerſchlagen wurde. e 

Im Jahre 1819 ſchoß ſich ein unglücklicher Dominikanermönch 
eine Kugel durch den Kopf. Da der Selbſtmord in einer mit dem 
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Kloſter zuſammenhängenden Zelle geſchehen war, ſo ' ſprengte die 
moskovitiſche Polizei das Gerücht aus, die That der Selbſtentlei⸗ 
bung ſei auf einem Altare der Kirche verübt worden. Aus einer 
ſolchen Profanation wurde der Schluß gezogen, daß die entweihte 
Kirche unmöglich länger ſtehen bleiben könne. Man legte auch 
ſofort Hand an's Werk; im Jahre 1826 wurde die Dominikaner⸗ 
kirche niedergeriſſen. Das letzte Denkmal jener glänzenden Periode 
war verſchwunden. 0 

Auf dem Platze des zerſtörten Gotteshauſes erhob ſich ſpäter 
das Gebäude der Warſchauer Geſellſchaft der Freunde der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Hier war die Broneeſtatue des Kopernikus, ein Werk 
Thorwaldſen's, aufgeſtellt. Aber im Jahre 1832 hob Nikolaus J. 
den literariſchen Verein auf und verlegte die Lotterieverwaltung 
in das Gebäude derſelben. 

Aber wir wollen zum Jahre 1611 zurückkehren. 


Brtizehntes Kapitel. 


Fortſetzung des Krieges zwiſchen Polen und Rußland. — Niedermetze— 

lung der Polen in Moskau. — Michael Pomanof wird zum Czar proklamirt. 

— Waffenſtillſtand von Diwlina im Jahre 1618. — Krieg mit der Türkei; 

Tod des Zoltiewsli. im Jahre 1620; Tod des Chodkiewiez im Jahre 

1621. — Friede mit der Türkei. — Krieg mit Guſtav Adolf. — Tod 
Sigmunds III. 


Nach der Ceremonie der Vorſtellung der Czarn vor Sigmund III. 
eröffnete der König am 9. November 1611 den Landtag. Damals 
wurde auch dem Markgrafen Johann Sigmund von Brandenburg die 
Inveſtitur der nach dem Tode des Albert Friedrich von Anspach 
erledigten Herzogswürde von Preußen gegeben. Am Schluſſe des 
Landtages beſchwor der neue Herzog die niedergeſchriebenen Be— 
dingungen und erhielt unmittelbar darauf die vorſchriftsmäßige 
Belehnung. Die moskovitiſche Angelegenheit wurde mit Lauigkeit 
betrieben. Man bewilligte nur eine unbedeutende Auflage, 
deren Erlös kaum hinreichte, um den in Moskau ſtehenden Trup— 
pen die Löhnung auszuzahlen. 
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Da die Moskauer inne wurden, daß Sigmund ſie hinterging, 
ſo erregten ſie einen Aufſtand. An die Spitze der Rebellen ſtellten 
ſich Pojarskoj und Minine. 0 

Es entbrannte ein ſchauerlicher Kampf, der drei Tage hindurch 
währte (vom 28. bis zum 30. März 1611). Am letzten der drei 
erwähnten Tage wurden zwei Drittheile Moskaus durch eine 
große Feuersbrunſt eingeäſchert. Die Polen behaupteten ſich zuletzt 
in der mehr oder minder entlegenen Umgegend der Stadt und 
hielten ſich bis zum 7. Januar 1612. Aber zuletzt wurden ſie 
müde, vergeblich auf Hülfe zu warten, und einige derſelben räum— 
ten die ruſſiſche Reſidenz, ſchloſſen eine militairiſche Konföderation, 
kehrten nach Polen zurück und erhoben hier mit Gewalt ihren 
rückſtändigen Sold auf den Domänen des Königs und den Gütern 
der Geiſtlichkeit. Die in Moskau zurückgebliebenen Polen ſchloſſen 
gleichfalls eine Konföderation unter ſich ab. Denn Sigmund III. 
antwortete nur mit lügenhaften Verſprechungen, wenn Chodkiewicz 
die dringendſten Briefe an ihn geſandt hatte. 

Endlich verſammelte ſich ein neuer Landtag in Warſchau (im 
Juni 1612). Als derſelbe den Schluß ſeiner Arbeiten erreicht 
hatte, verließen Sigmund und Wladislaus Warſchau und begaben 
ſich nach Orsza. Aber ſie waren zu ſpät gekommen. Die Mos— 
koviten hatten den Michael Romanof auf ihren Thron berufen 
und der König kehrte um und ging nach Polen zurück. 

Die Ordres des neuen Czaren verfolgten die Marina Naiszech. 
Im Dezember des Jahres 1612 wurde ſie ſammt ihrem Sohne 
in der Wolga ertränkt. 

Die Polen konnten indeſſen ihren Anſprüchen nicht gleich ent— 
ſagen. Im Jahre 1617 unternahm der Kronprinz Wladislaus 
einen Kriegszug gegen Moskau. a 

Als er in Wiazma angekommen war, wurde er hier am 
29. Oktober als der legitime Czar anerkannt. Die dem Michael 
Romanof ergebene Partei hat ſich freilich dem widerſetzt, aber 
Wladislaus und Chodkiewicz erſchienen vor Moskau, wo Peter 
Kanaszwice, der Koſakenhetmann, ſich mit den Polen vereinigte. 
Anſtatt den Kampf auf Tod und Leben einzugehen, zogen es beide 
Armeen vor, durch Unterhandlungen ſich aus der Verlegenheit zu 
ziehen. Nach langen Verhandlungen ſchloß man am 11. Dezem— 
ber 1618 zu Diwlina einen 14jährigen Waffenſtillſtand ab, welcher 
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für Polen vortheilhaft war; denn Rußland gab die Provinzen 
Smolensk, Severien und Czerniechow heraus, indem es zugleich 
die hiſtoriſch-rechtsgültige Wiederkehr dieſer polniſchen Ländergebiete 
zum Mutterſtaate anerkannte. £ 

Kaum hatte Polen von der Nordſeite her Frieden und Ruhe 
erhalten, als die Tataren, die Moldauer, die Walachen und die 
Türken von Süden her Alles in Unruhe verſetzten. Stanislaus 
Jolkiewski übernahm den Oberbefehl über die Polen. Anfangs 
war er ſiegreich; aber durch Gratian, den Hospodar der Moldau, 
verrathen, wurde er bei Ceſora am Pruth angegriffen. 

Nach einem achttägigen, mitten durch die Tataren und Türken 
bewirkten Rückzuge, gelangte Lolkiewski endlich zum Dnieſtr. 
Einige ſeiner Waffengenoſſen riethen ihm zu Unterhandlungen. 
Aber der Oberfeldherr entgegnete: „Gott hat mir Polens Ehre 
anvertraut; ihm allein habe ich Rechenſchaft darüber abzulegen. 
Wir wollen ſterben, aber wir wollen uns nicht ergeben!“ — Er 
ſtürzte ſich mitten in die feindlichen Haufen hinein, ſein Säbel 
hieb noch einige Köpfe ab, aber bald erlag er ſelbſt, am 7. Ok— 
tober 1620. 

Der zweite Befehlshaber, Stanislaus Koniecpolski, wurde 
ungeachtet ſeiner Bravour zum Gefangenen gemacht und nach 
Conſtantinopel abgeführt. a 

Da die Tataren keinen Widerſtand mehr fanden, ſo verwüſteten ſie 
die ruſſiſchen Gebiete, und der Sultan, welchen die letzten Siege 
ſtolz gemacht hatten, kündigte an, daß er im nächſten Sommer 
mit noch impoſanteren Heereskräften erſcheinen und Polen unter— 
jochen werde. N 

Und in der That ſchlug der Sultan Osman, im Auguſtmonat 
des Jahres 1621, an der Spitze von 120,000 Mann ſein Lager 
Angeſichts der Stadt Chovin am Ufer der Dnieſtr auf. Chod— 
kliewicz ſtellte ſich ihm hier mit kaum 30,000 Streitern entgegen. 
Es wurden mehrere Treffen geliefert, ohne daß die Ottomanen 
die Standhaftigkeit der Polen erſchüttert hätten. 

Im 6Bften Jahre feines Lebens fette Chodkiewiez, wiewohl er 
von ſo vielen ruhmreichen Feldzügen bereits erſchöpft war, ſeine 
Perſon den größten Gefahren aus und trug auf ſeiner Degenſpitze 
den Schreck bis in das Lager des Sultans. N 

Indeſſen fühlte Chodkiewiez, daß ſein Ende herannahe, ließ 


— 190 — 


ſich in fein Zelt tragen und hier, auf dem Sterbebette, legte er 
ſein Kommando zu Gunſten des Lubomirski nieder. Indem er 
ſeine Waffengenoſſen zur Ausdauer ermahnte, hauchte er ſeinen 
letzten Athemzug aus. So ſtarb der Held am 24. Septem⸗ 
ber 1621. a 

Durch die letzten Worte des ſterbenden Heerführers entflammt, 
nahmen die Polen den Kampf wieder auf und gingen zum An— 
griffe über. In Folge des errungenen Sieges zwangen ſie die 
Ottomanen zu einem für die Polen vortheilhaften Friedensſchluſſe, 
welcher am 9. Oktober gezeichnet wurde. Der Sultan kehrte jetzt 
nach Conſtantinopel zurück; hier wurde er von den Janitſcharen 
dafür erſchlagen, weil er in dem letzten Feldzuge 60,000 Menſchen 
nutzlos hingeopfert hatte. 

Der junge König von Schweden, Guſtav Adolf, benutzte die 
Zeit, da Sigmund in anderweitige Kämpfe verwickelt war, und 
griff von 1621 bis 1629 das polniſche Reich zu ſieben verſchiede⸗ 
nen Malen an. In dieſen Unruhen verband ſich der Herzog von 
Preußen mit den Schweden. Dennoch aber gelang es dem Muthe 
der Polen, den Sieg über dieſe Gegner zu erkämpfen. 

Koniecpolski errang am 29. Juni 1629 über die Schweden 
unter Guſtav Adolfs Führung den Sieg bei Stuhm. Der 
Schwedenkönig trug auf Friedensſchluß an, verſprach allen At 
ſprüchen auf Eſthland und Liefland zu entſagen, wofern Sigmund 
ſich ſeinerſeits allen Anſprüchen auf Schwedens Krone begeben 
würde. Am 29. September wurde auch wirklich ein ſechsjähriger 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Während dieſes Zeitraums ſollte 
man über die weiteren Bedingungen verhandeln. 

Sigmund ſtarb in Warſchau, am 30. April 1632, im 66ſten 
Jahre ſeines Lebens, im 44ſten Jahre ſeiner Regierung, ohne daß 
er jemals während dieſer ſo außerordentlichen, langdauernden 
Staatsverwaltung den ganzen Umfang feiner Miſſion begriffen 
hätte. Das damalige Polen verdankte ſein Heil und ſeinen Ruhm 
lediglich den vorzüglichen Kriegshelden, welche in Maſſe ſich her⸗ 
vorthaten. 


Bierzehntes Kapitel. 


Wahl Wladislaus IV. zum König von Polen. — Feldzug gegen 
Moskau. — Siege der Polen. — Friede von Polanowka im Jahre 1634. 
— Sendung des Trzebinski nach Conſtantinopel. — Heirath des Königs 
Wladislaus IV. mit Marie Luiſe von Gonzaga. — Polniſche Geſandt⸗ 
ſchaft in Paris im Jahre 1645. — Tod des Königs Wladislaus IV. 


Obgleich Sigmund III. ganz ſicher wußte, daß die überwie⸗ 
gende Mehrheit der Stimmen des Polenadels auf ſeinen Sohn 
Wladislaus fallen werde, verlangte dieſer Adel dennoch, daß die 
Wahl in der üblichen Form regelrecht vor ſich gehen ſollte. Der 
Primas berief alſo den Landtag zum 22. Juni 1632. Hier wurde 
der Wahllandtag auf den 27. September anberaumt. 

In dieſer Verſammlung brachen Mißverſtändniſſe aus. Da 
aber zu gleicher Zeit ſehr verdrießliche Nachrichten von einem 
Einfalle der Moskoviten, von einer Belagerung der Stadt Smo⸗ 
lensk und von dem Tode Guſtav Adolf's, der bei Lützen gefallen 
war, einliefen, jo wurde der Landtag eingeſchüchtert und Wladis⸗ 
laus ward am 3. November zum Könige praklamirt. Nachdem der 
junge Monarch die Pacta ebnventa beſchworen hatte, erfolgte 
ſeine Krönung am 6. Februar in Krakau. 

Um die Vorbereitungen zum Kriege gegen den Czar, welcher 
die ſo feierlich beſchworenen Verträge verletzt hatte, zu beſchleu— 
nigen, verließ Wladislaus IV. in Begleitung ſeines Bruders Jo⸗ 
hann Kaſimir am 6. Mai Krakau und begab ſich nach Wilna, 
wo er den Huldigungseid ſeitens des Herzogs von Kurland 
empfing. 

Im Dienſte des Königs beeiferte ſich die polniſch-lithauiſche 
Armee, welche nach Ruhm verlangte und vor Begierde brannte, 
am Czar für deſſen unaufhörliche Unthaten Rache zu üben. Der 
Groß-General von Lithauen, Chriſtoph Radziwill, befehligte den 
Vortrab. Er marſchirte geradezu auf Smolensk los und griff 
die Moskoviten mit ſo großem Nachdrucke an, daß er ihre Reihen 
durchbrach und dem Könige neue Triumphe bereitete. Wladislaus 
erreichte Smolensk am 2. September. Das Kommando in dieſer 
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Stadt übergab er dem Wojewoden Goſiewski und machte ſich auf, 
um den Feind zu verfolgen. Ein gewiſſer Schin oder Schein 
war der Oberbefehlshaber der aus Moskoviten, Koſaken und Deut— 
ſchen zuſammengeſetzten feindlichen Schaaren. Denn der Czar hatte 
ſeine Söldner aus allen Ländern zuſammengeworben. Seine 
Heeresſtärke belief ſich auf 46,000 Mann, während die Polen und 
Lithauer nur 20,000 Köpfe zählten. 

Nichtsdeſtoweniger verſchanzte ſich Schin in ſeinem Lager und 
verließ ſich darauf, daß Hungersnoth und ſtarker Froſt den König 
Wladislaus an der Fortſetzung des Kampfes hindern werden. Aber 
der Moskovite irrte ſich dabei gewaltig; ungeachtet des Schnees und 
heftigſten Froſtes kämpfteu die Polen durch fünf Monate (vom 
Oktober 1633 bis zum Februar 1634) mit einer erſtaunenswer— 
then Ausdauer. Inzwiſchen wurde dem König die Kunde von 
einem neuen Siege gebracht, welchen Koniecpolskt am 22. Oktober 
bei Paniowce am Dnieſtr über die Türken und Tataren errun— 
gen hatte. Auf dieſe Weiſe rächte ſich das polniſche Schwert 
allerorts für die feindlichen Einfälle in das polniſche Gebiet. 

Die Armee des Königs Wladislaus verminderte ſich, abex die 
Soldaten zeigten eine ſo große Ausdauer, daß Schin trotz der 
täglich zu ihm ſtoßenden Verſtärkungen am 1. März 1634 ſich 
auf Gnade und Ungnade ergeben mußte. Eine große Menge 
Amunition, Kanonen und Waffen wurden erbeutet und erhöhten 
den Glanz dieſes Tages. 

Schin knieete vor dem Könige nieder und verblieb in dieſer 
Stellung, bis Radziwill ihm befahl, zu Pferde zu ſteigen und ſich 
auf den Weg zu machen. 

Die Folge dieſer Kapitulation war, daß der König Dorogo— 
buje⸗Wiazma, Kaluga und Mojaisk nahm, und ſogar die Stadt 
Moskau bedrohte. Durch das ſchnelle Vorſchreiten der Polen in 
Schreck geſetzt, bat der Czar Michael Fedorowitſch dringend um 
Frieden, welchen ihm der König auch gewährte. 

Der Friede wurde am 5/15. Juni 1634 am Ufer der Polo⸗ 
nowka in der Nähe von Wiazma geſchloſſen. Kraft dieſes Frie— 
densvertrages entſagte der König von Polen auf das ihm am 
27. Auguſt 1610 ſeitens der Moskoviten übertragene Recht, den 
Czarentitel von Moskau zu führen. Zugleich erkannte er den 
Michael als Czar von Moskau und als Selbſtherrſcher der Ruſſen 
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an, ohne daß jedoch dieſer Titel demſelben irgend ein Anrecht 
auf jene Ländergebiete geben ſollte, welche von Alters her zu 
Polen gehörten. bm 5 

Seinerſeits entſagte der Czar mit Einſtimmung feines Rathes, 
der Bojaren und anderer aus allen Städten erwählter Perſonen 
auf jene Städte und Diſtrikte, welche bereits durch den Waffen- 
ſtillſtand von 1617 an Polen abgetreten waren, d. h. auf 
Smolensk, Biekaja, Dorogobui, Roslavi, Morowsk, Czernie— 
chow, Starodub, Peczep, Trubozewsk, Newel, Siebiez, Krasno 
und den Diſtrikt von Wielicz. Er erkannte an, daß Eſthland, 
Liefland und Kurland ein legitimer Beſitz Polens ſei und ver- 
pflichtete ſich, Jedermann, wer dieſe Provinzen angreifen würde, 
den Durchgang durch ſeine Territorien zu verbieten. Er geſtand 
dem Könige die Führung des Titels eines Herzogs von Rußland 
zu. Die beiderſeitig gemachten Kriegsgefangenen wurden in Frei⸗ 
heit geſetzt. Die Kriegskoſten trägt der Czar. Den Polen wird 
eine große Anzahl Zobelfelle geliefert werden. Dieſer auf ewige 
Zeiten abgeſchloſſene Friede wurde in Moskau am 19. März und 
in Warſchau am 3. Mai 1635 ratificirt. 

Wenn die darin geſtellten Bedingungen mit aufrichtiger Treue 
wahrgenommen worden wären, ſo hätte Europa eines feſten und 
dauerhaften Friedens genießen können. In der Zeit, da man über 
den Friedensſchluß mit Moskau Unterhandlungen pflog, wandte 
Wladislaus IV., da er des Abſchluſſes der Verträge ſicher war, ſein 
Augenmerk auf die Türkei. Ohne auf den in Chocim am 9. Ok⸗ 
tober 1621 abgeſchloſſenen Frieden Rückſicht zu nehmen, ſuchten 
die Türken, welche unter der Hand vom Czaren bearbeitet waren, 
Mittel ausfindig zu machen, um die Verträge zu brechen. Dem⸗ 
zufolge wurde der Kammerherr von Lemberg, Andreas Trembinsli, 
ſeitens Wladislaus IV. an den Hof Amurats IV. abgeſandt. 

Nach Beſiegung mancher Hinderniſſe wurde der polniſche Send⸗ 
bote dem Sultan am 29. März 1634 vorgeſtellt. Der Großherr 
der Türken fragte ihn mit gebieteriſchem Toue: 

— In welcher Abſicht biſt Du nach Stambul gekommen? 

— Ich bin gekommen, um nach der alten Sitte Eure Hoheit 
der freundſchaftlichen Geſinnung ſeitens meines erhabenen Czareu, 
des Königs Wladislaus IV., zu verſichern, und um das mit So⸗ 
liman abgeſchloſſene Bündniß zu befeſtigen. 
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— Es handelt ſich nicht mehr um Frieden und Bündniß, 
ſondern um einen blutigen Krieg. Es kann ſo lange von einer 
wahrhaften Freundſchaft und guten Nachbarſchaft zwiſchen uns 
nicht die Rede ſein, als Euer König von Lehiſtan nicht zugleich 
mit feinem ganzen Volke den Glauben des großen Mahomet an- 
nimmt, ſo lange er nicht einen jährlichen Tribut zahlt, ſeine 
Grenzfeſtungen ſchleifen läßt und die Koſaken vollſtändig ausrottet. 

— Eure Hoheit mögen erfahren, daß für die freie Nation der 
Polen ſchon der bloße Gedanke an eine Aenderung der Religion, 
an Tributzahlung und Zerſtörung der Grenzfeſtungen eine Be— 
leidigung einſchließt, zumal da ihre Armeen noch Waffen führen 
können. Und obgleich ich jetzt hier allein vor Euch daſtehe, fo 
bitte ich Eure Hoheit, mir zu geſtatten, daß ich Euch erkläre, wie 
ſehr mein Herz ſich dagegen ſträubt, in die vorgeſchlagenen An- 
träge einzugehen, und daß ich in einem Kriege die beſte Löſung 
dieſer Frage ſehe. 

— Du vergiſſeſt, daß ich der Monarch bin, vor welchem alle 
Nationen der Erde zittern! 

— Ich vergeſſe nicht, daß Ihr ein großer Potentat ſeid; aber 
ich weiß auch, daß ich zu Eurer Hoheit im Namen eines Königs 
rede, welcher allen Souveränen der Welt gleichgeſtellt iſt. 

— In dieſem Falle werde ich Polen mit meinen Soldaten 
überſchwemmen, ich werde meinen Säbel ziehen; Euer Land werde 
ich mit Feuer und Schwert verwüſten! 

— In Eurer Macht ſteht es, den Krieg zu erklären, aber der 
Sieg ruht in Gottes Hand. Auch König Wladislaus wird ſeine 
Säbelklinge ziehen. Der Monarch wird gegen den Monarchen 
in's Feld rücken; die Kraft wird ſich mit der Kraft meſſen; aber 
Polen iſt feines Sieges gewiß: die Felder von Chocim, von 
Saſowy- Roy, von Paniowee, die Engpäſſe der Moldau find 
lebende Zeugen, welche zu unſeren Gunſten reden. 

Bei der Nennung dieſer blutigen Denkmäler zitterten der 
Sultan und ſeine Miniſter vor Wuth. Erſtaunt über die kühnen 
Antworten des Polen, wandte ſich der Sultan zu den Seinigen 
und ſprach: „Ich wünſche, daß ihr dem Beiſpiele eines ſolchen 
Staatsmannes nachahmet!“ Er entbot dem Geſandten ſeinen 
Gruß und befahl, demſelben mit den üblichen Ehrenbezeugungen 
das Geleit zu geben. 
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Hierauf machten die Türken gewaltige Zurüſtungen zum Kriege; 
aber der Glücksſtern des Königs Wladislaus zerſtreute die Sturm- 
wolken. Da der Sultan von dem Frieden zu Polanowka gehört 
hatte, zu deſſen Abſchluſſe die Moskoviten durch die Polen ge— 
zwungen waren, ſo ſchickte er eine Geſandtſchaft an den König ab, 
um mit ihm zu unterhandeln. Im Juli befaßte ſich der Warſchauer 
Landtag mit dieſer Angelegenheit. ' 

Die Türken zogen die Angelegenheit ſehr in die Länge, und Wla— 
dislaus ſah ſich genöthigt, ernſthafte Kriegsrüſtungen zu treffen. Zu 
dieſem Zwecke brach er nach Lemberg auf; da erſt machte der Sultan 
der Sache ein ſchnelles Ende und im Februar des Jahres 1634 
ſchloß er einen für Polen ehrenvollen Frieden ab. 

Nach Beilegung dieſer Streitigkeiten mit den Türken ordnete 
Wladislaus die Angelegenheit mit Schweden. Bei der Ausglei— 
chung wurde der Vertrag von Stuhm (vom 12. September 1652) 
zu Grunde gelegt. Zu gleicher Zeit verhieß er den durch die 
polniſche Ariſtokratie vielfach bedrückten Koſaken ſeinen Schutz. 

Nachdem die Erzherzogin Cecilie Renate von Oeſtreich am 
24. März 1644 mit dem Tode abgegangen war, und die fran— 
zöſiſche Regierung willens war, ihren Einfluß auch auf Polen zu 
erſtrecken, wurde der Vicomte von Bregy, Herr von Flecelles, als 
franzöſiſcher Geſandter nach Warſchau geſchickt, um dem Könige 
die Hand der Marie Louiſe, Tochter des Herzogs von Mantua, 
Karl von Gonzaga, anzutragen. Der Heirathsvertrag wurde am 
26. September 1645 in Fontainebleau gezeichnet. Eine mit vieler 
Prachtentfaltung auftretende Geſandtſchaft aus Polen holte die 
neue Königin aus Paris ab. Am 5. November fand die Trauung 
durch Prokuration im Beiſein Ludwigs XIV. ſtatt. Der König 
von Frankreich war damals acht Jahre alt. Am 10. März 1646 
heirathete Wladislaus die Königin zu Warſchau, und am 15. Juli 
wurde die junge Fürſtin in Krakau gekrönt. Da unſer Haupt- 
zweck bei dieſer populären Darſtellung der polniſchen Geſchichte 
dahin geht, die Ereigniſſe hervorzuheben, durch welche die beiden 
Nationen der Polen und Franzoſen zu verſchiedenen Zeiten in 
nähere Berührung mit einander gekommen ſind, ſo theilen wir 
die Schilderung eines Zeitgenoſſen von der Ankunft der polniſchen 
Geſandtſchaft in Paris und von der Abreiſe der Marie Louiſe 
von Gonzagna nach Polen mit: 
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„Am Sonntage, den 29. Oktober 1645, verfügte ſich Herr 
von Berlize, einer der bei Einführungen fungirenden Ceremonie⸗ 
meiſter, um eilf Uhr Vormittag mit den königlichen Staatskaroſſen 
in's Hötel Elboenf, da der Herzog dieſes Namens und ſein Sohn, 
der Prinz Harcourt, Befehl erhalten hatten, die polniſchen Ge⸗ 
ſandten bei ſich aufzunehmen. Letztere hatten das Diner zu Neully 
im Haufe des Herrn von Rambouillet eingenommen. Dabei ent⸗ 
ſtand ein Zerwürfniß zwiſchen Herzog von Elboeuf und den pol⸗ 
niſchen Sendboten. Erſterer nämlich beſtand darauf, mit letzteren 
unterwegs zuſammenzutreffen. Die Geſandten aus Polen aber 
weigerten ſich zu Pferde aufzuſitzen, wofern fie der Herzog nicht 
zuvor in Neully begrüßt hätte. Obgleich die Forderung dem 
Herzog etwas ganz Neues war, jo mußte die Sache doch in Ord— 
nung gebracht werden. Der Tag neigte ſich bereits ſeinem Ende zu, 
als die Geſandten durch das Thor Saint-Antoine in Paris einzogen. 

Girault, der Hülfsceremonienmeiſter, ordnete den Zug zu Pferde, 
ſtellte ſich an die Spitze deſſelben und ließ ſie in folgender Ord⸗ 
nung reiten: 

Den Reigen eröffnete der Hauptmann der Haiducken (der Leib⸗ 
trabanten des Palatins von Poſen). Dieſer voranziehende Haupt⸗ 
mann war ein Glied der Geſandtſchaft. Er war mit einem 
Dolman von gelbem Atlas und darüber mit einem langen mit 
Zobelfellen gefütterten Mantel bekleidet. Auf dem Kopfe trug er 
eine mit Zobel beſetzte Mütze von Goldbrokat; an dieſelbe war 
vermittelſt einer Agraffe von feinen Edelſteinen ein Reiherfeder— 
buſch befeſtigt. In der Hand trug er einen Busdigan; dies war 
eine Art Keule, deren unterſtes Ende mit vergoldetem Silberblech 
beſchlagen war. Zur Seite hing ein mit dicken Türkiſen ge⸗ 
ſchmückter prächtiger Krummſäbel. Sattel und Schabracke waren 
von goldgeſticktem Tuche. Die beiden nach polniſchem Schnitte 
verfertigten Steigbügel von maſſivem Silber waren breit und 
dick. Zügel, Bruſtrieme und Kandaren waren mit Goldketten von 
bewunderungswürdiger Arbeit durchflochten. Ein langer Degen 
hing von der einen Seite des Sattels herab. Seine Kompagnie, 
welche dreißig Mann zählte, marſchirte zu Fuße nebenher. Dieſe 
Mannſchaft hatte Zupans von rothem Tuche, die über der Schulter 
aufgeſchlitzten Aermel flatterten anmuthig herab. Der Mantel, 
von derſelben Farbe und dem nämlichen Stoffe, war über der 
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Schulter aufgerollt und von acht ſilbernen Schnallen feſtgehalten. 
Die Mützen waren mit Pelz verbrämt; über der Verbrämung 
ſah man ſtatt des Federbuſches ein Silberblech. | 

Als Waffe trugen fie auf der rechten Schulter einen Karabiner; 
auf der linken lag eine ſchwere Streitaxt. Die Köpfe waren alle 
glatt raſirt; nur oben auf dem Schädel des Befehlshabers war 
ein langer Haarſchopf zur Zierde reſervirt. Sämmtliche Schnurr— 
bärte waren von außerordentlicher Länge. 

Hierauf ſchritten vier auf die gleiche Art koſtümirte Männer 
einher; jeder von ihnen trug eine in zwei gleiche Felder getheilte 
Fahne; das eine Feld war gelb, das andere roth. 

Auf dieſe Fahnenträger folgten ſechs Pfeifer. Hierauf zog 
Wenceslaus Liszizynski, Biſchof von Ermland. Jetzt kam ein 
anderer Geſandter; dieſer war mit einem karmoiſinrothen Zupan 
von Atlas und mit einem Sammetmantel von gleicher Farbe be- 
kleidet. Beide Gewänder waren mit Zobelfellen gefüttert. Seine 
Mütze war ebenſo reich verziert, wie die Kopfbedeckung des erſten 
Hauptmanns. Sein Pferd, die übrige Equipage, ebenſo wie ſeine 
Kompagnie war in allen Dingen der voranſchreitenden ähnlich. 
Die Bekleidung unterſchied ſich nur durch die Farbe, und ſtatt 
der acht ſilbernen Schnallen trugen ſie deren ſechszehn an jeder Seite. 

Hierauf folgte Del Campo mit den adeligen Mitgliedern der 
Akademie. Unmittelbar darauf folgte der Hauptmann der Kara— 
biniers des bei der Geſandtſchaft attachirten Palatins. Sie waren 
mit einem Ueberrock von karminrothem Atlas bedeckt. Der grün— 
ſammetue Mantel war mit prächtiger Goldſtickerei reich verziert. 
An der grünen Mütze winkte ein dicker Federbuſch. 

Er ritt ein wundervoll geſatteltes Reitroß; zur Seite ſchwebte 
ein prächtiger Damascener; ein zweites ebenſo ſchönes Schwert 
war an dem Sattel befeſtigt. Die hinter ihm hermarſchirende 
Kompagnie von 26 Mann trug rothe mit Goldborten beſetzte 
Röcke und folgten in einer beſtimmten Entfernung. Dieſe Kom- 
pagnie war mit Karabinern bewaffnet; am Gurt hing ein Degen, 
und am Sattel baumelte ein großer Säbel. Jetzt zog der Stall- 
meiſter von Vaux mit den Edelleuten feiner Akademie einher. 
Ihre ſtolzen Roſſe waren mit goldenen Eicheln geſchmückt. Der 
erſte Hofedelmann dieſes Geſandten, Namens Trzeciecki, ritt in 
einem violetten Atlaszupan; ſein kragenloſer Mantel war von 
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veilchenfarbenem Doppeltaffet, mit Zobel beſetzt. In der Hand 
hielt er einen Hammer von Stahl; der Stiel des Hammers war 
vergoldet. Sein Degen und der mit Edelſteinen bedeckte Säbel 
erhöhten den Glanz, welcher ihn umſtrahlte. Der mit Silber- 
ſtickereien bedeckte Sattel von violettem Tuch, ebenſo wie die bis 
zum Erdboden niederhängende Pferdedecke beeinträchtigten durchaus 
nicht den Anblick des höchſt eleganten Pferdes. Er war der Führer 
von 24 Kammerleuten des Geſandten; dieſer brillante Aufzug ent⸗ 
faltete in dem Maße, als das Cortege vorſchritt, immer mehr Pracht. 

Trzeciecki's Kompagnie war mit weiten Dolmans von gelbem 
Atlas bekleidet, welche den Trägern vorzüglich gut ſtanden. Ihre 
Mäntel waren aus karmoiſinrothem Sammet gemacht und ebenſo 
wie die Dolmans gefüttert. Sie waren mit Goldſchnüren beſetzt, 
an deren Ende ein goldener Knopf hing. Alle Reiter ſaßen auf 
auserleſenen Reitpferden, welche ohne Ausnahme reich geſattelt 
waren; ſie trugen jeder einen Bogen und einen Köcher von Sammet, 
welchen vergoldete Pfeile füllten. 

Dem Trzeciecki folgte Hornolfini mit ſeiner Akademie; ihnen 
voran zog der erſte Edelmann vom Hofe des Biſchofs von Erm⸗ 
land. Ihn deckte ein Zupan von weißem Atlas, beſetzt mit einem 
breiten Pelzſaume, über welchem eine Silberborte herumlief. Sein 
amaranthfarbener Sammetmantel war mit Silberſtoff gefüttert. 
In der Hand hielt er eine prächtig eiſelirte Keule. 

Sechszehn Edelleute bildeten ſein Gefolge; ihr Zupan war 
von leinewandgrauem Atlas, mit Silberſtickereien beſäet. Die 
grüne Sammetmütze ſchmückte ein Buſch von Straußfedern. Sie 
waren ebenſo beritten wie die Vorigen; ihre Waffen ſchimmerten 
von Gold und Edelſteinen. Bei jedem Schritt der neuaufziehenden 
Kompagnien ſtieg die Bewunderung der Zuſchauer. 5 

In einiger Entfernung hinter dieſen bemerkte man den Memon 
mit ſeiner Akademie; hierauf folgten ſechs Trompeter, deren drei 
dem Palatin gehörten und mit gelben Atlaszupans bekleidet waren. 
Mützen und Mäntel waren von geſticktem rothem Tuche. Die 
anderen drei Trompeter hatten Zupans von weißem Atlas; ihre 
Mützen und Mäntel waren von grünem Tuche. Die Quaſten 
der Trompeter waren mit Gold und Silber durchwirkt und trugen 
die Wappen ihres Herrn. Bilinski, der Stallmeiſter des Woje⸗ 
woden, ließ vor ſich her ein weißes Berberroß von ausnehmender 


— 19 — 


Schönheit führen. Langſam ritt er vorwärts, ſeinen mit einem 
ſtolzen Reiherbuſche geſchmückten Kopf hin und her wiegend. Eine 


enorme Roſe, von Rubinen wie anderen feinen Steinen eingefaßt, 


ſchmückte ſeine Stirn und blendete das Auge des Zuſchauers. 
Bilinski trug ein ausnehmend prachtvolles Koſtüm, obgleich 
die Farben feines Schnaucks ernſter waren. Sein Zupan von 
purpurrothem Atlas war mit braunen in Silberfarbe ſchillernden 
Mardern beſetzt. Der über die Schultern geworfene Mantel war 
von eiſengrauem Sammet, mit ähnlichen Marderfellen beſetzt und 
von zwei goldenen Schnurbändern feſtgehalten. An den Enden 
der Drehſchnüre hingen große Eicheln; ſeine Mütze war von 
mattem Golde. Der Sattel ſeines türkiſchen Pferdes, aus Gold⸗ 
brokat verfertigt, war mit einer Menge Türkiſe und Diamanten 
beſäet; über die Decke des Pferdes waren hier und da recht an⸗ 
muthig Stickereien hingeſtreut. Der Halfter, der Schwanzriem 
und der Bruſtriem waren mit kleinen Ketten bedeckt. Außerdem 
waren hier Goldbleche angebracht, welche auf's Kunſtvollſte gear⸗ 
beitet waren, ſo daß ſie ſo dünn und biegſam waren, als ob ſie 
von Leder geweſen wären. Die Reitpferde von muſterhafter Voll⸗ 
kommenheit waren mit Silber beladen und trugen am Sattel ein 
ungeheures Schwert, deſſen maſſive ſichtbare Scheide mit Sma— 
ragden und Rubinen überdeckt war. 

In einiger Entfernung eröffneten drei mit verſchiedenfarbigen 
Atlasröcken bekleidete Muſiker den Aufzug mehrerer polniſcher 
Edelleute, welche ſich zufällig in Paris als Reiſende aufhielten; 
dieſe waren nach franzöſiſcher Mode gekleidet. 

Der Graf von Noailles, welchen die Prinzeſſin Marie Louiſe 
von Gonzaga den Geſandten entgegengeſchickt hatte, erſchien an 
der Spitze der halben Akademie des Marſchalls von Poix. In 
Abweſenheit des Stallmeiſters führte der Baron von Biron. Die 
andere Hälfte zog unter der Anführung des ebenfalls von der 


Prinzeſſin Gonzaga entſandten Grafen von Barrault. Der pol⸗ 


niſche Oberſt Szodrowski, Hauptmann der Ehrenchargen vom 
Hofe des Palatins von Poſen (Johann Opaliüski), zog hinter den 
Hofherren der Prinzeſſin auf. Er tummelte ein türkiſches Roß, 
deſſen Schabracke zur Hälfte weiß, zur Hälfte iſabellenfarben war. 
Den Sattel bedeckten kleine geſtickte Halbmonde von vergoldetem 
Silber. Der Oberſt hatte ein prachtvolles Kleid von Silberſtoff 
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angelegt und trug eine Mütze von gleichem Stoffe, welche mit 
Zobel beſetzt und mit zwei ſtolzen Reiherfedern geſchmückt war. 
Reiche ſternförmige Edelſteine, unterhalb des Federſtraußes ange⸗ 
bracht, ſchienen ihn feſtzuhalten. Ihm zur Seite marſchirten 
drei Fußgänger. Ihre vergoldeten Reiſeröcke von türkiſcher Form 
glichen einem blendenden goldenen Tiſchtuche. Ihre Waffen waren 
ein langes Beil, deſſen Handhabe mit Türkiſen und einer Menge 
anderer ſeltener Edelſteine beſetzt war. 

Noch niemals hatte Paris eine gleiche Pracht geſehen; der 
ganze verſchwenderiſche Luxus des Orients ſchien in der Haupt- 
ſtadt Frankreichs aufgehäuft zu ſein. Wohin ſich auch die Blicke 
wandten, ſie entdeckten nur funkelndes Gold und blitzende Edelſteine. 

Jetzt ließen ſich die von dem Könige, der Königin, dem Herzoge 
von Orleaus, dem Prinzen Conde und dem Herzoge von Enghien 
zum Empfange der Geſandten entgegengeſchickten Herren ſehen. 
Unmittelbar nach ihnen erſchienen der Couſin des Palatin, Opa⸗ 
ling, der Haushofmeiſter des Biſchofs, Alexander Sielski und 
Stanislaus Koslka, Graf von Steinberg. Sie waren mit grünen 
Ueberröcken bekleidet; darüber trugen ſie einen Rock von geblümtem 
Goldbrokat, von oben bis unten mit Diamantknöpfen, mit Sma⸗ 
ragden und Rubinen beſetzt. Von ihren Mützen nickten große 
Federbüſche herab. Die von ihnen gerittenen Pferde waren mit 
diamantgeſchmückten Goldblechen bedeckt; am Halſe der Reitthiere 
bligten mehrmals verſchlungene Ketten von vergoldetem Silber. 
Der Neffe des Biſchofs, Adrian Siupecki, ferner die Herren 
Euariſtus Belzki, Franz Ciszeuski, Stanislaus Watta, Kammer- 
herr des Poſener Palatinats und Geſandtſchaftsmarſchall, waren 
auf gleiche Weiſe beritten und gekleidet, wie die vorhergehenden. 
Johann Traginski war mit einem zobelbeſetzten Goldbrokatrocke 
bekleidet; unter dem an der Mütze angebrachten Reiherbuſche 
glänzten Diamanten. Sein Berberhengſt ſchüttelte einen koſtbaren 
Halfter von gepreßtem Golde. Der Sattel und die Decke von 
karmoiſinrothem Sammet waren mit goldenen und ſilbernen, zwiſchen 
Halbmonden funkelnden Sternen beſäet. Auf der Stirn des Pferdes 
blitzte ein Diamantenſchild, über welchem ein dicker Federbuſch wehte. 

Die Gelenkigkeit und Geſchicklichkeit des Pferdes war noch weit 
bewunderungswürdiger, als ſein Schmuck und ſeine Schönheit. 
Als es vor dem Palais-Royal vorbeiſchritt, ſenkte es ſich auf den 
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Wink des Reiters auf's Knie, bückte den Kopf bis zum Boden 
nieder, ſchüttelte ſeinen prachtvollen Federbuſch und entbot dem 
König und der Königin den ehrfurchtsvollſten Gruß. Die Aller⸗ 
höchſten Perſonen ſtanden auch auf einem Balkon, um den Anblick 
dieſer majeſtätiſchen Kavalkade zu genießen. 

Man bewunderte auch andere Magnaten, darunter die Herren 
Morsztyn, Johann Czarny Zawiſcha, den Neffen des Biſchofs, 
Orzechowski, und den Dienheim-Cholomski. 

Der von der Natur ſchon vortheilhaft bedachte, prächtig ge— 
kleidete Sekretär der Geſandtſchaft begleitete den polniſchen Miniſter— 
reſidenten Roncagli, deſſen mit einer ſchwarzen Sammetdecke ver— 
hülltes Reitroß durch den Hauptmann der Königsgensd'armen, 
Marquis Mioſſens, geleitet wurde. Man ſah auch den Cieklinski, 
Senator der polniſchen Republik, welcher mit einem mit Luchspelz be— 
ſetzten Rocke von Goldſtoff bekleidet und mit einer blauen Sammet— 
kappe bedeckt ein prächtig aufgezäumtes Araberroß ritt. 

Dem Cieklinski folgten Fürſt Radziwill und Zamojski, der 
Sohn des Großkanzlers der polniſchen Krone. Beide waren im 
ausgeſuchteſten Putze nach franzöſiſcher Mode. 

Jetzt zeigten ſich die beiden Geſandten, geführt von Berlize; 
zu beiden Seiten begleitet vom Herzog Elboeuf und feinem Sohne, 
dem Fürſten Harcourt. 

Der Biſchof ſtützte ſich mit dem Arme auf ſeinen Collegen auf. 
Er war mit den ſchönſten Gewändern bekleidet. Ein prachtvoller 
Talar von violetter Seide floß bis zu den Sohlen herab; das 
Haupt deckte ein grauer Hut; von den Schultern fiel ein mit 
breitem Hermelinſaume bordirter, mit weißem Atlas gefütterter 
Mantel herab. Um ſeinen Hals ſtrahlte ein Diamantenkollier und 
auf der Bruſt blitzte ein goldenes Kreuz von bewunderungswür— 
diger Arbeit. 

Der Palatin trug ein Reiſekleid von Goldbrokat; der Glanz 
der Edelſteine, womit daſſelbe bedeckt war, überbot an Pracht 
Alles bis jetzt Geſchilderte. Gegen den Schabrack, welcher fein 
ausnehmend ſchönes Pferd verhüllte, ſtach der Prachtſäbel ab; 
ebenſo fielen die mit himmelblauen Saphiren bedeckten Steig— 
bügel in die Augen. Die Hufen des Roſſes waren mit vier 
maſſivgoldenen Hufeiſen beſchlagen; der eine dieſer Beſchläge löſte 
ſich mitten auf der Straße los, da er, um den Luxus zu zeigen, 
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nicht feſt angenagelt war. Hierauf rollten die Karoſſen heran, 
unter dieſen machten ſich ſechs vorzüglich bemerkbar, da ihre Aus⸗ 
ſtattung und Ausſchmückung auffallend glänzend war. 

Dieſe Wagen waren mit Perſonen aus dem Gefolge der Ge- 
ſandten beſetzt; ſo fuhren hier z. B. die Beichtväter, Aerzte, 
Jeſuiten und andere deutſche und polniſche Geiſtliche, alle bereits 
zu höheren Würden befördert. 

Unter den Pferden befanden ſich vier türkiſche; 23 Pferde 
waren mit ſilbernen Hufeiſen verſehen; alle aber waren prachtvoll 
aufgezäumt. 

In einem ſolchen glänzenden Aufzuge durchzogen die polniſchen 
Abgeſandten faſt die ganze Stadt Paris, vom Thore Saint⸗Antoine 
bis zur Straße Neuve-Saint⸗Honore, wo fie im Hötel Vendome 
abſtiegen. Sobald ſie angekommen waren, erſchien der vom Könige 
zu ihrer Begrüßung abgeſandte Herr von Liancourt, der erſte 
Edelmann der Kammer des Königs. Seitens der Königin fand 
ſich ihr erſter Stallmeiſter, Graf Orvoy, ein. Zwei Tage nach 
dieſem glänzenden Einzuge wurden die Geſandten in einer Audienz 
empfangen. Dieſelbe fand unter denſelben Ceremonien ſtatt, 
welche den Einzug begleitet hatten, mit der Ausnahme jedoch, daß 
der Herzog von Joyeuſe die vornehmſten Mitglieder der Gefandt- 
ſchaft einlud, ſich der Hofequipagen zum Fahren zu bedienen. 

Alle Prinzen und ſämmtliche Großen des Hofes Sr. Majeſtät 
des Königs Ludwig XIV. wurden in's Louvre entboten, wo damals 
Ihre Majeſtäten wohnten. 

Herr von Rhodes, der Großceremonienmeiſter, empfing die Ge- 
ſandtſchaft unter Trommelwirbel. 

Hundert Schweizer, unter den Befehlen des Lieutenants Saint⸗ 
Marthe, waren in ſchönſter Ordnung auf der großen Treppe des 
Palais-Noyal aufgeſtellt. 

Hier begegneten die Geſandten dem Marquis von Chaudenier, 
Hauptmann der ſchottiſchen Garden. Er ſtellte ſich vor dem 
Großceremonienmeiſter auf, und die beiden Geſandten Seiner 
Majeſtät des Königs Wladislaus von Polen traten, geführt vom 
Herzoge von Joyeuſe, in die Gallerie. 

Nach Maßgabe, wie die polniſchen Magnaten in die Gallerie 
eintraten, ſtellte ſie der Ceremonienmeiſter ſo auf, daß ſie ein Spalier 
bildeten, damit für die Geſandten des Königs ein Durchgang frei bliebe. 
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Nachdem dieſe letzteren dem Könige und der Königin ihren 
ehrfurchtsvollſten Gruß entboten hatten, trugen fie. ihre Anrede in 
lateiniſcher Sprache vor und überreichten ihm Beglückwünſchungs⸗ 
ſchreiben. Der Staatsſekretair von Brienne nahm ſie aus den 


Händen Sr. Majeſtät ab. und erhielt den Auftrag, ſie in den 


Reichsarchiven niederzulegen. 

Nachdem die Geſandten das Palais verlaſſen hatten, begaben 
ſie ſich in's Hötel Nevers, um der ſchönen Prinzeſſin von Mantua 
ihre Huldigungen darzubringen, welche ſie auch am Eingange 
eines reich decorirten Saales auf's Freundlichſte empfing. Sie 
redeten die Prinzeſſin in lateiniſcher Sprache an und erſuchten 
dieſelbe, ein Diamantkreuz im Werthe von hundert tauſend Tha⸗ 
lern annehmen zu wollen. 8 

Der Biſchof von Orange antwortete auf die Anrede der Ge⸗ 
ſandten. Die Prinzeſſin, als ihre künftige Monarchin, geleitete 
ſie bis in die Mitte des Saales, wo ſie ſich von ihnen trennte. 
Am 27. November 1645 begab ſie ſich bereits auf den Weg nach 
Polen.“ 

Wie bereits berichtet, verheirathete ſich Marie Luiſe am 
10. März 1646 in Warſchau mit Wladislaus IV. Aber dieſe 
Ehe war, von keiner langen Dauer. Denn der König ſegnete 
das Zeitliche am 20. Mai 1648. Später vermählte ſich ſeine 
hinterbliebene Wittwe mit Johann Kaſimir, dem Bruder des 
Wladislaus. 


Tünfzehntes Kapitel. 


Polen, Frankreich und Rußland im Jahre 1654. — Die ruſſiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft in Paris. — Vergleichung der polniſchen Civiliſation mit der 
Bildung der Moskoviten. 

Die beiden nach Frankreich ausgefertigten polniſchen Geſandt⸗ 
ſchaften, ſowohl die früher geſchilderte von 1573, als die von 
1645, geben uns ein genaues und vollſtändiges Bild von dem 
Bildungsgrade Polens zu einer Zeit, als Moskau, obgleich es in 
denſelben Verhältniſſen ſich bewegte, noch immer auf einer tiefen 
Stufe der Barbarei ſtand. 
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Die polniſchen Abgeſandten entwickelten am Hofe Karl's IX., 
ſo wie am Hofe Ludwig's XIV. einen glanzvollen Luxus und eine 
Pracht, welche mit dem feinen Geſchmack am Hofe des großen 
Königs rivaliſiren konnte. Die gewiegten Männer, welche Polen 
repräſentirten, zeigten, daß ſie in allen Wiſſenſchaften bewandert 
waren; ſie waren mehrerer Sprachen mächtig, ſie waren elegant, 
mit der Courtoiſie vertraut und wurden die „Franzoſen des Nor— 


dens“ genannt. 


Werfen wir jetzt einen Blick auf die ruſſiſche Geſandtſchaft vom 
Jahre 1654. Hier iſt kein Vergleich, keine Kritik möglich. Es 
wird genügen, die Thatſachen darzuſtellen, indem die ungeſchminkte 
Wahrheit die mächtige Beredtſamkeit der Geſchichte begründet. 

Um ſich bei den auswärtigen Höfen vertreten zu laſſen, pflegen 
die Regierungen ihre Botſchafter aus der Zahl der gediegenſten 
und vorzüglichſten Staatsmänner auszuwählen. Die ruſſiſche 
Regierung wird ſonach den Ausdruck ihrer Fortſchritte im Reiche 
der Civiliſation abgeſendet haben. Danach ſcheint es aber, 
daß damals die Civiliſation in Rußland ſich ſehr langſam be⸗ 
wegt habe. 

Die Einzelheiten der mitzutheilenden Schilderung wird man 
um ſo eher als unparteiiſche und wahrheitsgetreue Darſtellung 
aufnehmen, da dieſelben durch einen Franzoſen, welcher als Augen⸗ 
zeuge berichtet hat, mitgetheilt ſind. Dieſer Franzoſe war nämlich 
der damalige Ceremonienmeiſter, welcher die Geſandten bei der 
Empfangsaudienz im Louvre vorgeſtellt hat: 

„In dieſer Zeit erſuchte der Czar Alexej Michajlowitſch, wel— 
cher im Begriffe war, über Polen herzufallen, den Ludwig XIV. 
um eine Intervention und Fürſprache bei Marie Luiſe von 
Gonzaga, der zweiten Gemahlin des Königs Johann Kaſimir von 
Polen, Bruders Wladislaus IV., damit dieſe Fürſtin ſich den Ab— 
ſichten des Czars nicht widerſetzte und ihm nach den Launen ſeiner 
Politik in Polen zu handeln geftattete, 

Die diplomatiſche Sendung wurde dem Knäſen (d. h. Für⸗ 
ſten) Conſtantin Metſchſcherski anvertraut. Wie bereits geſagt, 
hatte Rußland den ausgezeichnetſten unter ſeinen Staatsmännern 
auserwählt, und zu deſſen Begleitung war der zum Geſandtſchafts⸗ 
ſekretair ernannte Andreas Bozdanof auserſehen, eine zweite geiſtige 


* 


BETT —U Em m mn mm — 


— 205 — 


Größe des moskauer Hofes. Außerdem wurden noch ein Dolmet⸗ 
ſcher und einige Sklaven, welche Lakaiendienſte zu verrichten hatten, 
beigegeben. 

Die ſo organiſirte Geſandtſchaft begab ſich zuvörderſt nach 
Holland. Der außerordentliche Geſandte Frankreichs bei den 
Seneral-Staaten, Namens Chanut, fette. ſeinen Hof von der 
Ankunft der Moskoviten und von der Abſicht ihrer Sendung in 
Kenntniß. . 

Für den Czar war eine Geſandtſchaft wenig koſtſpielig; Ruß⸗ 
land hielt dabei an der orientaliſchen Sitte feſt, welche die Koſten 
der Unterhaltung ihrer Abgeſandten den auswärtigen Höfen zu 
tragen überläßt. Anſtatt die Geſandten mit baarem Gelde aus⸗ 
zuſtatten, gab der Czar Alexej ſeinen Botſchaftern ein Schreiben 
an den Souverän von Frankreich mit nebſt einer Denkſchrift, in 
welcher die Motive ſeiner Kriegserklärung an Polen lang und 
breit auseinandergeſetzt waren. In derſelben Schrift beklagte er 
ſich über die Treuloſigkeit der Koſaken, welche ſich zuerſt gegen 
den polniſchen König empört, dann ſich an Rußland angeſchloſſen 
hätten, um ſchließlich auch dieſe Macht zu täuſchen und ſich von 
Neuem unter die Oberhoheit Polens zu ſtellen. 

Einige Zeit nach dem Empfang dieſer Mittheilung ſeitens des 
Miniſterreſidenten Chanut in Holland erhielt der Miniſter des 
Auswärtigen, Graf von Brienne, in Paris den Beſuch eines 
Unbekannten. Letzteren begleitete ein Mann, welchen die Stadt 
Rouen als Führer und Dolmetſcher beigegeben. Der eine dieſer 
beiden Fremden war der ruſſiſche Geſandtſchaftsdolmetſcher Johann 
Wilner; der andere war der Dolmetſcher des Dolmetſchers; und 
man denke ſich! auch das genügte noch nicht. Wilner war ein 
Sohn flämländiſcher Eltern, welche ſich in Moskau niedergelaſſen 
hatten; er verſtand das Ruſſiſche und das Flämiſche. Aber dieſer 
zwei Sprachen war Niemand in Paris mächtig. Endlich fand 
man einen gewiſſen Bankier Friſſe heraus, welcher mit der flämi⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Sprache bekannt war. Mit Hülfe dieſes 
Mannes rechnete man aus den Worten der beiden Dolmetſcher 
denn doch etwas heraus, und man konnte ſich einigermaßen ver⸗ 
ſtändigen. 

Der Hof von Brienne kam endlich dahinter, worum es ſich 
hier handele; es handelte ſich nämlich um Fonds, welche man 
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dem ruſſiſchen Botſchafter nach Havre de Grace ſchicken ſollte, 
damit er im Stande wäre, ſeine diplomatiſche Sendung in Paris 
auszurichten. 

Der Graf Brienne beauftragte einen Ceremonienmeiſter, wel— 
cher die Geſandten einzuführen pflegte, mit der Aufnahme der 
Moskoviten. Nach der Beſchreibung eben dieſes Ceremonien— 
meiſters, die wir im Auszuge mittheilen wollen, werden die Leſer 
erſehen, wie dieſe Geſandtſchaft auftrat. 

Nachdem der Geſandte Moskaus eine Anweiſung aus Paris 
erhalten hatte, brach er mit ſeinem Gefolge auf und kam in 
Saint Denis, in dem Wirthshauſe zum „Königsſchwerte“ an. 
Hier machte er von Neuem Halt und wartete ab, ob man ihm 
die Zehrkoſten zahlen werde. Man ließ ihn acht Tage warten. 
Inzwiſchen wurden bei dem Cardinal Mazarin, bei der regieren⸗ 
den Königin, jo wie beim jungen Könige Berathungen abgehal- 
ten; zuletzt verſammelte ſich der Staatsrath bei dem Ober-Inten⸗ 
danten der Finanzverwaltung, welcher die Schnüre um die Geld— 
börſen feſt zog und nichts herausgeben wollte. 

Nach vielfachen Berathſchlagungen wurde man zuletzt darin 
einig, daß zum Unterhalt der moskovitiſchen Geſandtſchaft in Paris 
eine Summe von 2400 Livres verausgabt werden ſollte, daß 
man jedoch für das früher Verzehrte und Verwendete nicht auf- 
kommen könne. Man faßte alſo mit Servien den Beſchluß, für 
Wohnung, Zehrung und andere Dinge täglich 100 Livres auszu- 
ſetzen, dafür aber, was die Geſandten in Havre und ſpäter bis 
zu dem Tage, wo ſie ſich in die Wagen des Königs ſetzen würden, 
verzehrt hätten, ſollten ſie nichts erhalten. 

Der Ceremonienmeiſter fuhr alſo mit den Wagen des Königs 
und der Königin nach Saint Denis hinaus. Als er bei dem 
Wirthshauſe zum „Königsſchwerte“ angelangt war, nahm er den 
ruſſiſchen Geſandten und ſeine beiden Dolmetſcher zu ſich in die 
erſte Karoſſe; den zweiten Geſandten und einem Unterbeamten des 
auswärtigen Amts überließ er dem Geſandtſchaftsſekretair und 
zwei Holländern, welche mit demſelben aus Amſterdam gekommen 
waren. Acht in grüne ruſſiſche lange Röcke gekleidete Lakaien 
ſtiegen hinter den Karoſſen auf; aber bei der Einfahrt in die 
Stadt ſtiegen ſie ab und gingen neben den Wagentritten zu Fuß 
einher. Die Pariſer waren ganz verblüfft, als fie die langbär- 
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tigen und langhaarigen Fremdlinge in ihren Kaftans und mit 
Marderfellen verbrämten Sammetmützen erblickten. 

Der Ceremonienmeiſter ſetzte ſeine Gäſte in einem Hotel garni 
in der Straße Dauphine ab und ſchickte ihnen ſeinen Hausmeiſter 
und ſeinen Koch. 

Vier Tage ſpäter erſchienen die Karoſſen abermals vor dem 
Hauſe, um den Knäſen zur Audienz zu fahren. Diesmal ſetzte ſich 
der Sekretair zu feinem Herrn mit den beiden Dolmetſchern und 
mit dem einführenden Beamten in die Hauptkaroſſe. Dabei hielt 
er den in rothen Taffet eingewickelten Brief des Czars, als ob's 
ein Hoſtiengefäß wäre, in die Luft empor. Dieſe Stellung be- 
hielt er während der ganzen Fahrt bei, ſo lange bis der Brief 
abgegeben wurde. 

Se. Majeſtät erwartete im Beiſein des Grafen Brienne und 
der Hausoffiziere im großen Saale die Ankunft der Geſandtſchaft 
des Czars von Moskau. Der Geſandte empfing den Brief ſeines 
Herrn aus der Hand des Sekretairs und überreichte ihn dem 
Könige, indem er dabei ſämmtliche Titel des Czars herſagte. Es 
war nicht erlaubt, den kleinſten Strich an dieſen Titeln wegzulaſſen, 
und da man alle die Titel nicht im Gedächtniß behalten konnte, 
fo waren die Staatsredner genöthigt, ſich jederzeit mit einem Pa⸗ 
pier zu verſehen, welches die Hofprotokolle enthielt. Nachdem die 
Verleſung der Titel des Czaren beendet war, ſetzte der Geſandte 
hinzu, er habe den Auftrag, den König von Frankreich zu fragen, 
ob er geſund ſei und wie es ihm ſonſt gehe. 

Die beiden Dolmetſcher wiederholten, Einer nach dem Anderen, 
alle die Titel und die ſehr kurze Anrede des Geſandten. Darauf 
fragte der König von Frankreich ſeinerſeits, ob der Czar von 
Moskau geſund ſei und wie es ihm ſonſt gehe. Seine Frage 
wurde in's Flämiſche und in's Ruſſiſche überſetzt. Aber anſtatt 
zu antworten, machte der Knäſe ein ſehr unzufriedenes Geſicht, 
und man fragte jetzt, was ihm fehle. 

Hierauf erklärte er, wie es ihn ſchmerzlich berührt hätte, ſehen 
zu müſſen, daß Se. Majeſtät der König von Frankreich weder 
bei der Nennung der Namen und Titel des Czaren aufgeſtanden 
wäre, noch auch, als er dieſe Titel ſelbſt ausſprach, ſich erhoben 
hätte, zumal da dies doch eine unabänderliche, von den Höfen all⸗ 
gemein beobachtete Etikette mit ſich bringe, daß man ſich bei der 
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Nennung der Titel ſeines Herrn erhebe; auch hätte dieſe Forma⸗ 
lität weder der Sultan der Ottomanen, noch der Kaiſer von 
Deutſchland, noch der Schah von Perſien oder auch der Tataren- 
Groß⸗Chan jemals unterlaſſen. 

Nachdem die Urſache des Mißvergnügens durch die Deutung 
der Dolmetſcher dem Könige verſtändlich gemacht worden war, 
ließ der König durch den Grafen von Brienne erwidern, es ſei 
dieſe Sitte in Frankreich nicht eingeführt; aber um dem Czar 
ſeine Hochachtung zu bezeugen, wolle er ſein Haupt entblößen. 
Und in der That nahm er ſeinen Hut mit gravitätiſcher Haltung 
ab und ſetzte ihn wieder auf. Der Geſandte erklärte nunmehr, 
daß er vollkommen zufriedengeſtellt ſei. — 

Von da führte man ihn zur Königin-Mutter; da er für dieſe 
Dame kein Schreiben hatte, fo empfahl ihm der Ceremonien— 
meiſter bereits unterweges, der Fürſtin eine Verbeugung zu machen 
und daran ein Compliment anzuknüpfen. 

Der Geſandte machte ſeine Verbeugung recht artig; aber das 
ganze Compliment beſtand darin, daß er im Namen ſeines Herrn 
fragte, wie ſie ſich befinde. Ebenſo wie bei dem Könige ließ er 
alle Namen und Titel feines Herrn verleſen. Da aber der Bor: 
leſer bereits ein ſchlechtes Auge hatte, ſo konnte er nicht recht vor— 
wärts kommen, und der Geſandte wurde vor Aerger darüber 
feuerroth. Die Königin ließ ihm ſagen, daß ſie auf die Herzäh— 
lung aller Titel des Czars verzichte. 

Der moskovitiſche Botſchafter wußte nicht einmal anzugeben, 
aus welcher Familie die Mutter und die Gattin ſeines Monar— 
chen abſtammten. Denn in ſeinem Lande legt man weder auf die 
Mutter noch auf die Ehefrau ein beſonderes Gewicht, und man 
bekümmert ſich um das weibliche Geſchlecht nicht. Wenn die 
Frau des Großfürſten ihm zwei Töchter hinter einander geboren 
hat und dann noch mit einer dritten Tochter niederkommt, fo 
trennt er ſich von ihr, läßt ein Kloſter bauen, wo ſie ſammt 
ihren Töchtern untergebracht wird. Hierauf verheirathet ſich der 
Czar von Neuem. 

Am nächſten Tage wünſchte der Geſandte wieder an den Hof zu 
gehen, um dem Könige ſein Buch vorzulegen, worin die Gründe 
verzeichnet waren, weshalb ſein Herr mit den Polen Krieg führte. 
Der Ceremonienmeiſter bedeutete ihn, daß er nicht alle Tage eine 
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Audienz bei dem Könige haben könne, und daß es vollſtändig ge⸗ 
nügen würde, wenn er das betreffende Buch dem Grafen Brienne, 
als dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, einhändigen 
wollte. Der Geſandte aber erklärte, er hätte ſeitens ſeines 
Herrſchers den gemeſſenſten Befehl, nur mit dem Könige ſelbſt zu 
verhandeln, mit dem Grafen Brienne aber hätte er gar nichts zu 
thun. Man ſtritt den ganzen Tag darüber hin und her. Dem 
Ceremonienmeiſter gelang es nicht, dem Moskoviten begreiflich zu 
machen, wie es in Frankreich gebräuchlich ſei, in diplomatiſchen 
Geſchäften mit dem Staatsſekretair zu unterhandeln. Der Knäſe 
berief ſich immer auf ſeine Inſtruktion. Er gehorchte ſo ſehr 
ſklaviſch dieſen von Moskau aus erhaltenen Vorſchriften, daß er 
vor der Audienz beim Könige dem Staatsſekretair weder eine 
Viſite abſtatten, noch auch ſeinen Sekretair mit dem Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben zu ihm ſchicken wollte. Der nachfolgende Tag verfloß 
gleichfalls unter fruchtloſen Streitigkeiten, ſo daß das Buch zuletzt 
dem Könige gar nicht vorgelegt wurde. 

Es vergingen zwei Wochen, ohne daß der Geſandte Moskau's 
ſein Hötel garni in der Straße Dauphine verlaſſen hätte. In 
der höflichſten Weiſe bot ihm der Ceremonienmeiſter ſeine Karoſſe 
an, um in Paris umherzufahren und das Louvre ſammt den 
übrigen Hauptgebäuden der Stadt in Augenſchein zu nehmen. 
Der Geſandte lehnte das Anerbieten ab und ließ ſagen, er wolle 
nichts ſehen. In der That zog er es auch vor, ganze Nachmit⸗ 
tage damit zuzubringen, daß er ſich mit ſeinem Sekretair und 
dem Attache berauſchte. Täglich konſumirten dieſe drei Haupt⸗ 
glieder des Geſandtſchaftsperſonals acht Pinten Branntwein, und 
wenn ſie ſich in Sturm geſetzt hatten, begannen ſie einen Streit 
miteinander und entſchieden ihn mit Fauſtſchlägen. Der betrunkene 
Geſandte hat mehr als einmal ſeine Bedienung gemißhandelt. 
Bei feinem Aufenthalte in Amſterdam hatte er bei einer ſolchen Ge— 
legenheit einen ſeiner Diener erſchlagen. Bei ſolchen Zänkereien blieb 
ihm der Sekretair keinen Fauſtſchlag ſchuldig. Einmal waren ſie 
ſich in die Haare gefahren und machten dabei einen ſo gewaltigen 
Lärm, daß die vor dem Hötel zur Fernhaltung der Neugierigen 
und Zudringlichen aufgeſtellten Schweizer es für ihre Pflicht hielten, 
herbeizueilen und die Kämpfenden auseinander zu bringen. Hierauf 
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ließen ſich der Geſandte und ſein Sekretair beſänftigen und fingen 
das Saufen von Neuem an, womit ſie bis Mitternacht fortfuhren. 
Die gutmüthigen Schweizer wurden zum Trinken mit zugezogen, 
und ſie löſten dieſe neue Aufgabe ganz vortrefflich. 

Da der Geſandte Moskau's durchaus keine Anſtalten zur Ab- 
reiſe machte, ſo fing man an zu beſorgen, er habe Luſt, auf fran⸗ 
zöſiſche Staatskoſten noch recht lange und recht oft ſich zu betrinken. 

In Folge deſſen ließ ihm der Ceremonienmeiſter eröffnen, daß 
ſeiner Abreiſe zu jeder Zeit nichts im Wege ſei. Weit entfernt, 
über dieſe Mittheilung ſich zu grämen, erwiederte der Geſandte, 
er könne an keine Abreiſe denken, da er noch keine Antwort auf 
das Schreiben ſeines Herrn aus den Händen des Königs empfangen 
habe. Man ließ ihm ſagen, er werde dieſe Antwort durch den 
Staatsſekretair erhalten. Aber der Geſandte rief aus: „O Himmel! 
Wenn ich es wagen ſollte, von Jemand anders außer aus den 
Händen des Königs ſelbſt das Antwortſchreiben entgegenzunehmen, 
ſo würde mir mein Herr den Kopf abſchlagen laſſen!“ — 

Da man ein großes Verlangen trug, ihn ſo ſchnell als mög— 
lich los zu werden, ſo führte man ihn am nächſten Tage zum 
Könige zur Audienz. Se. Majeſtät legte in ſeine Hände das auf 
Pergament geſchriebene Antwortſchreiben an den Czar; der Ge— 
ſandtſchaftsſekretair trug dies Dokument mit erhobenen Händen 
bis in das Abſteigequartier des Geſandten. 

Man konnt nicht umhin, dem abreiſenden Geſandten beim Ab- 
ſchiede ein Geſchenk mitzugeben. Dazu wurde eine etwa 3600 Livres 
ſchwere Kette von Gold auserſehen. Der Sekretair und der 
flämiſche Dolmetſcher ſollten Jeder 100 Thaler erhalten; der 
andere Dolmetſcher wurde mit 200 Livres bedacht. Man dachte 
auch daran, daß man die moskovitiſche Geſandtſchaft nicht anders 
los werden könnte, als daß man ihre Reiſe- und Zehrkoſten bis 
Havre bezahlte. Dieſe Koſten wurden auf 600 Livres angeſchlagen, 
was mit dem Kaufpreis für die Kette 4,200 Livres ausmachen 
würde, ohne die für den Sekretair und die Dolmetſcher beſtimmten 
Geſchenke mitzurechnen. Aber Servien erklärte, er könne zu den 
Reiſekoſten und Geſchenken nur 3600 Livres anweiſen. Man trug 
alſo die Kette zum Hofgoldarbeiter Lescat und ließ ein Stück im 
Werthe von 600 Livres davon abſchneiden. Der Goldſchmied 
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machte die Kette kürzer, und da er das abgehauene Stück in 
Kommiſſion behielt, ſo zahlte er darauf 544 Livres. Mit dieſer 
Summe ſollten die Geſandten Moskau's ihre Reiſe bis Havre 
beſtreiten.“ 


Sechszehntes Kapitel. 
Wahl Johann Kaſimir'8. — Krieg zwiſchen den Koſaken und Tataren. 
— Man macht vom liberum veto Gebrauch, um die Landtage zu unter⸗ 
brechen. — Guſtav Adolf fällt mit den Schweden in Polen ein. — 
Einfall der Moskoviten. — Einfall der Siebenbürgiſchen Truppen. — 
Siege Ezarniedi’s in Polen und in Dänemark. — Rede Johann Kaſi⸗ 
mir's in Bezug auf die den Polen bevorſtehenden Theilungen. 

Sobald der Primas die Nachricht von dem Tode des Königs 
Wladislaus IV. erhalten hatte, ſetzte er den Convokationslandtag 
auf den 16. Juli 1648 an; dieſer beſtimmte den 6. Oktober zur 
Eröffnung des Wahllandtages. Dieſesmal waren nur drei Thron- 
kandidaten in Vorſchlag gebracht. Die Majorität entſchied ſich 
für Johann Kaſimir, den Bruder des Wladislaus; Johann Kaſimir 
wurde alſo am 22. November als König von Polen proklamirt. 
Hierauf reiſte der neuerwählte Monarch von Warſchau ab, begab 
ſich nach Krakau und wurde hier am 17. Januar 1649 gekrönt. 
Im Juni heirathete er Marie Louiſe, die hinterbliebene Wittwe 
ſeines Bruders. 

Zehn Jahre früher hatte derſelbe Johann Kaſimir in Frank⸗ 
reich Manches auszuſtehen gehabt. Im Januar 1638 hatte er 
nämlich Warſchau verlaſſen, um über Genua nach Spanien zu 
gehen und Philipp IV. zu beſuchen. Er wollte hier die „Neapo- 
litaniſchen Summen,“ welche Neapel durch das Recht der Sue— 
ceſſion an die Großmutter Kaſimir's, Catharina Jagellona, ſchul⸗ 
dete, erheben. Als Kaſimir in Marſeille eintraf, nahm er aus 
bloßer Neugierde den dortigen Hafen in Augenſchein. Darüber 
wurde er am 9. Mai 1638 verhaftet, in das Schloß Siſteron 
gebracht und von da nach Vincennes geführt. Dieſe Gefangen- 
ſchaft des polniſchen Prinzen währte zwei Jahre. Ludwig XIII. 
wollte damit einen Racheakt für die intimen Beziehungen des pol- 
niſchen Hofes mit Oeſtreich ausüben. Um dieſer Gewaltthat einen 
rechtlichen Anſtrich zu geben, brachte man gegen Kaſimir eine An- 
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klage wegen einer auf ſpaniſche Rechnung beabſichtigten Spionirung 
vor, denn Spanien führte damals einen Krieg mit Frankreich. 

Erſt im Jahre 1640 wurde Johann Kaſimir nach langwierigen 
Unterhandlungen in Freiheit geſetzt. 

Im Jahre 1643 reiſte er nach Italien und trat dort in den 
Jeſuitenorden ein. Später ſchied er aus dem Orden aus und 
erhielt den Cardinalshut. Schließlich verzichtete er auch auf dieſe 
Würde, um die Krone Polens auf ſein Haupt zu ſetzen. 

Die erſten Jahre der Regierung Johann Kaſimir's trübte ein 
Koſokenaufſtand. Die Conceffionen und Freiheiten, welche Wladis⸗ 
laus IV., um den öffentlichen Frieden aufrecht zu erhalten, den 
Koſaken verliehen hatte, zogen ſich das Mißfallen der polniſchen 
Ariſtokratie zu. 

Der Koſakenhetmann Bogdan Chmielnicki konnte einigen pol— 
niſchen Magnaten gegenüber nicht zur Anerkennung ſeiner Rechte 
gelangen. Indem er die Zeit des Interregnums wahrnahm, führte 
er im Auguſt 1648 die Koſaken in das Herz Polens und ver- 
wüſtete dabei die Güter des Adels, ſchonte aber die Bauern. Am 


23. September beſiegte er die Polen in der Schlacht bei Pilawice, 


nicht weit von Olesko. Hierauf belagerte er Lemberg und Zamoss. 
Nachdem beide Orte ſich durch Gold losgekauft hatten, zog er in 
die Ukraine. 

Im Februar 1649 wurden die Unterhandlungen Seitens der 
Polen mit Bogdan angeknüpft. Dieſer befand ſich damals in 
Pereaslaw, jenſeits des Dniepr. Aber man konnte zu keinem 
Abſchluß kommen; denn ſchon intriguirte der Czar von Moskau 
und drängte den Bogdan zu einer neuen Revolte gegen Polen. 

Der Adel erſuchte den König Johann Kaſimir, ſich an die 
Spitze einer Armee zu ſtellen. Aber der König gedachte die Ko— 
ſaken durch Güte zum Rückzuge zu bewegen, zumal da ſie früher 
ſich gegen Polen ſehr ergeben und nützlich gezeigt hatten. Allein 
der Adel beſtand auf eine Entſcheidung durch die Waffen, griff 
zur Wehre und erlitt am Ufer des Bug (in Volhynien) eine 
vollſtändige Niederlage. Hierauf ſchloß Bogdan die Polen in 
Zbaraz, nördlich von Tarnopol, ein. Hier belagerte er ſie während 
des ganzen Julimonats. Die Koſaken ſtürmten zwanzigmal und 


die Polen machten 65 glückliche Ausfälle. 


Es war höchſte Zeit, daß der König ſelbſt den Oberbefehl über 


- 


: — — 


* 


die polniſchen Kriegsheere übernahm. Als Bogdan hörte, daß der 
König anrücke, zog er ihm entgegen und traf auf ihn bei Zborow 
(zwiſchen Zloczow und Tarnogrod). Die Gefechte währten mehrere 
Tage hindurch; aber das Kriegsglück wurde diesmal dem Bogdan 
untreu. Gedemüthigt beugte er ſich vor dem Könige und unter- 
zeichnete am 19. Auguſt 1649 einen für Polen ſehr günſtigen 
Frieden. Janus Radziwill ſchlug außerdem die Koſaken noch bei 
Lojow am Dniepr. 3 

Der Friedensſchluß von Zborow erregte die Unzufriedenheit 
des murrenden Adels, weil den Koſaken darin einige Vergün— 
ſtigungen gewährt waren. Aber der König wollte ſie ſchonen und 
ihnen beweiſen, daß fie früher oder fpäter eine Beute der Mos⸗ 
koviter werden müßten, wenn ſie ſich an dieſelben anſchließen wollten. 
Bogdan faßte endlich Vertrauen zur Aufrichtigkeit Johann Ka⸗ 
ſimir's; aber die Geiſtlichkeit und die Ariſtokratie, welche in der 
Ukraine ſehr ausgedehnte Beſitzungen hatte, widerſetzte ſich der 
Ausführung der Zborower Verträge. Sie behauptete, dieſer 
Vertrag ſei ihren Intereſſen und ihren Privilegien entgegen, und 
die Koſaken hätten feindliche Abſichten gegen die polniſche Republik. 

Die Folge davon war, daß Bogdan die Feindſeligkeiten er— 
neuerte. Der König ſah ſich wiederum genöthigt, an die Spitze 
der Armee zu treten. Das Zuſammentreffen fand bei Bereſteczko 
am Styr (zwiſchen Olesko und Luck) ſtatt. Hier ſchlug man ſich 
drei Tage lang (vom 28. bis zum 30. Juni 1651). Die Koſaken 
und die mit ihnen verbündeten Tataren erlitten eine vollſtändige 
Niederlage. Der König Johann Kaſimir und ſeine Feldherren 
Stephan Czarniecki und Johann Sobieski bedeckten ſich mit Ruhm. 
Bogdan rettete ſich mit genauer Noth. — Es blieb nichts übrig, 
als nur noch den Feind zu verfolgen. Allein einige unter den 
Magnaten ausbrechende Mißhelligkeiten hielten den König ab, 
ſeinen Vortheil weiter zu verfolgen. 

Janus Radziwill trug wiederum auf einigen anderen Punkten 
den Sieg über die Koſaken davon und trieb ſie aus Kiew. Hierauf 
vereinigte er ſich ſammt ſeinen tapferen lithauiſch- rutheniſchen 
Cohorten mit Nicolaus Potocki, welcher die ſiegreichen polniſchen 
Legionen befehligte. 

Der in Bialocerkiew belagerte Bogdan mußte kapituliren 
und unterzeichnete am 28. September 1651 einen für ihn nachtheiligen 
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Frieden. Unglücklicherweiſe konnte dieſer Frieden nicht von langer 
Dauer ſein; denn Moskau, die Türkei und Schweden ſogar ver⸗ 
einigten ſich, um die Koſaken unaufhörlich gegen die Polen auf⸗ 
zureizen. b 

Unter ſolchen Auſpicien brach das für Polen verhängnißvolle 
Jahr 1652 an. Mit dieſem Jahre nahm die unglückliche Epoche 
des Sinkens für Polen ihren Anfang; mit unabwendbarer Noth- 
wendigkeit führten die Ereigniſſe den Staat feinem Untergange 
entgegen. 

Damals ſchon zeigte ſich, daß die Mittel der Staatsverwaltung, 
die königliche Autorität, die Handhabung der Geſetze bereits ohn— 
mächtig waren, und die Mißbräuche, welche der höhere Adel ſich 
erlaubte, nicht hindern konnten. Das liberum veto (nie pozwa- 
lan) war in ſeiner vollſten Anwendung. Zum erſtenmale wurde 
dieſe kühne Initiative durch Sieinski, den Landboten von Upita, 
in der Landtagsſitzung zu Warſchau vom Jahre 1652 in An⸗ 
wendung gebracht. Durch ſein Veto ganz allein bewirkte er, daß 
der Landtag die zur Fortſetzung des Krieges nothwendigen Auflagen 
nicht bewilligen konnte. 

Das liberum veto war die Ausübung der Macht, vermöge 
welcher ein Einzelner dem Willen der Majorität Trotz bieten und 
den Beſchluß aller Bürger annulliren konnte. Dies Veto öffnete 
allen Calamitäten, allen dem Staate wie den Privatperſonen ge— 
fährlichen Uebeln Thür und Thor; es entzündete den Bürgerkrieg, 
es gab Anlaß zur Bildung der freiheitsmörderiſchen Conföderation, 
welche die Verwirrung und die Wühlereien beförderten und nährten. 
Rußland wandte Alles an, am Anfang freilich unter der Hand, 
ſpäter aber ganz offen und ohne Hehl, um dieſes fatale Privi— 
legium, worin angeblich die Stütze der polniſchen Freiheit liegen 
ſollte, im Gebrauche zu erhalten, und widerſetzte ſich ſtandhaft der 
Abſchaffung des liberum veto. Als nach 140 Unglücksjahren die 
Polen endlich am 3. Mai 1791 durch eine Conſtitution das 
liberum veto abſchafften, war es wiederum Rußlands Einfluß, 
welcher hindernd dazwiſchen trat und Polen aus der Reihe der 
exiſtirenden Staaten ausſtrich. 

Timotheus Chmielnicki, Bogdans Sohn, benutzte die Anarchie 
des Jahres 1652, fiel in Polen ein und errang am 1. und 2. Juni 
1652 einen blutigen Sieg am Bug, bei Batog, unweit Hubnik. 
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Im Laufe des Jahres 1653 zog der König ſelbſt gegen die Ko⸗ 
ſaken und Tataren. Aber im Jahre 1654 verband ſich Bogdan 
unkluger Weiſe mit dem Czar Alexis Mikhailowitſch. Dieſer 
überſchwemmte mit ſeiner Soldateska das Großherzogthum Lithauen 
und bemächtigte ſich der Städte Smolensk, Witebsk, Polotzk und 
Mohilew am Dniepr. 

Inzwiſchen verſammelte der König einen Reichstag nach dem 
anderen, ohne irgend ein Reſultat zu erzielen. Da er ſah, wie 
alles fehlſchlug, begab er ſich nach Grodno, und während er ſich 
ohne alle Mittel ſah, die Angriffe der Moskoviten zurückzuweiſen, 
erhob ſich ein neues Ungewitter, welches von der Oſtſee her drohend 
heranzog. 

Der König von Schweden, Karl Guſtav, verließ Krakau und 
begab ſich nach Polniſch⸗ Preußen. Der Nachfolger Chriſtinens 
hatte die Abſicht, die Pläne auszuführen, welche durch den Tod 
Guſtav Adolfs vertagt waren, und beſchloß, Polen anzugreifen. 
Er landete im Juli 1655; am 30. Auguſt zog er in Warſchau 
ein und am 17. Oktober kapitulirte Krakau, trotz der ruhmvollen 
Gegenwehr unter dem Kommando des Stephan Czarniecki. 

Zu gleicher Zeit bemächtigten ſich die Moskoviten der Städte 
Wilno und Grodno. In Wilno wurde inmitten der Bajonette 
die Urkunde der Wahl des Czaren zum König von Polen und 
Großherzog von Lithauen ausgefertigt. Einige Adelige Lithauens 
mußten dieſe Akte unterzeichnen. Die Urkunde wurde hierauf als 
ein authentiſcher, legitimer Beleg und Beweis der Anſprüche des 
Czaren auf die polniſche Krone in den Archiven Lithauens niedergelegt. 

Nachdem Karl Guſtav Krakau verlaſſen hatte, zog er nach 
Königsberg. Hier ſchloß er am 17. Januar 1658 mit dem Herzog 
von Preußen einen Vertrag, welcher gegen den Staat gerichtet 
war, deſſen Vaſall der Herzog war. Hierauf verſtändigte er ſich 
mit dem Herzog von Siebenbürgen, Georg Rakoczy. Dieſem 
verſprach er einen Theil Polens und der rutheniſchen Länder ab- 
zutreten. Der neue Feind rückte auch an der Spitze von 50,000 Mann 
in Polen ein. In dieſer bedrängten Lage verrichtete der Palatin 
Stephan Czarniecki viele Wunder der Tapferkeit und hielt alle 
Feinde in reſpektvoller Ferne. 

Rakoczy erlitt durch ihn eine empfindliche Niederlage; die 
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Schweden und Moskoviten konnten der Standhaftigkeit und dem 
Muthe der polniſchen Helden keine Vortheile abringen. 

Inzwiſchen erklärte Dänemark an Karl Guſtav den Krieg. 
Letzterer war alſo gezwungen, gegen die Dänen zu marſchiren. 

Dieſe neue Verwickelung kam den Moskauern zu ſtatten; ſie 
ſielen in Lithauen, Liefland, Kroatien und Finnland ein. Jetzt 
ſah der König von Schweden ſeinen unermeßlichen Fehler ein, den 
er begangen hatte, da er dem Czar fein Vertrauen ſchenkte und 
jenes Polen angriff, das ihm nie feindſelig geweſen. In derſelben 
Zeit (den 15. Auguſt 1657) ſtarb Bogdan Chmielnicki. Gewiſſens⸗ 
biffe verzehrten ihn; es reute ihn, daß er ſich Moskau unterworfen 
hatte. Dieſe unpolitiſche Unterwerfung war eine der entſcheidenden 
Urſachen, welche den Sturz Polens zur Folge hatten. 

Der König von Dänemark ſah ſich außer Stande, dem Könige 
Schwedens Widerſtand zu leiſten. Er rief die Hülfe der Polen, 
der Preußen und der Oeſtreicher an. Am 19. September 1657 
ſchloß Johann Kaſimir mit Friedrich Wilhem, Herzog in Preußen, 
den Wohlauer Vertrag ab, durch welchen Letzterer aus dem Lehns⸗ 
verbande mit der Republik ausſchied. 

Oeſtreich und Preußen benahmen ſich zum Scheine als Feinde 
Schwedens; im Geheimen aber waren fie dem Karl Guſtav er- 
geben. Daher betrieben ſie die Abſendung der Hülfstruppen für 
Dänemark ſo langſam, daß die ganze Laſt der Defenſive von den 
Polen getragen werden mußte. Der Oberbefehl in dieſem Feld⸗ 
zuge wurde wiederum dem Czarniecki übertragen und gab ihm 
Gelegenheit, den militairiſchen Ruhm Polens mit neuem Ruhm 
zu ſchmücken. 

Der Palatin Czarnieckt langte am 14. November 1658 in 
Schleswig an. Die Polen ſchifften ſich nach Alſen und Fünen 
ein, um dort die Schweden anzugreifen, welche die Stadt Kopen⸗ 
hagen belagerten. 

Der Herzog von Preußen, welcher zugleich Kurfürſt von 
Brandenburg war, betrieb die Angelegenheit ſehr ſchlaff. Czarniecki 
ſah die Nothwendigkeit ein, ſeine Operationen zu beſchleunigen, 
und beſchloß, über den Meerbuſen zu ſetzen; es gebrach ihm aber 
an den nöthigen Fahrzeugen. Da ſagte Czarniecki zu ſeinen Polen: 
„Kameraden! bis jetzt haben wir über Bäche und Flüſſe geſetzt, 
ohne weder Prahmen noch Pontons zu beſitzen; heute wollen wir, 
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ohne Schiſſe zu haben, über Meere gehen! Zeigen wir, daß der 
Muth alle Hinderniſſe überwältigt!“ : 

Die Schweden, welche durch dieſe Verwegenheit auf's Höchſte 
überraſcht waren, verſammelten ſich auf der entgegengeſetzten Seite 
des Golfs und begannen zu feuern. Aber da ſie ſahen, daß die 
Polen, ohne darauf zu achten, dennoch aus dem Meere emporſtiegen, 
flohen ſie. Die Gefangenen, durch die Heftigkeit des Angriffs betäubt, 
äußerten: „die Polen ſind keine menſchlichen Weſen; es ſind wahre 
Teufel! Noch niemals haben wir eine Kavallerieabtheilung durch 
einen Meerbuſen ſchwimmen geſehen, um den Feind aufzuſuchen.“ 

Der Schrecken, welchen Czarniecki in die ſchwediſche Armee 
geſchleudert hatte, trug mächtig dazu bei, daß der Feldzug günſtige 
Reſultate erzielte. Unglücklicherweiſe aber wurde der polniſche 
Befehlshaber ſammt ſeiner Armee nach Polen zurückberufen, um 
einen neuen moskovitiſchen Einfall zurückzuweiſen. 

Unterdeſſen ereilte der Tod den König von Schweden, Karl 
Guſtav. Dieſer Todesfall beſchleunigte den Abſchluß des Friedens 
zwiſchen Schweden und Polen, welcher am 3. Mai 1660 in Oliva 
bei Danzig gezeichnet wurde. Hier wurde Johann Kaſimir in die 
Nothwendigkeit verſetzt, ſeinen Rechten auf Schweden, Liefland 
und Eſthland zu entſagen. 

Bevor wir dem Czarniecki auf ſeinen Feldzügen folgen, werden 
wir uns ein wenig bei den Epiſoden ſeiner Feldzüge in Dänemark 
aufhalten. Wir ſchöpfen die Schilderung derſelben aus den pol— 
niſch geſchriebenen Jahrbüchern des Johann Chryſoſtomus Paſſek, 
welcher als Augenzeuge mit Theilnehmer der Exeigniſſe genaue 
Kenntniß von ihnen hatte. Paſſek machte keine Anſprüche darauf, 
Schriftſteller zu fein; er berichtet, was ihm begegnet iſt und was 
Eindruck auf ihn gemacht hat. Er erzählt die Geſchichte ſeiner 
innerſten Empfindungen. Als Oberoffizier der Armee Czarniecki's 
war er bei allen Schlachten zugegen; er knüpfte unterwegs auf 
dem Marſche ein Liebesverhältniß an. Dies Verhältniß war 
für einen Tag ſehr ernſthaft gemeint; aber er vergaß es, 
oder er opferte es nach einem heiteren Abendeſſen auf. 
Paſſeks Memoiren ſtellen uns ein Gemälde des polniſchen 
Geiſtes und der polniſchen Sitten dar; ebenſo find ‚fie eine 
Schilderung der Sitten der Deutſchen und der Dänen des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts. Paſſek übergeht nichts; er giebt 


e — 718 — 


eine vollſtändige Beſchreibung der Schlacht; er ſchildert den 
Angriff auf ein Fort; er ſchildert dabei den Anblick einer Land⸗ 
ſchaft; er ſpricht von Allem und Jedem. 


Siebenzehntes Rapitel. 


Auszüge aus den Memoiren des Chryſoſtomus Paſſek in Betreff des pol⸗ 
niſchen Feldzuges gegen die Schweden, in den Jahren 1658 und 1659. 


„Unſere Armee war in drei Corps getheilt; der König Johann 
Kaſimir hatte ſein Lager bei Thorn aufgeſchlagen; das zweite 
Armeecorps ſtand in der Ukraine, und das dritte war unter 
Czarniecki's Oberbefehl geſtellt. 

Drei Monate lang ſtanden wir zu Drahim, in polniſch 
Pommern; gegen Ende des Auguſtmonats zogen wir nach Dänemark, 
um dem Könige dieſes Landes zu Hülfe zu kommen. Wie man 
ſagte, nöthigte uns Dankbarkeit dazu; denn zu der Zeit, als wir 
mit Schweden Krieg führten, hatte der König von Dänemark eine 
Diverſion zu unſeren Gunſten gemacht. 

Die aufgezeichneten Ueberlieferungen bezeugen die alte Freund— 
ſchaft der Dänen. Mir aber ſcheint es, daß ihrer Diverſion mehr 
eigenes Intereſſe, als Ergebenheit gegen, uns zu Grunde gelegen 
hat. Denn ſie waren Schwedens Feinde, und indem ſie uns gegen 
Schwedens König, welcher in Polen Krieg führte, beiſtanden, 
nahmen ſie Rache für eine ihnen ſelbſt zugefügte Beleidigung. 

Der König von Dänemark warf ſich mit ſeiner Armee nach 
Schweden; er köpfte, er machte Alles nieder, was ihm unter die 
Hände kam. 

Der König Guſtav, ein großer Kriegsmann und vom Glücke 
begünſtigter Soldat, verließ ſehr bald das Land der Polen. Aber 
er legte in mehrere preußiſche Plätze eine Garniſon und bedrängte 
die Dänen mit einer ſolchen Wuth, daß er ihnen zuletzt alles 
abnahm, was ſie bereits erobert hatten. Aber auch damit nicht 
zufrieden, bemächtigte er ſich ihrer Beſitzungen. 

Da der König von Dänemark ſich auf dieſe Weiſe angegriffen 
und beunruhigt ſah, ſo verlangte er von den Polen Hülfe. Er 
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ſagte ihnen, daß er den mit Schweden eingegangenen Stillſtand 
nur aus Liebe zu Polen gebrochen, und daß er aus Zuneigung 
zu ihnen den Krieg an die Schweden erklärt habe. Auf dieſe Art 
wollte er in den Augen der Polen Intereſſe für ſich erwecken. 
Zu gleicher Zeit bat er den deutſchen Kaiſer um Hülfe; aber 
dieſer entſchuldigte ſich und ſagte, ein Vertrag mit Schweden halte 
ihm die Hände gebunden; zu dieſem Grunde komme noch ein an⸗ 
derer hinzu, da er nicht die nöthige Anzahl Truppen disponibel 
habe. Denn er hätte ſeinen Unterthanen erlaubt, ſich zur Armee 
des Königs von Polen anwerben zu laſſen. 

Nachdem die Dänen hier abſchlägig beſchieden waren, blieb 
unſer König Johann Kaſimir als der einzige Bundesgenoſſe übrig. 
Das 6000 Mann ſtarke polniſche Hülfscorps wurde der Leitung 
des Wojewoden Czarniecki anvertraut. Ich habe geſagt, unſer 
Corps wäre das einzige Hülfscorps geweſen, aber ſpäter beſannen 
ſich die Deutſchen und ſchickten eine vom General Montecueulli 
befehligte kaiſerliche Diviſion, deren Generaliſſimus Wilhelm, 
Kurfürſt von Brandenburg war. 

Die Nachricht von dieſer Kriegsunternehmung bewirkte eine 
gewaltige Erregung in unſerer Armee; die Einen waren in Be⸗ 
ſorgniß vor einem Feldzuge jenſeits des Meeres, die Anderen 
fürchteten ſich vor einem Feinde, den wir in unſerem Lande und 
mit allen unſeren Kräften niemals hatten beſiegen können. Die 
Väter ſchrieben ihren Söhnen, die Frauen ihren Männern und 
widerriethen ihnen, einen Kriegszug nach Dänemark zu unter⸗ 
nehmen, mit den Worten: „Verlieret Euren Sold, entſaget auf jedes 
Avancement, aber gehet nicht in jenes Land, wo Ihr alle mit einander 
umkommen müſſet!“ Mein Vater dagegen war einer gänzlich ver- 
ſchiedenen Meinung; denn in ſeinen Briefen befahl er mir, muth— 
voll dahin zu gehen, wohin mich der Wille des Chefs riefe. „Ich 
werde Gott bitten,“ ſetzte er hinzu, „und unter Gottes Schutze 
wird Dir kein Haar vom Haupte fallen.“ 

Als wir die Grenzen des polniſchen Reichs überſchritten 
hatten, betete Jeder für ſich allein; hierauf ſtimmte die ganze 
Divifion, nach einem alten Gebrauche, mit lauter Stimme den 
Geſang an: „O gloriosa Domina!“ 

In dem Augenblicke, da dieſer Geſang ſich hören ließ, nieſ'ten 


unſere Schlachtroſſe beinahe alle wie ſie daſtanden, und fingen an, 
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ſtolz und groß zu thun und muthvoll zu ſchnauben. Freude er— 
füllte unſere Herzen; denn das war eine gute Vorbedeutung. Und 
in der That, unſere Ahnungen verwirklichten ſich. 

Als wir einen Hügel erſtiegen hatten, wandten wir uns noch 
einmal um, um unſere Städte und, Dörfer zu betrachten. Ein 
Jeder von uns rief aus: „O du theures Vaterland, wann werde 
ich dich wiederſehen?“ — 

Tiefe Trauer ergriff unſer Gemüth; aber als wir erſt den 
Oderſtrom paſſirt hatten, kehrte unſere heitere Stimmung wieder 
zurück und voll der beſten Hoffnung marſchirten wir vorwärts. 

Die Preußen nahmen uns. mit herzlichſter Freundlichkeit auf 
und ihre Kommiſſäre kamen uns bereits diesſeits der Oder ent- 
gegen. Die erſten Rationen vertheilte man in Küſtrin unter uns 
und unſere Wohnungen waren bereits zum Voraus in Bereit: 
ſchaft geſetzt. 

Wenn wir durch die Städte marſchirten, wurde verlangt, daß 
unſere Offiziere nach deutſcher Sitte den Säbel aus der Scheide 
ziehen, die Unteroffiziere die Piſtole zur Hand nehmen und die 
Soldaten mit gefällter Lanze marſchiren ſollten. Zur Strafe für 
Inſubordinationsvergehen wurde Niemand mehr geköpft oder füſilirt. 
Aber wenn ein Soldat bei einem Verbrechen ertappt wurde, ſo 
band man ihn an den Schweif eines Pferdes und ließ daſſelbe 
quer durch's freie Feld galoppiren. 

Dem erſten Anſcheine nach konnte dieſe Züchtigung für wenig hart 
gelten, aber in der Wirklichkeit gab es nichts Schlimmeres, denn 
die Kleider ſo wie der Körper wurde dabei in Fetzen zerriſſen und 
es blieben nur die Knochen übrig. 

Wir zogen immer weiter vorwärts und beſetzten die Städte 
Nibol, Aabenraae, Hadersleben, Kolding und Horſen. Alle dieſe 
Ortſchaften lagen n Schleswig und Jütland. Der Palatin 
Czarniecki verlangte, daß wir unſere Winterquartiere in den 
ſchwediſchen Beſitzungen nehmen ſollten, um die Dänen nicht mit 
Brod und Fourage-Lieferungen zu beläſtigen. 

Und in der That fielen unſere Soldaten in die ſchwediſchen 
Dörfer ein, gleichſam als ob ſie ſich wegen der Grauſamkeiten 
rächen wollten, welche die Schweden zur Zeit ihrer Invaſion bei 
uns verübt hatten. 0 

Wir waren überreich mit Schafen und anderem Schlachtvieh 
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verſehen. Um den Preis von 5 Franks (d. h. für einen Thaler) 
konnte man einen Ochſen kaufen. Honig hatten wir im Ueber⸗ 
fluſſe. Das Brod war vorzüglich gut und die Fiſche waren delikat. 
Der Wein war kaum trinkbar, den Meth dagegen konnte man 
wenigſtens trinken. Wegen Mangel an Holz wird mit Torf und 
mit Steinkohlen geheizt. 

In Schweden giebt es viele Hirſche, Damhirſche und Haſen. 
Da die Jagd hier ein Vorrecht bevorzugter Perſonen iſt, ſo ſind 
dieſe Thiere nicht ſehr wild; dies gilt jedoch nicht von den mit aller 
Macht verfolgten Wölfen. Auch die anderen Thiere können hier 
im Frieden ihres Daſeins ſich erfreuen. 

Als wir eine Hirſchjagd anſtellen wollten, ſtiegen wir zu 
Pferde und fielen unverſehens über ſie her. Um unſeren An⸗ 
griffen zu entgehen, warfen ſich die armen Thiere in die Torf⸗ 
gruben, und hier tödteten wir ſie durch Flintenſchüſſe und ließen 
ſie uns braten. ef | 

Ich habe jo eben von den Wölfen geſprochen, aber es giebt 
hier deren gar nicht; denn kaum läßt ſich ein ſolcher Wildfang 
ſehen, ſo erheben ſich alle Menſchen im Umkreiſe und fallen über 
ihn her. Zuweilen wird er ſofort getödtet, oder man hängt ihn 
an einem Galgen oder am erſten beſten Baum auf, wo man ihn 
hängen läßt, bis er in Stücken herunterfällt. 

Die Einwohner Schwedens geſtatten feinem Wolf mit heiler 
Haut eine Nacht in irgend einem Walde ſich aufzuhalten. Der 
Geruch des Hirſchfleiſches lockt ihn herbei, aber er weiß nicht, wo 
er aulanden ſoll, denn von der einen Seite iſt die Oſtſee, von 
der anderen Seite der Ocean zu paſſiren. Der arme Wolf müßte 
eigentlich dem Herrn Präſidenten von Danzig einen guten Ueber⸗ 
fahrtszoll bezahlen, damit dieſer ihm geſtattete, ein Schiff zu 
befrachten. Und aus dieſem Grunde ſind die Wälder überreich 
an Hochwild. Dagegen giebt es keine Repphühner hier; dieſes 
Geflügel iſt ſo ſehr verwildert und ſchüchtern, daß es bei dem 
geringſten Geräuſch auffliegt und in's Meer ſich verſenkt. 

Im Allgemeinen ſind die Dänen gut gewachſen. Ihre Frauen 
ſind ſchön und haben eine zarte Haut. Die Kleidung derſelben 
iſt geſchmackvoll; aber fie tragen Holzſchuhe. 

Wenn die Damen auf dem Straßenpflaſter ſich bewegen, jo 
machen ihre Holzſandalen ein ſo lautes Gepolter, daß zwei 
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Männer mit einander nicht reden können. Nur die vornehmen 
Damen gehen in Schuhen. 

Diejenigen Damen, welche man zu den Vornehmen zählt, ſind 
in ihren Leidenſchaften weniger zurückhaltend, als die Polinnen. 
Im erſten Augenblicke hält man ſie für äußerſt beſcheiden und 
ſpröde; aber ſobald man ihnen nur einigermaßen den Hof macht, 
verlieben fie ſich raſend in uns und bemühen ſich durchaus nicht, 
ihre Gefühle zu verbergen. Das junge Mädchen verläßt Vater, 
Mutter, Haus und Hof, um ihrem Geliebten bis an das äußerſte 
Ende der Welt zu folgen. 

Die Bettladen in Schweden haben die Geſtalt eines Spindes; 
am Abende zieht man die Bretterläden weg, um ſich nieder⸗ 
zulegen; am Morgen ſchiebt man die Bretterläden wieder in 
ihre frühere Lage zurecht, und Niemand merkt, daß hier eine 
Lägerſtätte geweſen. 

In Schweden herrſcht ein unbegreifliches Sichgehenlaſſen und 
eine außerordentlich Ungenirtheit; Männer und Frauen machen 
ihre Nachttoilette vor Jedermanns Augen. Und dieſe Nacht⸗ 
toilette, wenn man ſie ſo nennen darf, beſteht darin, daß man 
ſich aller feiner Kleider entledigt, kein's ausgenommen. Hat ſich 
ein Frauenzimmer auf dieſe Weiſe entkleidet, ſo hängt es ihre 
Gewänder an einem Kleiderhalter auf und legt ſich in den Spind 
nieder. Alles dies geſchah vor unſeren Augen. 

Eines Tages gab ich einer Frau mein Befremden darüber zu 
erkennen und ſagte ihr, daß eine Polin niemals in Gegenwart 
ihres Ehemannes ſolche Dinge ſich erlauben würde, welche eine 
Dänin im Beiſein fremder Perſonen zu thun ſich nicht ſcheut. 
Sie erwiderte darauf: „Die allgemeine Sitte bringt es bei uns ſo 
mit ſich. Und übrigens warum ſoll man ſich deſſen ſchämen, was 
der Herr einmal geſchaffen hat? Auch nutzen ſich die Kleider 
während des Tages genugſam ab, und es iſt nicht nothwendig, 
ſie auch in der Nacht abzunutzen. Und am Ende wäre es der 
Reinlichkeit nicht zuträglich, in den Kleidern zu ſchlafen; man 
würde die Flöhe mit in's Bette nehmen.“ 

Meine Kameraden ſpotteten darüber und neckten die Weiber 
auf alle Weiſe; aber es war nicht möglich, ſie von ihren Gewohn— 
heiten abzubringen. 

Die ganze Lebensweiſe iſt aber zum wenigſten eben ſo ſonderbar, 
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wie ihre Art zu ſchlafen. Die Dänen kochen ihren Speiſevorrath 
für acht Tage und alsdann eſſen fie faſt immer kalte Küche. 

Nur die Edelleute, oder vielmehr nur die Reichen können dort 
einen Ofen in ihren Häuſern haben, denn für das Recht, einen 
Ofen zu beſitzen, muß dem Könige eine jährliche Steuer von 
100 Thalern (d. h. 500 Franks) entrichtet werden. Die minder 
wohlhabenden Leute und die Armen wärmen ſich am Kamine. 

Die Kirchen, in welchen man früher nach dem Fatholifchen 
Kultus die Andacht abgehalten hatte, ſind bei weitem ſchöner, 
als unſere kalviniſtiſchen Bethäuſer; denn fie haben Altäre und 
ſind mit Gemälden geſchmückt. Oefters beſuchten wir die Predigten, 
welche die proteſtantiſchen Prediger uns zu Gefallen in lateiniſcher 
Sprache vortrugen. Sie hatten eine ſo gewaltige Furcht, unſer 
Mißfallen zu erregen, daß ſie kein einziges Wörtchen, welches 
unſerem römiſch⸗katholiſchen Glauben entgegen wäre, vernehmen 
ließen. Auch ſagten ſie uns öfters mit einem gewiſſen Selbſt⸗ 
gefühl: „Mit Unrecht legt ihr uns den Namen Schismatiker bei; 
denn wir haben denſelben Glauben, den ihr bekennt.“ 

Trotz den Orthodoxien, welche in den kalviniſchen Predigten 
zur Schau getragen wurden, machte uns der Jeſuit Piekarski 
heftige Vorwürfe darüber, daß wir in die lutheriſche Andacht 
gingen. Er verbot uns den Eintritt in jede proteſtantiſche Kirche 
überhaupt. Aber wir hüteten uns, ihm zuzuhorchen, denn wir 
gingen nicht der Predigt wegen hin, ſondern um die Frauenzimmer 
zu ſehen. 0 

Sobald die Männer in den Tempel eingetreten ſind, bedecken 
ſie ihr Geſicht mit dem Hute; die Weiber laſſen ihre Schleier 
herabfallen und bücken ſich mit dem Geſichte auf die Bank nieder. 

Einige unſerer luſtigen Brüder, welche man in allen Armeen 
findet, machten ſich alsdann den Spaß und nahmen den Betenden 
die Gebetbücher und Schnupftücher fort. 

Eines Tages bemerkte dies ein proteſtantiſcher Prediger; er 
fing an zu lachen, und uns anſehend lachte er ſo heftig, daß er 
in ſeiner Predigt nicht fortfahren konnte. Unſer Gelächter erregte 
bei den Lutheranern viel Aergerniß und ſie gaben uns dies zu 
erkennen. Der Prediger erzählte ihnen bei dieſer Gelegenheit 
folgende Anekdote: 

„Eines Tages bat ein Soldat einen Einſiedler, daß er Gott 
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für ihn bitten möge. Der Einſiedler ließ ſich auf ſeine Knie 
nieder und betete. Währenddeſſen bemächtigte ſich der Soldat 
des Hammels, welcher das leichte Gepäck des Eremiten trug, und 
machte ſich davon.“ Nachdem der Prediger dieſe Parabel durch— 
geführt hatte, rief er: „O Frömmigkeit, o Frömmigkeit! Der Eine 
betet zu Gott, der Andere ſtiehlt!“ Seitdem hielten die Weiber 
ihre Bücher und Schnupftücher feſt, wenn fie ihr Geſicht ver- 
hüllten. Trotz aller dieſer Vorſichtsmaßregeln ſahen ſie uns doch 
an und lachten. 

Als ich dieſe einfältigen Frauenzimmer fragte, warum ſie denn 
ihr Antlitz verhüllten, da doch weder Chriſtus noch die Apoſtel 
ſolches vorgeſchrieben hätten, wußten ſie nicht, was fie darauf er- 
wiedern ſollten. Ein Mann wollte ihnen aus der Verlegenheit helfen 
und ſagte: „Unſer Geſicht verhüllen wir zum Andenken an das 
Tuch, welches man dem Erlöſer über das Antlitz legte, als man 
von ihm verlangte, daß er ohne zu ſehen prophezeihen ſollte, wer 
ihn ſchlägt.“ — 

„Um in dieſem Falle die Sache vollſtändig zu machen,“ ent⸗ 
gegnete ich, „müßte man Euch dabei auch Fauſtſchläge auf den 
Rücken geben und Euch geißeln, ſo wie man den Heiland gegeißelt 
hat.“ Meine Erklärung fand keine Liebhaber. — 

Als der Kurfürſt von Brandenburg von unſerem fleißigen 
Kirchenbeſuch in Kenntniß geſetzt worden war, ſagte er dem Sta⸗ 
roſten von Kaniow: „Um Himmelswillen, benachrichtigen Sie 
doch davon den Wojewoden Caarniecki, damit er feinen Polen den 
Tempelbeſuch verbiete, denn eine gute Anzahl derſelben wird zum 
Lutherthum übergehen. Man hat mir geſagt, daß ſie mit einem 
ſo großen Eifer ihre Gebete verrichten, daß ſie, ohne es zu merken, 
die Gebetbücher und Schnupftücher unſerer ſchönen Damen mit⸗ 
nehmen.“ Dieſe fromme Bemerkung des Kurfürſten machte 
unſerm Wojewoden viel Spaß. 

Der erwähnte Kurfürſt Wilhelm erwies uns viele Höflichkeiten; 
er hielt uns gut und kleidete ſich nach polniſcher Mode. So oft 
unſer Corps vorbeidefilirte) hielt er den Hut in der Hand und 
grüßte uns äußerſt höflich. Wilhelm hoffte, daß ſeine Freundlichkeit 
die Polen nach dem Tode des Johann Kaſimir bewegen werde, 
ihm die Krone anzubieten. Und wenn der Geſandte Wilhelms 
nicht ſo linkiſch und ungeſchickt ſich benommen hätte, ſo wäre es 
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vielleicht auch geſchehen. In der Verſammlung des Adels, welche 
zur Beſprechung der Wahlangelegenheit einberufen war, ſagte ein 
polniſcher Senator zum brandenburgiſchen Botſchafter: 

„Mag Euer Kurfürſt ſich zum katholiſchen Glauben bekehren, 
und wir werden ihn zu unſerem Könige erwählen.“ Aber der 
Geſandte erklärte, ſein Herr werde dieſes niemals thun, ſelbſt auch 
dann nicht, wenn er unter dieſer Bedingung Kaiſer werden ſollte. 
Dieſe Entgegnung des Geſandten mißfiel dem Kurfürſten Wilhelm 
ſehr, und er ertheilte ihm einen derben Verweis, da er als bloßer 
Geſchäftsträger ſich erlaubt hätte, über das Gewiſſen ſeines Fürſten 
ohne deſſen ſpecielle Erlaubniß Beſtimmungen zu treffen. 

In unſerer Armee haben wir Preußen und Kaiſerliche. Wir 
fraterniſiren vorzugsweiſe mit den letzteren; denn dieſe ſchicken uns 
in's Lager die ſchönſten Schneidermamſellen. Wie oft iſt es ge⸗ 
ſchehen, daß ein ſchönes, junges aber leidendes und ausgehungertes 
Weib zu uns kam und mit flehender Stimme ſprach: „Liebe 
Herren Polen! gebt mir ein Stücklein Brod; ich will Euch Hemden 
machen und Eure Wäſche in Ordnung bringen.“ 

Wenn wir unſere Augen auf ſolch ein elendes Weſen richteten, 
bewegte Mitleid unſer Herz. Ganz gewiß, man konnte ein Almoſen 
nicht verſagen. Hierauf kauften wir Leinwand, um uns Hemden 
machen zu laſſen, und wir beſchäftigten die Näherin etwa 14 Tage. 
Nicht wahr, das iſt doch ein gutes Werk geweſen? Aber wir 
blieben nicht ohne Belohnung; denn die Preußinnen ſind charmant, 
und in unſerer ganzen Diviſion befand ſich nur ein einziges ver— 
heirathetes Frauenzimmer, die Gattin eines Trompeters. Un- 
begreiflich bleibt es dabei immer, daß die Preußen, denen es doch 
an nichts fehte, ihre Weiber zu uns ſchickten, um zu betteln. Wenn 
wir aber dieſelben lange Zeit hindurch bei uns gehalten hatten, 
kamen ſie und holten dieſelben ab. Dabei ſagten ſie uns viel 
Verbindliches und dankten uns für unſere Güte. War die Arbeit 
nicht beendet, ſo erlaubten ſie ihren Weibern zu bleiben, bis 
Alles fertig wäre. Die Frauen aber gaben ihren Männern Biscuit, 
um ſie zur Geduld zu ermuntern. So gingen fie denn ganz zu- 
frieden ab und kamen von Zeit zu Zeit wieder, um ihre theuren 
Hälften zu ſehen. Nach vierzehn Tagen wurden die Weiber ſo 
vergnügt, plauderhaft; ſahen wohlgenährt aus, daß die Männer 
Mühe hatten, ſie wiederzuerkennen. 
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Endlich aber, nach allen dieſen mehr oder weniger zerſtreuenden 
Abwechſelungen, mußte man doch wieder in den Kampf gehen, 
Belagerungen unternehmen und mit Aexten ſtürmen; aber um das 
Unglück voll zu machen, waren keine Aexte da. Es wurde 
in zwei, drei, ſechs Oerter im Umkreiſe umhergeſchickt, um Aexte 
zu holen. Endlich, an einem ſchönen Morgen, kamen deren 
500 Stück an. 

Jetzt erklangen die Trompeten; der Befehlshaber unſeres 
Detachements muſterte uns; man vertheilte die Aexte und ertheilte 
den Befehl, daß wir uns bereit halten ſollten, denn in einer 
Stunde ſollte die Feſtung Kolding geſtürmt werden. Unſer Befehls: 
haber empfahl uns, im ſchnellſten Sturmſchritt zu laufen, um recht 
ſchnell zu den Schanzen zu gelangen. Auch ſollten wir Stroh: 
garben über unſere Bruſt legen, um gegen die Kugeln geſichert 
zu ſein. 

Noch vor Tagesanbruch ſetzten wir uns in Bewegung. Während 
unſere Truppen vorbeidefilirten, ſagte ich zum Feldkaplan: „der 
Lieutenant Charlewski bittet Sie um Erlaubniß, mit ſeinem 
Detachement vorangehen zu dürfen!“ — Dieſer entgegnete: „Nun 
wohl, mag er gehen; aber Sie bleiben bei mir.“ — „Unmöglich! 
man würde ſagen, daß ich ein Haſenherz beſitze; ich werde gehen!“ 
— Und ſo ſtiegen wir, Koszowski, Loncki und ich von den Pferden 
ab, nahmen die Ordres und die Parole entgegen und beteten. 

Vor unſerem Abgange hielt uns der Feldpropſt Piekarski eine 
ergreifende Rede, welche er mit folgenden Worten ſchloß: „— Gleich— 
wie Iſaae weihet Ihr Euch dem Tode, gleich ihm werdet Ihr 
gerettet werden. Aber wenn der Eine oder der Andere unter Euch 
für Gottes Sohn und für das Vaterland ſterben ſollte, würde er 
die Nachlaſſung der Strafe für ſeine Sünden und die ewige 
Seligkeit erlangen. Opfert Eure Seelen dem Erlöſer, opfert Euch 
dem Kindlein, welches in der Krippe gelegen hat. Begrüßt mit 
freudigem Feuereifer den morgenden Tag; denn morgen, meine 
Brüder, iſt das große Weihnachtsfeſt! Im Namen Jeſu Chriſti 
und der Jungfrau Maria gehet in den Kampf, und das Vater— 
land wird um einen neuen Sieg reicher ſein! Nehmt meinen 
heiligen Segen, ziehet hin in Frieden; und wenn ich Euch wieber- 
ſehen werde, ſo werden wir Gott unſere Dankſagungen darbringen!“ 
— Nach dieſen Worten las der Geiſtliche die Sterbegebete vor. 
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Ich näherte mich ihm und ſprach: „Ehrwürdiger Vater, gebt 
ö mir Euren beſonderen Segen.“ Er legte beide Hände auf meinen 
\ Kopf, befeftigte eine Reliquie an meinem Halſe und ſprach: „Fürchte 

nichts, mein Sohn, Du wirſt wohlbehalten zurückkehren!“ 

Ein vorausgeſchickter Trompeter kam jetzt in aller Eile zurück 

und berichtete, die Schweden hätten gefagt: „Wenn Euer ritter⸗ 
licher Muth Euch dazu treibt, uns anzugreifen, ſo genirt Euch 
doch 99 1 nicht, denn wir fürchten uns vor Euch hier ebenſo 
wenig, wie in Polen.“ Und ſie begannen ſofort auf uns zu 
ſchießen. Sie hatten durchaus keine Furcht vor einem Feinde, 
welcher nicht einmal eine Kanone beſaß. Alle unſere Wehrkraft 
beruhte auf dieſem Punkte auf einem Infanterieregimente, auf 
vier Schwadronen und dreihundert Freiwilligen. Aber dieſe Hand- 
voll Menſchen war über alle Beſchreibung tapfer. 

Durch unſere kriegsgefangenen Schweden erfuhren wir ſpäter, 
daß ſie vor der Attaque unſeres Unterganges ganz ſicher waren. 
Die polniſche Reiterei, ſagten ſie, wird ihnen bei der Erſtürmung 
eines feſten Platzes gar nichts helfen; bei dem erſten Schuſſe 
werden ihre Pferde zu allen Teufeln gehen! 

Unſere Soldaten hatten ſich jeder eine Strohgarbe über die 
Bruſt gebunden; die Offiziere waren in Cüraſſen gepanzert und 
mit Piſtolen verſehen. Als der Wojewode Czarniecki uns fo ge- 
rüſtet ſah, ſprach er: „Der gütige Gott möge Euch in ſeinen 
heiligen und würdigen Schutz nehmen; marſchirt und beeilt Euch, 
auf's ſchnellſte über die Gräben zu gelangen. Sobald Ihr unter 
der Mauer ſeid, kann Euch der Feind nichts mehr anhaben!“ 

Indem ich mich an die Spitze meines Detachements ſtellte, 
ſang ich mit lauter Stimme: „Preis ſei Dir, o glorreicher Herr!“ 
Paul Wolski, der Eskadronschef der Königsreiter, machte es ebenſo. 
Gott beſchützte uns ſo gnädig, daß auch nicht Einer von uns um⸗ 
gekommen iſt. Ich ſpreche hier von denen, welche Gott vor der 
Gefahr angerufen hatten, denn die anderen Detachements wurden 
decimirt. 

Das über unfere Bruſt gelegte Stroh bewirkte eine fo gewal- 
tige Hitze in uns, daß mehrere Soldaten, nachdem ſie über die 
Gräben geſetzt hatten, es wegwarfen. Aber diejenigen, welche die 
Ausdauer hatten, es bis an's Ende zu behalten und damit die 
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Schanzen zu erſteigen, haben ſpäter die Kugeln, welche durch das 
Stroh aufgehalten waren, darin gefunden. 

Als ich aus dem Graben ſtieg, befahl ich meinem Detachement 
mit lauter Stimme: Jeſus, Maria! zu rufen. Aber Andere 
ſchrieen überlaut: Hu! Hu! Hu! Im ſchnellſten Laufe eilten wir 
bis an den Fuß der Mauer; man hörte das ſchrecklichſte Geächze; 
es hagelte Kugeln; man konnte nichts deutlich ſehen; viele Menſchen 
blieben auf dem Platze todt liegen. 

Ich befand mich vor einem Thore, welches mit offenem Gitter⸗ 
werk verſehen war. Unſere Soldaten begannen es zu durchbrechen. 
Ueber dieſer Oeffnung befand ſich eine andere gleichfalls vergitterte 
Oeffnung. Von hier aus feuerte man mit Piſtolen auf uns, 
was aber ſehr mühevoll war, da das Gitterwerk ſehr enge war. 

Ich ließ die Mündungen der Karabiner auf den Ort, von wo 
aus wir beſchoſſen wurden; richten. Und jedesmal, wie eine Hand 
ſich zeigte, wurde ſie abgeſchoſſen. So geſchah es denn, daß eine 
Piſtole zu unſeren Füßen herabfiel. Dieſes Ereigniß entmuthigte 
die Belagerten, und da ſie nichts beſſeres zur Hand hatten, warfen 
ſie mit Steinen nach uns. 

Für uns waren dieſe Art Bomben wenig gefahrbringend; 
unſere Soldaten hieben an vielen Stellen mit Aexten ein, ohne 
daß die Schweden es hindern konnten. Endlich kam eine Breſche 
von hinlänglicher Größe zu Stande und ich ertheilte Ordre, daß 
man Einer nach dem Anderen eindringen ſolle. 

Wolski, im höchſten Grade tapfer und verwegen, wollte durch⸗ 
aus der Erſte ſein und rief: „Ich will hineingehen!“ Aber kaum 
hatte er dies geſagt, als ihn ein Schwede bei den Haaren erfaßte. 
Ich zog den Wolski bei den Beinen; aber je mehr ich zog, deſto 
gewaltiger zerrte der Schwede am Kopfe. Wolski ſchrie: „Um 
Himmelswillen, laßt mich los! Ihr zerreißt mich ja in zwei 
Hälften!“ 

Darauf befahl ich meinen Leuten, in die Oeffnung zu ſchießen. 
Da zogen ſich die Schweden zurück und wir drangen durch die 
Breſche hinein. Hundert fünfzig waren ſchon hineingedrungen, 
als wir einige Kompagnien Schweden heranrücken ſahen. Es 
waren ohne Zweifel dieſelben, welche auf uns gefeuert hatten. 
In dem Augenblicke, da wir ſie erſahen, waren ſie nahe daran, 
durch eine Kelleröffnung ſich zu retten. Aber wir ließen ihnen 
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vazu keine Zeit; wir gaben Feuer; ſechs Mann fielen und die 
Uebrigen retteten ſich in den Hofraum. In der Mitte des Hof⸗ 
raums formirten wir ein Bataillon: unſere Soldaten drangen durch 
ein Dachfenſter vor, und bald ſtanden wir recht zahlreich da. 

Als die ſchwediſche Garniſon gewahr wurde, daß wir ſie über⸗ 
rumpelt hatten, fing ſie an, Trompetenſignale zu geben und als 
Zeichen ihrer Unterwerfung mit einer blauen Fahne zu winken. 
Dies ſollte eine Ergebung auf Gnade und Ungnade anzeigen. Die 
Herren Schweden verſtießen diesmal gegen ihr Herkommen; denn 
fie hatten ſich gerühmt, daß fie noch niemals um Gnade gebeten 
hätten. Ich ertheilte meiner Mannſchaft den Befehl, ſich nicht zu 
zerſtreuen, bevor wir unſere Feinde nicht zum Aeußerſten gebracht 
hätten. Wolski ertheilte den Seinigen denſelben Befehl. Jetzt aber 
brachen Musketiere aus der Kommandantenwohnung hervor; ſofort 
rief ich meinem Detachement zu: „Achtung! Ich ſehe neue Feinde!“ 
— Wir ſtellten uns in einem Halbmonde auf, und nachdem wir 
Feuer gegeben hatten, griffen wir den Feind unverzüglich mit 
blanker Waffe an. 

Während deſſen hörten wir Paukengeraſſel, Geächze, Muſik, 
Geſchützdonner; all dieſer Lärm kam von der anderen Seite. Wir 
machten Kehrt und mit geſchwungenem Säbel haben wir alles, 
was ſich zeigte, niedergemacht und zu Boden geſtreckt. Die Fliehen⸗ 
den fielen in unſere „Kaudiniſchen Päſſe.“ In einem Augenblicke 
konnten wir aus Leichen eine Brücke ſchlagen. Unſere Braven 
ſtürmten alle Ausgänge der Veſte und tödteten alle Schweden, 
welche ſich zur Gegenwehr ſetzten. Während dieſes Kampf- 
getümmels kam der Oberlieutenant Tetwin mit ſeinen Dragonern 
an; er glaubte der Erſte zu ſein, welcher in das Innere der Veſte 
eindringe; aber bei jedem Schritte ſtieß er auf Leichenhaufen. 
„Wer hat denn ſo viele Menſchen hier erſchlagen?“ rief er aus, 
indem er ein Kreuz machte. — „Das haben wir gethan,“ ent— 
gegnete Wolski. Und dennoch hatten an dem Werke nur 15 Offi⸗ 
ziere Theil genommen. Unſere ſämmtliche Mannſchaft zerſtreute 
ſich in der Feſtung, um zu plündern. — „Beruhigt Euch nur, 
Alles iſt noch nicht vorbei! Halt! ſeht einmal die Menge 
Schwedengeſichter, welche ihre Naſen zu den Luken im Thurme 
herausſtrecken.“ 
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Inzwiſchen brachte einer unſer Grünſchnäbel einen langen dicken 
ſchwediſchen Offizier herangeſchleppt. 

„Gieb mir nur Deinen Gefangenen,“ ſagte ich zu dem Soldaten, 
— „ich will ihm den Kopf abſäbeln.“ — Seine Uniform iſt mehr 
werth, als der ganze Kerl, erwiederte der Soldat, — zuerſt muß 
ich ihm die Uniform ausziehen. — 

Während man den Schweden entkleidete, waren unſere Soldaten 
in die Pulvergewölbe hinabgeſtiegen; ein Jeder ſtopfte davon in 
die Taſchen, in die Mützen und in die Schnupftücher hinein. Ein 
ſtupides Geſchöpf von einem Dragoner näherte ſich mit einer 
brennenden Lunte einem Pulverfaſſe. Sofort entzündete ſich das 
Pulver und wir hörten eine ſchreckliche Exploſion. Die Mauern, 
die Stuckaturarbeiten, die Marmor- und Alabaſterſtatuen zerſprangen 
und flogen in tauſend Stücken durch die Lüfte. 

Auf dem äußerſten Ende des Schloßgebäudes erhob ſich ein 
mit Blei gedeckter Thurm, welcher ein flaches Dach hatte. Dieſer 
Thurm war mit Bronzeſtatuen und mit ſchön gearbeiteten weißen 
Marmorfiguren verziert. Eine dieſer Statuen entging wunder⸗ 
barer Weiſe der durch die Exploſion bewirkten Erſchütterung, 
ſtürzte aber in einer weiten Entfernung zu Boden herab. Von 
weitem hatte ſie jetzt eine genaue Aehnlichkeit mit dem Körper 
eines Frauenzimmers, und wir glaubten es auch alle. — Das iſt 
die Frau des Kommandanten, riefen Einige, der Geſtalt ſich 
nähernd. Aber als wir den Gegenſtand mit den Fingern bes 
taſteten, wurden wir gewahr, daß es Marmor ſei und nichts 
weiter. Dieſer Marmor war ſo kunſtvoll bearbeitet, daß man 
hätte darauf ſchwören mögen, es ſei ein eben dahingeſtorbenes 
Frauenzimmer. 0 

In dem großen Saale dieſes Thurmes hatten die Schweden 
ihre Feſtlichkeiten und Tanzvergnügungen veranſtaltet; hier hatten 
ſie ſich allen möglichen Luſtbarkeiten überlaſſen. Die Lage dieſes 
Thurmes war eine äußerſt maleriſche; von ſeiner Zinne aus konnte 
man faſt alle Provinzen des Reichs erſchauen und ſogar einen 
„Theil Schwedens ſehen. 

In dem Augenblicke der Exploſion befand ſich der Kommandant 
mit ſeinen Truppen in dem Thurme; faſt alle wurden in die 
Luft geſprengt, oder ſie verſchwanden in den Rauchwolken, um 
dann gleich Fröſchen in's Meer niederzufallen. Die kaiſerliche und 


die brandenburgiſche Armee, welche die Explofion aus der Ferne 
ſahen, glaubten, daß die Polen in aller Fröhlichkeit das Weihnachts⸗ 
feſt feierten. Der König von Schweden war derſelben Meinung. 
Aber einige Polen, welche in der Nähe des Königs ſich befanden, 
erklärten ihm, daß die Polen nur am Oſterfeſte ein Freudenfeuer 
anzuzünden pflegen. Drei Tage nach dieſem Ereigniſſe ernannte 
der vo Czarnieckt den Hauptmann Wonsowicz zum Fort⸗ 
kommandanten, und ein Jeder verfügte ſich auf den ihm ange— 
wieſenen Poſten. N 

Da gerade zu dieſer Zeit das Weihnachtsfeſt gefeiert wurde, 
ſo mußte man eine Meſſe hören. Prieſter hatten wir in Menge 
bei unſerem Heere; aber es fehlte an Altären, es fehlte überhaupt 
an allen zu einer Meſſe nothwendigen Geräthen. Wir begaben 
uns alſo in den nächſten Wald, um über dem Stumpf einer ge⸗ 
fällten Eiche einen Altar zu errichten. In dem Augenblicke, als 
wir damit beſchäftigt waren, ein Kreuz aufzurichten, ſahen wir 
einen Mann auf uns zuſchreiten, welcher die Prieſtergewänder des 
Abbs Piekarski trug. So konnte nun die Meſſe mit aller Würde 
gefeiert werden. Die Armee ſtellte ſich in Schlachtordnung auf, 
man zündete ein Feuer an, um den Wein im Kelche aufzuwärmen; 
denn der Froſt war außerordentlich empfindlich. Der Priefter 
intonirte das Te Deum laudamus. Die frommen Klänge des 
Geſanges widerhallten in dem Walde. 

Ich warf mich auf's Knie, um bei der Meſſe zu adminiſtriren. 
Der Palatin näherte ſich mir und ſprach: „Mein Bruder! waſche 
Dir doch wenigſtens Deine Hände vor dem Beginn der Andacht; 
— ſie ſind von dem Pulver gar zu ſehr geſchwärzt.“ Aber der 
Abbé ſagte: „Das hat nichts zu ſagen, Gott verſchmäht das 
Blut nicht, welches in ſeinem Namen für die Freiheit und für 
die Ehre Polens vergoſſen iſt.“ 

Nach der Meſſe kehrten unſere zur Eintreibung von Lebens 
mitteln ausgeſchickten Kameraden zurück und brachten uns was zum 
Eſſen. Ein jeder placirte ſich jo gut er konnte, und nun ging's 
an's Schlingen. Aber es war auch nöthig, daß wir etwas genoſſen, 
denn ſeit 24 Stunden hatten wir nichts auf die Lippen gebracht. 

Der Palatin durchritt zu Pferde unſere Reihen; er ſtrahlte 
vor Freude, und ganz gewiß, er hatte alle Urſache, vergnügt zu 
ſein. Denn es iſt eine in der Kriegsgeſchichte ganz unerhörte 
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Thatſache, daß man je, ohne mit Artillerie und Infanterie verſehen 
zu ſein, einen feſten Platz eingenommen hätte. Wenn der Palatin 
nur Willens war, ſo hätte er von dem Kurfürſten, welcher von 
dem Kampfplatze nicht ſehr weit lagerte, eine Verſtärkung erhalten 
können. Aber er wollte den Fremden nichts verdanken und ſetzte 
ſein Vertrauen auf den Muth der Polen. Er ſelbſt hatte den 
Angriffsplan entworfen und ausgeführt. 

Das Jahr 1659 haben wir in Hadersleben angefangen; jetzt 
find wir mitten in den Carnevalsfeſtlichkeiten; aber dieſe können 
unſere polniſche Fröhlichkeit nicht ſteigern. 

Nach der That von Kolding hätten wir uns der Inſel Alſen 
bemächtigen müſſen. Denn die Schweden lagerten dort und 
machten uns in dem Rücken unſerer Armee viel Schaden. Die 
brandenburgiſchen Truppen ſegelten längs dieſen Inſeln vorüber, 
aber ſie wagten oder ſie wollten nicht angreifen. An einem 
ſchönen Abende unternahm der Palatin Czarniecki in Begleitung 
von dreihundert Reitern einen Spaziergang oder vielmehr eine 
Rekognoscirung dieſer Gegend. Hierauf ließ er plötzlich Trompeten⸗ 
ſignale blaſen, um uns anzuzeigen, daß wir am nächſten Morgen 
früh zu Pferde aufſitzen ſollten. 

Mit Tagesanbruch marſchirten wir zur Oſtſeeküſte an den 
Belt. Um uns aber Bahn zu brechen, mußten wir mit Aext⸗ 
hieben das Eis erſt zerſchlagen. Indeſſen war der Froſt nicht 
heftig und wir hatten einen ſchönen heiteren Tag. Die Meerenge 
war wenig breiter als eine Lieu. Und während wir an dem 
Strande arbeiteten, arbeiteten die Dragoner an der entgegen- 
geſetzten Küſte. Die Entfernung war hier nicht bedeutend und 
in der Mitte fand man eine Furth, wo die Pferde feſten Fuß 
faſſen konnten. 

Als das Eis zerſtückelt war, machte der Palatin ein Kreuz: 
zeichen und warf ſich zuerſt in's Waſſer. Ein Theil unſerer 
Diviſion, d. h. drei Regimenter, folgten ihm. Unſere Piſtolen 
und unſere Patrontaſchen hatten wir umgewickelt, damit ſie nicht 
durchnäßt werden konnten. 

Als wir an der Stelle anlangten, wo die Furth war, ließ der 
Palatin Halt machen; einen Augenblick ruhten wir aus, dann 
ſetzten wir den Marſch fort. Die dazu gebrauchten Pferde waren 
vorher erprobt; diejenigen, welche im Waſſer ſich widerſpenſtig 
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zeigten, wurden zwiſchen zwei gute Schwimmer gebracht, welche 
ſie feſthielten, daß ſie nicht ertrinken konnten. Zum Glück war 
eine Windſtille eingetreten und im Verhältniß zu der Jahreszeit 
war es auch ein recht warmer Tag. Indeſſen trat ſehr bald ein 
deſto heftigerer Froſt ein. 

Die Schweden hatten eine ſolche Verwegenheit unſererſeits 
nicht erwartet. Sie verſammelten ſich in aller Eile und begannen 
auf uns zu feuern, als wir landen wollten. Aber die Dragoner 
auf der entgegengeſetzten Küſte hatten bereits Land gefaßt und 
griffen die Feinde mit aller Kraft an. 

Da die Schweden inne wurden, daß wir trotz ihres Feuers 
an's Land ſtiegen, wurden ſie dermaßen in Schrecken geſetzt, daß 
ſie die Flucht ergriffen. Jetzt aber ſäbelten wir ſie unbarmherzig 
nieder. Etliche Gefangene fielen in unſere Hände. Und dieſe, 
noch betäubt von unſerem Angriff und von ihrer Niederlage, 
ſagten uns: „Die Polen ſind keine Menſchen, das ſind Teufel! 
Noch niemals hat man doch gehört, daß die Kavallerie durch einen 
Meerarm ſchwimmt, um den Feind aufzuſuchen.“ Der König 
von Dänemark befahl, daß man ihm den ſchwediſchen Komman— 
danten lebendig ſchicken ſollte. Was er mit ihm gemacht hat, 
habe ich nicht erfahren. 

Sobald wir einmal Herren der Inſel waren, traten unſere 
Soldaten in die Häuſer, um ſich zu wärmen und die Kleider zu 
trocknen. Man mußte ſehen, wie ſie ſich auf die Einwohner 
Alſens, mochten es Männer oder Frauen ſein, warfen, wie ſie 
ihnen die Kleider vom Leibe riſſen, um ſich ſelber umzukleiden. 
Alles, was von der ſchwediſchen Garniſon noch übrig geblieben 
war, wurde durch den Palatin in Kriegsgefangenſchaft gebracht. 
Er ernannte einen Kommandanten der Dänen, welchem er die 
Rekruten überwies. Denn es war Sitte bei uns, die alten ein— 
geübten Soldaten in die Cadres der Armee einrücken zu laſſen, 
ſo daß die Neulinge die von uns genommenen Plätze beſetzten. 
Nachdem dieſe Maßregeln ausgeführt waren, wählte der Palatin 
100 Schweden der Garniſonsmannſchaft aus und vertheilte ſie in 
unſere Schwadronen. Dieſe Verſtärkung unſerer Streitkräfte war 
nicht ohne Nutzen; denn unſere Reihen waren bereits gelichtet, 
und man kann keine Pfannkuchen backen, ohne einige Eier zu 
zerſchlagen. | 
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Auf der Inſel hielten wir uns nicht lange auf; ſehr bald 
kam der Befehl an, in die Quartiere zurückzukehren. Diesmal 
aber fuhren wir über den Meerarm auf Barken. So hatten 
wir das vergangene Jahr mit der Einnahme von Kolding 
beſchloſſen und das neue Jahr mit der Eroberung der Inſel 
Alſen angefangen. 

Mehrere Wochen währte die Ruhe, welche uns hierauf vergönnt 
war. Später unternahmen wir einen Angriff auf eine furchtbare 
Feſtung. Die Lage und Befeſtigungsart derſelben hätte uns in 
nicht geringen Schreck ſetzen können; aber die letzten Erfahrungen 
hatten gezeigt, daß wir uns auch an das Unmögliche wagen können. 
Wir alle waren von dem beſten Vertrauen auf unſeren Glücksſtern 
erfüllt und vereinigten unſere Angriffskräfte gegen den einen Punkt. 
Die Schweden feuerten aus ſehr weittragenden Geſchoſſen auf 
uns und verſuchten häufige Ausfälle, welche wir indeſſen jedesmal 
zurückſchlugen. Gegen Ende des Frühjahrs ergab ſich die Feſtung 
ohne großes Blutvergießen auf eine ſehr ſonderbare Art. 

Wir landeten hierauf in Jütland und beſetzten Aarhuſen (auch 
Aarhaus genannt). Dies iſt eine ſehr ſchöne Stadt. Aber man 
quartierte uns in einer Staße ein, deren Häuſer keine Pferdeſtälle 
hatten. Es waren auch keine Mittel vorhanden, dergleichen Mar- 
ſtälle in der Eile herzuſtellen, denn dieſe Stadt iſt über Moor— 
grund auf Pfeilern erbaut. 

Wir erbaten uns alſo die Erlaubniß, in die benachbarten 
Dörfer ziehen zu dürfen, was uns gewährt wurde. Doch blieben 
einige der Unſ'rigen in der Stadt Aarhuſen. 7 

Unſer Regiment ſtand in der Stadt Holm und der Umgegend. 
Holm liegt zwiſchen dem Ocean und der Oſtſee. Dieſe ganze Provinz 
heißt Jütland, und der Theil des Gebietes, in welchem Haders— 
leben liegt, führt den Namen Süder⸗Jütland. 

Dem Regiment gefiel es in Holm außerordentlich gut und 
fühlte ſich daſelbſt ſehr behaglich. Aber die Befehlshaber beſorgten 
von dem weit davon entfernten Hauptquartier durch den Feind 
abgeſchnitten zu werden. Kopenhagen liegt in einer Entfernung 
von zehn Meilen vom Meere und die Schweden konnten dieſen 
Zwiſchenraum in ſehr kurzer Friſt durchmeſſen. Um aber andere 
Dispoſitionen zu treffen, mußte man ſich mit den Ortsbehörden 
mündlich verſtändigen. In Jütland ſpricht man viel lateiniſch, 
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dagegen findet ſich ſelten Jemand, der des Deutſchen kundig iſt, 
und polniſch verſteht Niemand. Da ich der lateiniſchen Sprache 
mächtig bin, ſo ſchickte man mich mit einer Deputation ab. 

Ich zog alſo in ein mir gänzlich unbekauntes Land und verlor 
mich darin. Um aufrichtig zu fein, machte mir dieſe Reiſe durch⸗ 
aus kein Vergnügen; aber meine Sendung zwang mir das Un⸗ 
vermeidliche auf und ich brach auf. Fünfzehn Mann bildeten 
meine Begleitung. ; 

Nachdem ich an meinem Beſtimmungsorte angekommen war, 
that ich abſichtlich, als ob ich kein Wort lateiniſch verſtände. 

Zuvörderſt verfügte ich mich zu dem Provinzial⸗Commiſſär; 
dieſer fragis mich in deutſcher Sprache, ob ich deutſch ſprechen 
könnte. Ich erwiderte: „nix!“ Darauf wurde ein Beamter herbei⸗ 
gerufen, welcher lateiniſch parlirte. 

Dieſer richtete an mich die Anfrage: „Parla italiano?“ ich 
entgegnete mit einem armlangen „nix!“ 

Jetzt verloren die armen Kerle den Kopf; ſie richteten an mich 
verſchieden Fragen, bald in deutſcher, bald in italieniſcher Sprache. 
Aber jetzt erwiderte ich anſtatt des „nix“ mit einem: „Geld!“ 
Sie fragten, ob ich etwas trinken wollte; ich erwiderte: „Geld!“ 
Sie fragten, ob ich eſſen wollte, ich antwortete immer nur: „Geld!“ 

Da ſie nun ſahen, daß ich weder des Deutſchen noch des 
Italieniſchen mächtig war, ließen ſie einen wegen ſeiner Gelehr— 
ſamkeit berühmten Edelmann kommen, welcher in Friedrichs des 
Großen Heeren gedient und viele Reiſen gemacht hatte. Der 
Edelmann begrüßte mich mit den Worten: „Ego saluto domina. 
tionem vesträm!“ Meinerſeits erfolgte mit der größten Uner⸗ 
ſchütterlichkeit nur das eine Wort Geld.“ Ohne muthlos zu 
werden fragte der Gelehrte: „Parla italiano?“ Mit dem ſanfteſten 
Tone von der Welt ſprach ich: „Geld!“ x 

Ganz gewiß, riefen jetzt die Anweſenden aus, der Mann 
verſteht keine einzige menſchliche Sprache! Ich machte mir den 
Spaß und ließ ſie den ganzen Tag über in Verlegenheit. Am 
nächſten Tage beſchloſſen mehrere Landleute zu den Preußen zu 
gehen und ſie um einen Dolmetſcher zu bitten. Vor der Abreiſe 
ſuchten ſie mich auf, brachten einen noch lebenden Stör, einen 
fetten Ochſen und einen gezähmten Hirſch. Außerdem ſtellten ſie 
auf einen Tiſch einen Pokal, welcher hundert Thalerſtücke enthielt, 
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Hierauf ſagten ſie in ihrer Mundart: „Alles dies iſt für Euch; 
wir machen es Euch zum Geſchenk!“ — 

Hierauf ſtreckte ich meinen Finger gegen den Pokal aus und 
ſagte in dem vortrefflichſten Latein folgende Worte: „Dieſe Dinge 
da begreife ich ganz vortrefflich!“ 

Die Dänen, als ſie dies Wunder ſahen, konnten ſich vor 
Freude und Jubel nicht laſſen; ſie warfen ſich an meine Bruſt, 
ſie umarmten mich, ſie drückten mich faſt zu Tode. Hierauf durch- 
rannten ſie das Dorf, die freudige Kunde ausrufend: „Hört, 
unſer Herr hat geſprochen!“ Der Jubel darüber war grenzenlos. 
Der Reſt des Tages wurde mit Plaudern, Lachen und Trinken 
zugebracht. | 

Am Tage darauf begannen meine Unterhandlungen. Ich legte 
den vom Regierungs-Kommiſſarius entworfene Etat des Landes 
vor. Die Dänen konnten die Richtigkeit der ſehr genau angelegten 
Angaben der Schätzung nicht abläugnen. Außerdem aber waren 
wir als Freunde erſchienen; man mußte uns alſo Folge leiſten. 
Zwei Tage ſpäter brachte man mir die Contribution für einen 
Monat. Jedesmal, wenn in unſeren Unterredungen von Thaler— 
ſtücken die Rede war, wurden ſie nur die „Dolmetſcher“ genannt. 
— Ich ertheilte die nöthigen Befehle, um unſeren Regimentsſtab 
mit Geld zu verſehen, und rüſtete mich hierauf zur Abreiſe. Aber 
die Einwohner drangen in mich mit Bitten und verlangten, daß 
ich noch bleiben ſollte. Denn ſie hatten vor den nur ſechs Meilen 
weit entferten Brandenburgern die größte Furcht. In der That 
näherten ſich auch einige Marodeurs dem Dorfe und nahmen 
einiges Vieh weg. Aber kaum hatten ſie einige von unſeren 
Polen bemerkt, als ſie ihre, Beute in Ruhe ließen und davon 
liefen. 

Nach dieſen Abenteuern kehrte ich nach Aarhaus zurück. Als 
der Palatin mich erblickte, ſagte er zum Lieutenant Polanowski: 
„Ich ſtelle Ihnen den Herrn M. Paſſek vor, welcher alle Sprachen 
der Welt ſpricht; aber er macht den Mund nicht früher auf, bis 
man ihm einen mit Thalern gefüllten Pokal ſchenkt.“ 

Polanowski verſtand nicht das Geringſte von dieſem Scherze; 
ich erklärte ihm die Sache, und ſeitdem hießen auch hier alle 
Thalerſtücke die „Dolmetſcher.“ 

Am Sonntage Quaſimodo wurde der Palatin gefährlich krank. 
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Wir waren deshalb in der größten Unruhe. Man rief mehrere 
Aerzte herbei, auch der Kurfürſt entſandte uns ſeinen Leibarzt. 
Daſſelbe that auch der holländiſche Admiral, welcher dem polniſchen 
Helden ſeine Theilnahme bezeugen wollte. Die Medici hielten 
eine große Conſultation ab; man entſchied ſich für eine ganz eigene 
Kur; in dem an das Krankenzimmer des Palatins ſtoßenden Ge⸗ 
mache ſollte vom Morgen bis Abend eine ſanfte und melancholiſche 
Muſik gemacht werden. Dieſes Mittel hatte den erwünſchten 
Erfolg. Nachdem die Muſik einige Tage lang geſpielt hatte, 
wurde es mit der Geſundheit des Palatins beſſer, und die ganze 
Armee war über die Geneſung ihres Führers hoch erfreut. 

Einige Zeit darnach erhielten ſämmtliche Truppen den Befehl, 
ſich auf einer großen Ebene zu verſammeln. Die polniſche Diviſion 
ſtellte ſich pünktlich ein; während die Kaiſerlichen ſich noch auf 
dem Marſche befanden, waren die Polen bereits auf ihrem Poſten. 
Die alliirten Truppen bezogen ihre Kantonirungen in einer Ent⸗ 
fernung von zwei Stunden von einander. Der General Mon⸗ 
tecucullt hatte einen großen Groll gegen unſeren Palatin gefaßt. 
Der Oeſtreicher war eiferſüchtig auf ihn, beſonders da er ſah, 
daß alle däniſchen Rekruten ſich unter die polniſchen Fahnen 
ſtellten. Und endlich bei der letzten Zuſammenkunft wurde er 
ſehr ärgerlich. 

Der Palatin ſagte ihm hierauf: „Es iſt gar nicht nothwendig, 
über eine Sache, welche das Schwert entſcheiden könne, in Zorn 
zu gerathen. Sie ſind General, ich bin's auch; morgen werden 
wir alſo unſern Zwiſt entſcheiden.“ 

Der Lieutenant Skoraszewski und der Kron-Groß-Vorſchneider 
brachten dem Montecuculli die Forderung zum Duell. Die beiden 
Armeen miſchten ſich durchaus nicht in dieſe Angelegenheit. Der 
Oeſtreicher entſandte zwei ſeiner Offiziere an den Palatin. Als 
dieſer ſie bemerkte, eilte er ihnen ſofort entgegen, indem er glaubte, 
daß ſie kämen, um ihn zum Zweikampf einzuladen. Allein die 
Abgeſandten brachten Friedensworte und baten im Namen ihres 
Generals um Entſchuldigung. 

Als der Kurfürſt von Brandenburg von dieſem Vorfalle 
hörte, ſagte er dem Montecuculli: „Sie haben ſehr wohl daran 
gethan, ſich nicht mit Czarniecki zu ſchlagen, denn wenn Sie ihn 
verwundet hätten, ſo hätten Sie es mit mir zu thun gehabt. 
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Wiſſen Sie, mein Herr, daß ich hier den König von Polen 
repräſentire.“ 

Während zweier Winter hatte die Diviſion Montecuculli ihr 
Brod gegeſſen, aber ſehr wenig geleiſtet. Denn ihr General ver— 
hielt ſich bei allen Affairen ſehr gleichgültig. An einem ſchönen 
Tage beſann er ſich eines Anderen. Er rückte den Schweden 
entgegen, aber allein, ohne uns. Denn er wollte ſeine Triumphe 
nur ſich allein verdanken. Zwiſchen Fünen und Friedrichs-Odde ſtieß 
er auf den Feind, und hier wurde er ſo wohl vorbereitet em— 
pfangen, daß er in größter Verwirrung ſich zurückzog. 

Die Eroberung des Platzes Friedrichs-Odde war den Polen 
vorbehalten; Gott wollte, daß unſer Schwert für die uns durch 
die Schweden zugefügte Unbill Nache üben ſollte. Und es fügte 
ſich auch, daß die Feſtung in Folge unſeres Sturmlaufens ge- 
nommen wurde. 

Zu einer andern Zeit hatten die Schweden 9000 Mann bei 
dem Sturme verloren, und die Dänen büßten bei der Verthei⸗ 
digung 11,000 Menſchen ein. ' 

Die Schweden verließen den Platz und flohen nach Fünen. 
Der Wojewode legte in das Fort eine däniſche Garniſon und 
ftellte fie unter die Befehle eines däniſchen Kommandanten. Sofort 
fuhren die holländiſchen Schiffe in den Hafen ein; man diskutirte 
über die Maßregeln, welche zur Vertreibung der Schweden aus 
Fünen ergriffen werden ſollten. 

Unſere Diviſion kampirte in der Umgegend, aber ſie verlor 
keinen Augenblick Zeit. Unſere Soldaten beſtiegen die Barken 
und ſegelten nach Fünen, um die Schweden zu beunruhigen. Die 
Dragoner der Kompagnie Semenow errangen auf eine ſtaunens⸗ 
werthe Art große Vortheile in dieſem Scharmützelkriege. Es 
waren dieſer Dragoner nur dreihundert; aber ſie waren ſo tapfer 
und kräftig, ſo groß und im Wuchs einander ſo ſehr ähnlich, daß 
man ſie faſt für Söhne einer und derſelben Mutter hätte halten 
können. Gott verlieh uns ſeinen Segen, wir zählten unſere Siege 
und unſere Feinde fürchteten uns. Was die Kaiſerlichen angeht, 
ſo machten ſie den Schweden weniger Kummer. 

Bei einer Rekognoscirung nahmen die Schweden den My⸗ 
liſzowski, einen unſerer Offiziere, gefangen und ſchickten ihn nach 
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Kopenhagen an den König Guſtav. Dieſer richtete tauſend Fragen 
an ihn; unter Anderen ſagte er ihm: 

— Was ſind das für Truppen, welche unter Czarniecki's 
Befehlen ſtehen? 

— Es ſind immer dieſelben, immer noch jene Truppen, welche 
einen Theil des unter feinen Befehlen ſtehenden Armeecorps aus— 
gemacht haben. a 

— Wo ſeid Ihr denn damals, als ich in Polen war, geweſen? 

— Wir ſchlugen uns mit den Truppen Ihrer Majeſtät herum. 

— Warum habt Ihr uns denn damals nicht ebenſo befiegt 
wie jetzt? 

— Weil es ſo Gottes Wille war. 

— Ja, ganz recht; ohne Zweifel hat die Vorſehung einen Ein⸗ 
griff in unſere Angelegenheit gethan; aber es tritt hier noch ein 
anderes Motiv hinzu, welches nicht weniger mächtig mitwirkt. 
Hier ſeid Ihr fern von Eurem Heerd, und Euer Heil beruht jetzt 
lediglich auf dem Siege. Dieſer Gedanke begeiſtert Euch, verdoppelt 
Euren Muth und Ihr ſchlagt Euch wie wahre Teufel! 

»— Was auch immer die Urſache davon fein mag, die gefan⸗ 
genen Schweden haben uns geſagt: „Das Glück hat uns verlaſſen, 
unſere Anſtrengungen ſind ohnmächtig!“ — 

Inzwiſchen kamen Briefe vom König Johann Kaſimir an, 
welche die Kunde enthielten, daß unſerem Vaterlande von Moskau 
her neue Gefahren drohten, und daß wir uns bereit halten ſollten, 
um bei dem erſten Rufe in die Heimath zurückzukehren. So 
geſchah es auch: wir verließen das däniſche Gebiet und kehrten 
nach Polen zurück. 


Achtzehntes Kapitel. 


Neuer Feldzug gegen Moskau. — Lzarniedi erkämpft neue Siege. — 
Prophezeihung des Königs Kaſimir in Betreff der bevorſtehenden Thei⸗ 
lungen Polens. — Czarniedi’s Tod. — Abdankung des Königs Johann 
Kaſimir, ſeine Abreiſe nach Frankreich, ſein in Nevers erfolgter Tod. — 
Mauſoleum des Königs in Paris in der Kirche Saint-Germain de Pres. 


Nachdem die polniſche Armee Dänemark verlaſſen hatte, kehrte 
fie mit glorreichen Siegeszeichen beladen nach Polen zurück. Kaum 
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hatten uuſere Krieger Haus und Hof begrüßt, als ein neuer Feind, 
der bei weitem noch grauſamer und barbariſcher als der eben be— 
kämpfte Gegner war, ſie zu neuen Kämpfen rief. Die Moskoviten 
waren im Herzen Lithauens eingedrungen und kampirten in Po⸗ 
lanka bei Slonim. Czarniecki und Sapieha hatten nur über 
8000 Mann zu verfügen; aber dieſe kampfgeübten und vortefflich 
organiſirten Kämpfer achteten wenig darauf, daß ſie in der Minder— 
zahl waren. Am 26. Juni 1660 warfen ſie ſich den Moskoviten 
entgegen, obgleich deren Armee 30,000 Mann zählte und mit 
einer furchtbaren Artillerie verſehen war. 

Nichts widerſtand der Unerſchrockenheit der Polen: 40 Kanonen 
und 146 Fahnen fielen ſammt der Kriegskaſſe in ihre Hände. In 
dieſer denkwürdigen Schlacht wurden 15,000 Ruſſen getödtet oder 
zu Gefangenen gemacht. Der ruſſiſche Obergeneral Khavanskoj 
floh nach Smolensk. Am nächſten Tage entſetzte Czarniecki das 
durch Michael Indyski tapfer vertheidigte Lachowieze und verfolgte 
die Moskoviten bis nach Mohilew am Dniepr. Hierauf belagerte 
er Polotzk, welches noch in der Gewalt des Czaren war, 

In derſelben Zeit beſiegten Stanislaus Potocki und Georg 
Lubomirski die Moskoviten, ſo wie deren Verbündeten Georg 
Chmielnicki. Der Kampf tobte in Volhynien, in Podolien und 
in der Ukraine. Hier wurden 37,000 Moskoviten und Koſaken 
erſchlagen. Ihr Generaliſſimus Scheremetieff gerieth in Kriegs⸗ 
gefangenſchaft. 

Der zu Warſchau verſammelte Reichstag wurde dieſesmal im 
Mai 1661 unter günſtigen Auſpizien eröffnet, und Czarniecki 
erhielt die Staroſtei Tykoein. Dies war das Geringſte, was 
man dem großen Manne geben konnte. Aber der König verlangte 
neue Fonds, um den Krieg weiter fortführen zu können. Der 
Reichstag blieb unerbittlich und zeigte überhaupt eine große Kälte 
und Theilnahmloſigkeit in Betreff der Angelegenheiten der Nation. 
Die polniſche Armee, ſtark im Bewußtſein ihres Muths und 
ihres Patriotismus, empörte ſich. Der König machte den letzten 
Verſuch, und in der Reichstagsſitzung vom 4. Juni 1661 ſprach 
er mit tiefer Bewegung Folgendes: 

„Gebe Gott, daß meine Prophezeihung eine irrige ſei; aber 
ich ſage Euch voraus, daß, wenn Ihr nicht den Uebeln abhelft, 
wenn Ihr Eure angeblich freien Wahlen nicht einer Reform unter⸗ 
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werfet, wenn Ihr nicht auf Eure perſönlichen Vorrechte verzichtet, 
ſo wird die Republik eine Beute der fremden Nationen werden; 
die Moskoviten werden alle Kräfte anſtrengen, um die ruſſiſchen 
Gebiete und das Großherzogthum Lithauen bis zum Bug, zur 
Newa und vielleicht bis zum Weichſelufer abzureißen. Das Haus 
Brandenburg wartet ja, um ſich Groß-Polens und Preußiſch— 
Polens zu bemächtigen. Und ſobald Oeſtreich ſehen wird, daß die 
Anderen ſich in das Euch Entriſſene theilen, wird es über Krakau 
und die angrenzenden Palatinate herfallen. Jede dieſer Mächte 
wird es vorziehen, einen Theil der Republik an ſich zu reißen, 
als daß ſie das ganze Land mit den heutigen Freiheiten beſitzen 
wollte.“ 

Weit entfernt, daß dieſe heilſame Warnung die Gemüther be— 
ſänftigt hätte, führten ſie nur neue Unordnungen herbei. Der 
Egoismus und Ingrimm der aufgeregten Magnaten ſah in den 
Andeutungen des Königs nur den Ausdruck des Despotismus. 
Die militairiſchen Conföderationen wurden von Tag zu Tage an⸗ 
maßender. Die Moskoviten benutzten die anarchiſchen Zuſtände 
und fielen von Neuem über Wilno, Kowno und Grodno her. 
Ungeachtet der Leere in dem erſchöpften Schatze, organiſirte der 
König, an welchen ſich die treuen Patrioten anſchloſſen, eine 
Armee. Czarnieckt übernahm wiederum den Oberbefehl, marſchirte 
gegen Khavanskoj und nahm feine Standquartiere in Glembokie. 
Am 6. November 1661 griff er den Gegner an, ſchlug ihn und 
trieb ſeine Heerſchaaren bis nach Polotzk zurück. Hierauf kehrte 
er um und befreite die Städte Wilno, Kowno und Grodno. 

Nach dieſen Siegen bewilligte der Warſchauer Reichstag von 
1661 unter dem Titel: „Subsidium charitativum“ eine außer 
ordentliche Kopfſteuer, und man zahlte den Truppen einen Theil 
des rückſtändigen Soldes aus. 

Im Jahre 1663 unternahm der König einen neuen Kriegszug. 
Unter feinem Oberbefehl kämpften Czarniecki, Sobieski, Pac und 
andere geſchickte Feldherren. Bei Podhajeze, zwiſchen Haliez und 
Tarnopol, wurden die Tataren und Koſaken geſchlagen. Hierauf 
paſſirte er den Dniepr bei Kijow und nahm den Moskoviten und 
den mit ihnen verbündeten Koſaken 17 zwiſchen dem Dniepr und 
der Worskla gelegene Städte. 

Die Gegenwart des Königs Johann Kaſimir war in Wilna 
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unumgänglich erforderlich. Czarniecki begleitete ihn über Mohilew 


r 


bis nach Minsk, kehrte dann wieder an den Dniepr zurück, durch⸗ 
eilte zu Pferde im ſtrengſten Incognito die Krimm und ganz 
Beſſarabien, um die Tataren und Koſaken für Polens Sache zu, 
gewinnen; kehrte alsdann in die Ukraine zurück, wo er in den 
Jahren 1664 und 1665 die Ruhe aufrecht hielt. 

Die Anſtrengungen indeß und die mit vielfachem Verdruß ver 
bundenen Kämpfe brachen die Kraft dieſes Mannes von Eiſen, 
und beugten den hohen und unbeſiegbaren Geiſt. Czarniecki erlag 
einer bedenklichen Krankheit. Man brachte ihn in's Palatinat 
Sandomir, nach ſeinem Geburtsorte Czarnce. Nach ſeiner Ankunft 
in Sokolowka am Styr, in der Nähe von Dubno, nahm die 
Krankheit einen gefährlicheren Charakter an. Hier wurde ihm 
der Groß⸗Kron⸗Marſchallſtab überreicht. (Das Zeichen der Würde, 
welche der des Connetable entſprach.) 

Als er ihn empfing, ſprach er die Worte: „Habe ich's nicht 
vorausgeſagt, daß man mir dieſen Titel erſt dann geben wird, 
wenn ich nicht mehr im Stande ſein werde, ihn zu tragen? 
Immerhin! wenn ich aufkommen ſollte, ſo werde ich davon nur 
zur Vertheidigung meines Vaterlandes Gebrauch machen, und man 
wird dieſe Inſignien auf mein Grab legen!“ Nach mehreren 
leidensvollen Tagen ſtarb der berühmte Feldherr, dieſer Patriot 
im eigentlichſten Sinne des Wortes, in einem Alter von 66 Jahren. 

Johann Sobieski übernahm jetzt die Miſſion Czarniecki's, aber 
der Bürgerkrieg hemmte Sobieski's Operationen, zwang den König, 
in Androſſowo (am 30. Januar 1677) einen 13 jährigen Waffen⸗ 
ſtillſtand mit dem Czar abzuſchließen, in welchem den Moskoviten 
die Provinzen Smolensk, Czerniechow und die Stadt Kijow über⸗ 
laſſen wurden. Die letztgenannte Stadt ſollte nur zwei Jahre 
in ihren Händen verbleiben, aber ſie weigerten ſich ſpäter, dieſelbe 
überhaupt herauszugeben. Endlich faßte der König Johann 
Kaſimir, welcher durch den 1667, am 16. Mai, erfolgten Tod 
ſeiner Gemahlin und durch manches unglückliche Ereigniß nieder— 
gedrückt war, den Entſchluß, abzudanken. Der Senat und die 
Ritterſchaft baten ihn, von ſeinem Entſchluſſe abzugehen. Allein 
der Monarch blieb unerbittlich. Am 27. Auguſt 1668 eröffnete 
er den Reichstag in Warſchau, und nachdem er am 16. September 
deſſelben Jahres eine rührende und ergreifende Rede gehalten hatte, 
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legte er Zepter und Krone nieder. Im Jahre 1669 zog er ſich 
nach Frankreich zurück. Ludwig XIV. verlieh ihm die Abteien 
von Saint-Germain de Près und von Saint-Martin de Nevers. 
Hier ſtarb er am 16. Dezember 1672. Sein Herz; wurde im 
Mauſoleum, welches ſich in der Kirche von Saint-Germain de 
Pres in Paris befand, beigeſetzt; die Leiche des Königs aber wurde 
nach Krakau geführt. 

Ein in Kupfer ſehr ſchön gearbeitetes Basrelief, welches die 
Schlacht von 1651 bei Bereſteczko vorſtellt, ziert dieſes Mauſo⸗ 
leum. Als die Schreckenszeit des Jahres 1793 die Denkmäler 
der Könige Frankreich's in der Kirche von Saint Martin zerſtörte, 
wurde die Statue Johann Kaſimir's verſchont. 


Aeunzehntes Kapitel. 
Erhebung des Fürſten Michael Wisniowiecki auf den polniſchen Thron. 
— Die Tataren uud die Koſaken fallen in Polen ein. — Siege Johann 
Sobieskos bei Kaluza und Choczim. — Tod König Michaels im 
Jahre 1673. 


Während ſeiner Regierung erfuhr Johann Kaſimir vielſeitigen 
Tadel. Die Magnaten nannten ihn einen Despoten, weil er als 
Ehrenmann die Wahrheit ſagte; Andere warfen ihm Tyrannei 
vor, weil er nicht verſtand, die ſchlechten Leidenſchaften zu ſchonen 
und zu dulden. Aber als er erſt abgedankt hatte, wurde man 
gerecht gegen ihn. Die Abdankung hat dieſes Vorrecht mit dem 
Tode gemein, daß ſie auf Gerechtigkeit Anſpruch machen darf. 
Und ſo beſchloß der Adel, welcher den erlittenen Verluſt jetzt leb⸗ 
haft empfand, in dem Reichstage vom 2. Mai 1660 ein Dekret 
zum Staatsgeſetze zu erheben, vermöge deſſen ein König von 
Polen weder abzudanken, noch ſeinen Nachfolger zu ernennen be⸗ 
rechtigt ſein ſollte. 

Drei Thronkandidaten ſtellten ſich den wahlberechtigten Polen 
vor: der Prinz Condé, Vater des Herzogs von Enghien; dann 
der Prinz Philipp Wilhelm von Pfalzneuburg und Karl von 
Lothringen. 

Trotz der Unterſtützung ſeitens des Primas Nicolaus Praz- 
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mowski und der Bemühungen des Johann Sobieski, welcher die 
Ukraine verlaſſen hatte, um die Partei des Prinzen Condé zu 
verſtärken, erreichte Letzterer ſeine Abſicht nicht. Die Stimmen 
vertheilten ſich zwiſchen dem Prinzen von Neuburg und dem 
Herzog von Lothringen. 

Aber am 19. Juni ertönte in der Nähe von Wola zum erſten⸗ 
male der Name des Fürſten Wisniowiecki und wurde ſofort faſt 
einſtimmig gerufen. 

Beſtürzt über dieſe unerwartete ehrenvolle Erhebung flüchtete 
Michael vom Wahlfelde. Man ſetzte ihm aber nach, hielt ihn 
feſt und zwang ihm die Königskrone auf. Sein ganzes Ver— 
mögen beſtand in einer Jahresrente von 3000 Franes, welche ihm 
die Königin Marie Louiſe teſtamentlich verſchrieben hatte. Der 
Vater Michaels hatte ſein ganzes Vermögen in den Kriegen gegen 
die Tataren, Koſaken und Moskoviten hingeopfert. Der Ruhm 
des Vaters und die Armuth des Sohnes waren alſo in den Augen 
des kleinen und unbemittelten Adels ein Beweggrund mehr, welcher 
in Michael auch als König einen Standesgenoſſen ſah. 

Das Königsſchloß in Warſchau, wo der neue Monarch reſidiren 
und herrſchen ſollte, war durch die Raubanfälle der Schweden 
und Brandenburger ſo ſtark mitgenommen, daß mehrere Magnaten 
zuſammentraten und die Mittel hergaben, um es in angemeſſener 
Weiſe auszumöbliren. 

Am 29. September 1669 wurde Michael in Krakau gekrönt, 
Der Krönung folgte ein ſehr ſtürmiſcher Reichstag. 

Die Koſaken und Türken benutzten den rathloſen Zuſtand, in 
dem ſich Polen befand, und fielen im Julimonate 1672 in's Land 
ein. Sobieski verſammelte ſeine Freunde und bewaffnete ſeine 
Bauern. Auf dieſe Art kam eine Schaar von 6000 Mann 
zuſammen. 

Aber am 29. Auguſt bemächtigten ſich die Türken des wichtig- 
ſten Platzes Kamieniee-Podolski, und ſeit dem 27. belagerten fie 
Lemberg und Buczas. 

In dieſer kritiſchen Lage entfaltete Sobieski die Kraft ſeines 
militairiſchen Genies; er fand die nothwendigen Hülfsmittel 
heraus und hielt die tatariſchen Horden und die Muſelmannen 
im Schach. 

Am 15. Oktober überraſchte Sobieski den Feind bei Kolaza 
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Gwiſchen Stryi und Halicz), verfolgte ihn und tödtete oder nahm 
15,000 Mann gefangen. Dabei bekam er eine zahlreiche Schaar 
ſeiner Landsleute, Hausväter, junge Frauen, Prieſter, Adelige, 
welche von den Muhamedanern in die Gefangenſchaft fortgeſchleppt 
waren, in ſeine Gewalt. Die Zahl dieſer Unglücklichen belief 
ſich auf 20,000. Jetzt fielen ihre Ketten und die Segnungen, 
welche ſie auf ihre Befreier herabſandten, erfüllten die Luft. 

Aber Sobieski überließ ſich nach dieſen Triumphen nicht der 
Ruhe auf ſeinen Lorbeeren. Das Gros der türkiſchen Armee 
ſtand bei Lemberg; der Sultan hatte ſein Hauptquartier in Buczas, 
oberhalb Jazlowiee genommen. 

Sobieski maskirte ſeine Märſche, ſchlich ſich über die Flüſſe 
hinweg und ſtürzte ſich unverſehens auf das Lager, welches von 
Luſtbarkeiten und Räubereien berauſchte Kriegsmänner umſchloß. 
Der plötzlich hineingeſchleuderte paniſche Schreck drang bis in 
das Sultanszelt und verbreitete ſich ſelbſt in das Quartier ſeiner 
Weiber. 

Der ſchwachgeiſtige, unentſchloſſene Michael verſtand es nicht, 
aus Sobieski's Siegen Nutzen zu ziehen. Indem er dem Rathe 
ſeiner Schwäche und der Neider des Sobieski folgte, zeichnete er 
am 18. Oktober zu Buczas einen für Polen ſchimpflichen Frieden. 
Sobieski fühlte fi) mehr durch das Unglück des Vaterlandes, als 
durch die ihm angethanene Beleidigung gekränkt und zog ſich auf 
ſeine Güter zurück, um beſſere Zeiten, d. h. die Gelegenheit, ſein 
Blut dem Vaterlande zu weihen, abzuwarten. 

Ludwig XIV. hatte ihm die Würde eines Herzogs-Pairs und 
den Marſchallſtab Frankreichs angeboten. Allein Sobieski ſchien 
eine Ahnung von der ihm durch die Vorſehung zugedachten 
Miſſion zu haben und lehnte alle Anträge des Königs von 
Frankreich ab. 

Die innere Unordnung im Staate nahm inzwiſchen zu und 
es bildeten ſich Conföderationen, um ſich gegenſeitig zu bekämpfen. 
Eines Tages nahm in einem zu Warſchau „ad hoe“ im Januar 
1673 einberufenen Reichstage ein armer Edelmann das Wort und 
erklärte, er hätte Mittheilungen von der äußerſten Wichtigkeit zu 
machen; das Vaterland ſei an die Ungläubigen verhandelt, ein 
Mann habe Kamieniec-Podolski für 12,000,000 Gulden verrathen, 
und dieſer Mann ſei — Sobieski! 
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Bei der Nennung dieſes Namens erhob ſich die ganze Verſamm⸗ 
lung voll Unwillen; ſie verlangte, daß der Verläumder vor Gericht 
gezogen werden ſollte. Sobieski eilte nach Warſchau. Die Ein— 
berufenen conſtituirten ſich zu einem regelmäßigen Reichstage in 
aller Form. Der Verläumder bekannte, daß er eine Summe von 
zweitauſend Gulden (1300 Franes oder 330 Thaler) und das. 
Verſprechen, nicht verrathen zu werden, erhalten habe, um dieſes 
Attentat auf Sobieski's Ehre auszuüben. Die Magnaten, welche 
ſich gegen Sobieski's Ehre verſchworen hatten, krochen ihm jetzt 
zu Füßen. Der Reichstag wurde am 13. April geſchloſſen. Man 
dekretirte, daß der Sillſtand von Buczas gebrochen werden ſollte 
und rüſtete zu einem neuen Feldzuge. 

Der Großvezier Ahmet Kuprili ſah ſich alſo wiederum ge— 
nöthigt, die Truppen, welche er über die Donau zurückgezogen 
hatte, vorzuſchieben, auch der Sultan ſelbſt rückte gegen den Strom 
vor. Sieben Brücken wurden über den Dnieſtr geſchlagen. Nach 
Ueberwindung vieler Schwierigkeiten waren 30,000 Polen und 
Lithauer vereinigt. Sobieski führte den Oberbefehl; die Artillerie 
kommandirte Martin Kontski. 

Hinter Choczim verſchanzt, hatte der Türke ſich darauf gefaßt 
gemacht, den verzweifelten Angriff der Chriſten auszuhalten. An 
dem Tage der Schlacht (den 16. November 1673), dem Vorabende 
des Feſtes des heiligen Martin von Tours, war das Wetter ab: 
ſcheulich; es fiel ein ſtarker Schnee. 

Zu Fuß, den Säbel in der Hand, mit Reif bedeckt, ſo ſchritt 
Sobieski ſeinen Braven voran. In wenigen Augenblicken wehten 
die Standarten mit dem Kreuze, der weiße Adler Polens und der 
weiße Ritter Lithauens auf den Höhen des erſtürmten Lagers. 20,000 
Muſelmannen fielen auf dem Sandufer oder in den halb mit Eis 
bedeckten reißenden Wellen des Dnieſtr umkommend. Sobieski 
hatte ſich der grünen Standarte Huſſeins bemächtigt. Sie war 
ein Geſchenk vom Sultan. 

Der Sieger ſchickte ſie als Ehrengabe dem Oberhaupte der 
Kirche, und heute noch ſchmückt fie die Schwibbogen der Peters: 
kirche in Rom. 5 

Nachdem ſo Sobieski ſich zum Herrn der Moldau und der 
Walachei gemacht hatte, drang er in Eilmärſchen weiter vor, um 
an den Ufern der Donau das polniſche Feldzeichen aufzupflanzen. 
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Hier ereilte ihn die Kunde von dem Ableben des Königs Michael, 
welcher am Vorabende der Schlacht von Choczim in Lemberg das 
Zeitliche verlaſſen hatte. 

Salvandy, der beredte Geſchichtsſchreiber unſeres Helden, der 
Freund und edelmüthige Vertheidiger der Polen, ſpricht von der 
denkwürdigen Schlacht bei Choczim in folgender Weiſe: „Unter 
den Kämpfenden hatte ſich an der Seite des großen Feldherrn 
fein junger Schwager, der Graf Maligny la Grange von Arquien, 
ausgezeichnet. Denn es kann in keinem Winkel der Erde ein 
Kanonenſchuß abgefeuert werden, ohne daß ein Franzoſe dabei 
iſt. Die Polen umringten den Bruder der Frau von Sobieski 
und beglückwünſchten ihn wegen des Ruhmes, welchen ſich der 
heilige Martin von Tours und Sobieski erworben hatten. Die 
Beſcheidenheit des Siegers trat allen Ruhm dem Apoſtel Frant- 
reichs und dem großen Hetman ab.“ 

Von der gewaltigen Heeresmaſſe der Ottomanen, welche Moskau, 
Polen, Ungarn und Deutſchland in Angft und Unruhe verſetzt 
hatte, blieb nichts übrig; nur das Schloß von Choczim und 
Schutthaufen zeugen von dem Schlachtfelde, wo die Armee der 
Ungläubigen ihren Untergang gefunden hat. 

Den Freitag (den 12. November) wandte der Sieger dazu an, 
um die blutigen Ueberreſte mit Grabhügeln zu bedecken. Es waren 
dies eine Art ſiegverkündender Grabſtätten und Leichenhügel, welche 
die Polen, den nordiſchen Stämmen nachahmend, aufſchütteten. 
Jetzt konnte. Lolkiewski, welcher in der Tiefe ſeiner Gruft ruhte, 
ſich als gerächt anfehen.- 

Auf die Kunde von dieſer. Niederlage ſteckte Rapdan Paſcha, 
welcher zur Verſtärkung der Armee von Choczim herbeigeeilt war, 
ſein Lager von Ceſora in Brand und eilte vom Pruth hinweg, 
um ſich an die Donau zu ziehen. 

Alle türkiſchen Beſatzungen zogen ſich zurück und ließen als 
Denkmäler ihrer Anweſenheit Brand und Verheerung zurück. Jaſſy 
wurde verheert und zu derſelben Zeit auch wieder befreit. 

Die Moldau und Walachei boten dem Sieger das Protektorat 
über ihre Länder an; und wie die Gazette de France vom Jahre 
1673 ſich ausdrückte, wurden in allen Kirchen Europa's für die 
denkwürdigſte aller Schlachten, in welcher ſeit Jahrhunderten die 
Ungläubigen beſiegt worden waren, Dankgebete zum Himmel 
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emporgeſandt. Die Chriftenheit jubelte und war von Bewun— 


derung durchdrungen, denn ſie war jetzt dem Schimpf einer 
Tributzahlung an den Halbwond und der Gefahr einer ſchmach⸗ 
vollen Sklaverei entgangen. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Wahl des Johann Sobieski zum Könige der Polen (im Jahre 1674). — 
Seine über die Türken in Podolien und der Ukraine errungenen Siege. — 
Intriguen der Königin Marie Kaſimira d'Arquien. — Falſche Politik 
des Königs Ludwig XIV. — Leopold I., Kaiſer von Oeſtreich und Papſt 
Innozenz XI. bitten die Polen um Hülfe gegen die Türken. — Befreiung 
Wiens durch Sobieski im Jahre 1683. — Neue Feldzüge nach der 
Moldau in den Jahren 1686 und 1691. — Tod Johann Sobieski's 
im Jahre 1696. 


Nach dem Tode des Königs Michael und während des In— 
terregnums wurde der Adel einberufen, um ein neues Oberhaupt 
der polniſchen Republik zu erwählen. Der Biſchof Florian 
Czartoryiski berief die Verſammlung zum 15. Januar 1674, und 
dieſer Reichstag ſetzte den Termin zum Wahllandtage auf den 
20. April feſt. 

Der in Folge ſo vieler glorreichen Feldzüge auf Polen ruhende 
Glanz erregte den Ehrgeiz der Fürſten Europa's und es meldeten 
ſich 17 Bewerber zum erledigten Throne. 

Unter den franzöſiſchen Kronkandidaten bemerkte man die Herzoge 
von Vendome und von Soiſſons; auch der Prinz Condé machte 
Anſprüche auf den Zepter Polens. 

Die Debatten und Intriguen des Wählerlagers zogen ſich 
faſt einen ganzen Monat lang hin. Am 19. Mai trat endlich 
der Palatin von Rothrußland (Lemberg), Stanislaus Jablonowski, 
mit einer Rede hervor, in welcher er auseinanderſetzte, daß Nie— 
mand des polniſchen Thrones würdiger ſei, als Sobieski, der ein 
Freund und Waffengefährte des Palatins war. Fünf Wojewoden 
erhoben ſich darauf wie ein Mann und riefen nach dem Schluſſe 
jener Rede einhellig: „Es lebe Johann Sobieski; entweder wird 
er unſer König ſein, oder wir gehen zu Grunde!“ — 
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Am 21. Mai 1674 wurde auch wirklich Johann III. Sobieski 
als König von Polen, Großherzog von Lithauen, Rußland und 
Preußen proklamirt. 

Die Türken und Tataren benutzten Sobieski's Abweſenheit am 
Dnieſtr und am Pruth und bedrohten Polen von Neuem. Nach⸗ 
dem am 5. Juni die Pacta conventa beſchworen waren, trugen 
die Wähler und die Landſtände darauf an, daß der neue König die 
Salbung und die Krönung mit der Krone der Piaſten und Ja⸗ 
gellonen empfangen ſolle. Er aber entgegnete: „Die Koſten und 
Vorbereitungen zu einer Krönung laſſen ſich ſchwer mit den Ge— 
fahren, welche der Einbruch fremder Heere mit ſich führt, ver— 
einigen. Unter den gegenwärtigen Umſtänden wird auf meine 
Stirn eher ein Helm, als ein Diadem paſſen. Ich weiß es ſehr 
wohl, wozu die Polen mich auf den Thron geſetzt haben. Sie 
haben mich nicht zum Repräſentiren, ſondern zum Schlagen ge— 
wählt. Meine Sendung iſt die, daß ich mit den Türken Krieg 
führe; das iſt mein Wahlſpruch, den ich als König führen will! 
Zuerſt werde ich meine Pflicht erfüllen und alsdann erſt an Feſt⸗ 
lichkeiten denken.“ 5 

Buſſy-Rubutin ſchmeichelte durchaus nicht, ſondern er ſagte 
nur die reine Wahrheit, als er am 14. Juni 1674 Folgendes 
ſchrieb: „Wenn ich Marſchall von Frankreich wäre und außerdem 
noch Herzog und Pair, und zuletzt noch alles das wäre, was die 
Anderen alle ſind, ſo würde ich doch immer noch ſagen, daß 
Sobiesli hundert Lanzen hoch über mir daſteht.“ N 

Am 22. Auguft 1674 ftellte ſich Sobieski an die Spitze ſeiner 
Truppen, ſchlug die Türken in Podolien und überwinterte in der 
Ukraine. Hierauf kam er nach Lemberg, welche Stadt er befeſtigen 
ließ. Im Auguſt 1675 unternahm eine neue muſelmanniſche Armee, 
welche bei weitem ſtärker war, als die früheren, einen erneuten 
Einfall. Die kleine Armee Sobieski's lagerte ganz in der Nähe 
Lemberg's in einem Thale; ſie ſtützte ſich auf einige von ihrer 
Artillerie beſetzte Berge— 

Am 24. Auguſt brach ein wüthender Schnee- und Hagelſturm 
von den Karpathen los; ein heftiger Orkan ſauſ'te über das 
Lager der Osmanen hin. Dieſer wunderbare Schneefall in den 
Hundstagen jagte den Türken einen nicht geringen Schreck ein 
und machte einen außerordentlichen Eindruck auf die Polen. 


Sobieski benutzte ſofort den Sturm, ſchlug nieder, was ſich ihm 
auf dem Marſche entgegenſtellte und kam gerade zur rechten Zeit an, 
um Trembowla zu entſetzen. Dies war ein Schloß, welches durch den 
Heroismus der Frau v. Chrzanowska ſich einen Namen erworben hat. 

Dieſe hochherzige Dame, die Gattin des Kommandanten dieſes 
feſten Platzes, wurde die Unentſchiedenheit ihres Gemahls gewahr, 
welcher ſchon bereit war, die Veſte den Türken zu überliefern. 
Da bewaffnete ſich Frau von Chrzanowska mit zwei Dolchen, 
erſchien im Saale, wo Kriegsrathe gehalten wurde, und erklärte, 
daß ſie einen Jeden niederſtoßen werde, wer von Uebergabe reden 
wollte. Durch dieſes entſchiedene Auftreten feuerte ſie den ſinkenden 
Muth an, und fie ſelber eilte auf die Bollwerke. Wenige Tage nachher 
befreite Sobieski's Ankunft die Veſte von der Gegenwart der Feinde. 

Das ſo wiederum befreite Polen ſchickte an den Befreier der 
Republik feierliche Deputationen ab. Am 9. November befand 
ſich Johann III. bereits auf feinen Zolkiewſchen Gütern, aber jetzt 
drang man in ihn, daß er kommen und die wohlverdiente Krone 
empfangen möge. 

Am 30. Januar 1676 traf Johann in Krakau ein, um den 
Exequien, welche zum Andenken der Könige Johann II., Kaſimir 
und Wladislaus IV. gehalten wurden, beizuwohnen; und am 
2. Februar wurde er in der Krakauer Kathedrale gekrönt. Seine 
Gemahlin, Marie Kaſimire, Marquiſe von Arquien, wurde mit 
ihm gekrönt. 

Ungeachtet ſo vieler Unfälle, welche den Türken begegnet waren, 


griffen fie wiederum an, indem fie den Sobieski mit feinem König⸗ 


thume beſchäftigt wähnten. 
In Eilmärſchen zogen die Ottomanen während des Auguſt— 


monats die Ufer des Dnieſtrſtromes hinauf. Der König der 


Polen erſchien auf dem Kampfplatze und griff den Feind am 
19. September bei Zurawne am Dnieſtr an. Am 29. September, 
ſo wie am 8. Oktober fanden ſehr blutige Treffen ſtatt. 

Am 11. Oktober ritt Sobieski die Fronte der Linientruppen 
entlang und rief: „Kameraden! ich habe Euch bereits aus manchen 
viel ſchlimmeren Lagen, als die gegenwärtige iſt, gezogen. Oder 
ſollte wohl Jemand glauben, daß mein Kopf deshalb ſchwächer 
geworden iſt, weil Ihr mir eine Krone aufgeſetzt habt?“ 

Bei dieſer ſo wohlbekannten Stimme erwachte der alte Muth 


| 
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der Armee, und die in Verwirrung gebrachten Muſelmannen zogen 
ſich zurück. Ohne eine entſcheidende Schlacht zu bieten, trug 
der Großvezier auf Friedensverhandlungen an. Zu Zorawno 
wurde der Friede am 17. Oktober gezeichnet. 

Dieſer Friede löſchte die Schmach des durch Michael am 
18. Oktober 1672 in Buczas eingegangenen Friedens vollſtändig 
aus. Seit dieſer Zeit nannten die dankbaren Völker des chriſtlichen 
Europa's Polen „das Bollwerk der Chriſtenheit.“ — 

In dem achten Artikel des Friedensvertrages wurden die durch 
Polen insbeſondere geſchätzten heiligen Oerter den Franziskanern 
eingeräumt und die Schismatiker mußten ſich entfernen. 

Die zu jener Zeit erſcheinende Gazette de Franee berichtete von 
dem geſchilderten Ereigniſſe Folgendes: „Diejenigen unſerer Nach⸗ 
kommen, welche in der Geſchichte Polens den Bericht von den 
Feldzügen dieſer Jahre leſen werden, dürften es ſich ſchwerlich ſo 
leicht vorſtellen können, wie ein von allen Hülfsmitteln entblößter 
Monarch, welcher fein ganzes-Glück auf ſeine Tapferkeit und feine 
Klugheit ſtellte, den Muth haben konnte, mit 4 bis 5000 Menſchen 
in einer Entfernung von nur eilf Stunden von 150,000 Türken 
und Tataren zu lagern; wie er ferner das Glück haben konnte, 
während ganzer ſechs Wochen die Feinde zu verhindern, daß 
fie feine Vorpoſten nicht angriffen; wie er endlich die ſo r über— 
mächtigen Gegner durch ſeine bewunderungswürdige Taktik zu 
einer ſo ſchleunigen Flucht treiben konnte, daß ſie in einer einzigen 
Nacht ihres Rückzuges eine größere Strecke zurücklegten, als ſie 
früher bei ihrem Angriffsmarſch gegen Sr. Majeſtät den König 
von Polen in drei Tagen zurückgelegt hatten!“ — 

Graf Salvandy, der Geſchichtsſchreiber Sobieski's, hat die 
Reſultate der Siege der Polen, hinſichtlich ihrer Wichtigkeit für 
das übrige Europo, auf folgende Weiſe gewürdigt: „Was Johann 
Sobieski für ſein Land war, das war Polen für die ganze übrige 
Welt. Die Völker gaben ihrer Dankbarkeit den angemeſſenen Aus- 
druck, da ſie Polen mit Recht den Namen eines Bollwerks und 
einer Vormauer der Chriſtenheit beilegten. Was wäre auch wohl 
geſchehen, wenn die Ottomanen, welche damals auf dem Höhe— 
punkte ihrer Macht ſtanden, ſich nicht dreißig Jahre lang am 
Schwert der Polen die Zähne ſtumpf gebiſſen hätten. Welche 
Ereigniſſe hätten wohl zu der Zeit, als der Oceident in lang— 
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wierigen Kämpfen entbrannte, eintreten können, wenn die Türken 
nicht durch die Polen verhindert worden wären, ihre Waffen gegen 
Venedig oder die Kaiſerlichen zu wenden? Hätten ſie ſich erſt zu 
Herren von Ofen und von faſt ganz Ungarn gemacht, ſo hätten 
ſie nur noch einen Schritt thun dürfen, um Oeſtreich oder Venedig 
zu erdrücken. Nicht lange wird es währen, und ſie werden dieſen 
Plan faſſen. Aber dann wird die Welt ganz anders ausſehen: 
der Friede wird in Europa herrſchen. Achmet Kiuprili wird den 
Vertrag von Zurawno nicht überleben und Johann Sobieski wird 
ſtets voll Feuer und Leben handeln!“ — 

Am 30. November 1676 überbrachte der Marquis von Bethune 
dem Sobieski nach Zolkiew, ſeitens Ludwig XIV., die Dekorationen 
der Orden des S. Michael und des h. Geiſtes. 

Während ſolche Dinge im Süden Polens geſchahen, gab das 
zweideutige Benehmen des Moskauer Czars im Norden den Polen 
zu ernſten Beſorgniſſen Anlaß. Um ſich alſo gegen einen neuen 
Angriff von dieſer Seite zu ſichern, wurden Michael Czartoryiski 
und Kaſimir Johann Sapieha nach Moskau geſchickt. Hier wurde 
am 17. Auguſt 1678 ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, welcher 
eine Dauer bis zum Juni 1693 haben ſollte. Der Czar gab den 
Polen einige Plätze in Weißrußland zurück und verſprach zwei 
Millionen Gulden zu zahlen. 

Inmitten der durch die auswärtige Politik nothwendig ge— 
wordenen Beſchäftigungen bereiteten innere Feinde dem Könige 
manchen Verdruß. 

Der Palaſt des Königs und das ganze Land waren durch die 
Complotte und Intriguen der Königin in Verwirrung geſetzt. 

Sobieski wollte in Betreff Oeſtreichs an der Politik Ludwig XIV. 
feſthalten. Wenn er in dem Sinne der Pläne Ludwig XIV. ge⸗ 
handelt hätte, wären die von Seiten der Türken erlittenen Verluſte 
reichlich erſetzt worden, und die für Polen ſtets nachtheilige Macht 
Oeſtreichs hätte erſchüttert werden können. Aber der König erlag 
dem Einfluſſe der Marie Kaſimira und er befolgte die Rathſchläge 
derſelben. Die Furcht der Türken vor dem Könige Polens war 
ſo groß, daß, als der ottomaniſche Geſandte im Juni 1681 nach 
Polen kam und in einem Beutel von Goldbrokat die neuen Friedens— 
vorſchläge brachte, er ſich mit dem Geſichte zur Erde niederwarf 
und ausrief: er danke dem großen Allah und Mahomed ſeinem 
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Propheten dafür, daß ſie ihm die Gnade erwieſen hätten, das 
Angeſicht des großen Königs ſehen zu dürfen! 

Der Marquis von Bethune, der als Geſandter in Warſchau 
Frankreich repräſentirte, regte auf Ludwig's Befehl Tekeli und die 
Ungarn gegen Oeſtreich auf. Im März 1682 ſchloſſen die Ungarn 
mit Frankreich ein gegen die Türken gerichtetes Bündniß. Es 
gelang dem Könige Ludwig XIV., auch den Sobieski in dieſe 
Allianz hineinzuziehen. Der Preis dafür ſollten die bis dahin in 
den Händen der Türlen befindlichen Länder Podolien und Ka⸗ 
mieniee fein. Aber an der verletzten Eitelkeit der Königin Marie 
Kaſimira ſcheiterten alle dieſe Projekte. Durch ihre Erhebung auf 
den Thron ſtolz geworden, kam Marie Kaſimira auf den Ge 
danken, Frankreich zu beſuchen, um dort ihren königlichen Glanz 
zu entfalten und ſich in der Pracht ihrer Majeſtät zu zeigen. 

In dieſer Abſicht erſuchte fie den König Ludwig XIV., ihren 
Vater zum Herzog - Pair zu ernennen, und fie ſelbſt an ſeinem 
Hofe mit demſelben Ceremoniell zu empfangen, welches bei der 
Ankunft der Königin Englands zur Schau geſtellt worden war. 
Ludwig XIV. beging den Fehler, daß er beide Anträge ablehnte 
und ſagte: „Ich kenne den Unterſchied ſehr wohl, den man zwiſchen 
einer erblichen und einer Wahlkönigin beobachten muß.“ Dieſe 
unpolitiſche Erwiederung verletzte den Sobieski auf's Empfind⸗ 
lichſte; namentlich war ſeine Gemahlin auf's Aeußerſte empört, 
und ſie ſchwur, für dieſe Beleidigung die bitterſte Rache zu nehmen. 

Sie bewog demnach den König Johann III. zu einer Allianz 
mit Oeſtreich gegen die Türken. Dieſes Bündniß aber war der 
Politik Frankreichs und Polens diametral zuwiderlaufend. Papſt 
Innocenz XI. Benedikt Odesclachi billigte die Pläne der Wahl⸗ 
königin. 

Um den größtmöglichen Vortheil aus Polens Kraftmitteln zu 
ziehen, ließen die Höfe von Rom und Wien den Plan durchblicken, 
daß man geſonnen ſei, die Erzherzogin Marie Antoinette, Tochter 
Leopolds, an den Prinzen Ludwig Jakob Sobieski zu vermählen. 
Marie Antoinette hatte durch die Lehnsfolge der mütterlichen 
Linie die Ausſicht, dereinſt Spaniens Krone zu erben. Durch 
dieſe Verbindung hoffte man die Krone Polens in dem Hauſe 
Oeſtreich erblich zu machen. 

Aber mehrere polniſche Magnaten erhoben ihre Stimmen 
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gegen dieſe Intriguen und riefen: „Niemals haben wir öſtreichiſche 
Prinzen zu Monarchen haben wollen. Und ſollten wir wohl die 
Waffen zu dem Zweck ergreifen, um das Joch unſerer Brüder— 
ſtämme, der Ungarn, Kroaten, Mähren und Böhmen dauernd zu 
machen? Die Türken beeifern ſich, den ganzen Lauf der Donau, 
ihrer Herrſchaft zu unterwerfen. Was ſchadet uns das? Als der 
Kaiſer vor zwei Jahren vorausſehen konnte, daß die Ungewitter 
ſich über uns ausſchütten werden, als er beſorgen mußte, daß die 
Weichſel den Ungläubigen botmäßig werden dürfte: flog er da 
wohl zur Hülfe herbei? Nein, er hat uns ſeine Unterſtützung 
ganz entſchieden verweigert. Und heute, da der Großſultan uns 
einen ewigen Frieden anträgt, heute ſollen wir ihm bewaffnet 
unſern Arm leihen? Und nach Allem iſt es nicht nothwendig 
anzunehmen, daß die Türken unſere beſtändigen und natürlichen 
Feinde ſind; ſie haben im Süden beſſere Beute zu hoffen. Unſere 
ewigen Feinde ſind die Deutſchen und die Moskoviten. Dieſe 
haben Verträge unter ſich abgeſchloſſen, um unſere Republik zu 
theilen. Sie können ſich nur auf unſere Unkoſten vergrößern. 
Unſere Väter haben Frankreichs Freundſchaft über alle anderen 
Verbindungen geſtellt. Frankreich, welches von uns 300 Stunden 
weit entfernt iſt, kann uns zu jeder Zeit vertheidigen, niemals 
unterdrücken! Und dieſes ſchirmende Bündniß ſollten wir jetzt 
mit Füßen treten, um uns jenen Fürſten in die Arme zu werfen, 
welche in doppelter Hinſicht unſere Widerſacher ſind, da ſie unſere 
Inſtitution zugleich mit unſerem Lande bedrohen? Unſere Freiheit 
ſcheint ihnen für alle von ihnen unterjochten Slaven ein böſes 
Beiſpiel zu ſein. Niemals hat ſich unſer Kabinet dem öſtrei⸗ 
chiſchen Kabinette genähert, ohne ſofort despotiſch aufzutreten; ein 
jeder andere König, als der unſrige iſt, wäre bereits ein Feind der 
Freiheit geworden!“ . 

Marquis Vitry, der Geſandte Ludwigs XIV. in Warſchau, 
verhieß jetzt dem Vater der Marie Kaſimira Geld und den Titel 
eines Herzogs⸗Pair. Aber die Königin erwiederte, daß es jetzt zu 
ſpät ſei! Unter ſolchen Umſtänden wurde am 31. März 1683 zu 
Warſchau zwiſchen Johann III. und dem Kaiſer Leopold I. ein 
Offeuſiv- und Defenſivbündniß abgeſchloſſen. 

Der indolente Leopold I. war von den deutſchen Reichsfürſten 
im Stiche gelaſſen; er erbat ſich die Hülfe Polens. Sein Ab- 


— 255 — 


geſandter Wilezek und der päpſtliche Nuntius Palavieini warfen 
ſich dem Sobieski zu Füßen. Der Eine rief: „Sire, retten Sie 
das Kaiſerreich!“ Der Andere fügte hinzu: „Sire, thun Sie mehr! 
retten Sie die Chriſtenheit!“ 1 

Der Feldzug wurde am 6. Mai 1683 durch Herzog Karl von 
Lothringen eröffnet. Unter ſeinen Befehlen ſtand Lubomierski mit 
4000 Polen. Der Großvezier Kara Muſtapha vermied und um⸗ 
ging die Feſtungen und marſchirte geradezu auf Wien los. Leopold !. 
verlor den Kopf und hatte keinen Muth mehr. Am 10. Juli 
verließ er ſammt ſeinem ganzen Hofe die Hauptſtadt Oeſtreichs. — 
60,000 Einwohner folgten ihrem Herrſcher auf der Flucht. Nur 
der General Stahremberg mit ſeinen 14,000 Garniſonsſoldaten blieb. 

Wie eine Wolke umlagerten Muſelmännerſchwärme am 14. Juli 
in Form eines Halbmondes die Stadt Wien. — Die Belagerten 
kamen in die höchſte Bedrängniß. Am 3. Auguſt erließ der Kaiſer 
aus Paſſau ein ſehr dringliches Schreiben an Sobieski. 

Während der Kaiſer und ſeine hochſchwangere Gattin Eleonore 
in die bitterſten Klagen gegen ihre Räthe und die Jeſuiten ſich 
ergingen, weil dieſe ſie zu den härteſten Verfolgungen gegen die 
Ungarn getrieben und die Ungarn ſich jetzt mit den Türken 
verbunden hatten, notificirte der franzöſiſche Geſandte Marquis 
Vitry dem Ludwig XIV., daß die außerordentliche Beleibtheit des 
Johann III. demſelben nicht geſtatte, ſich in's Feld zu begeben. 
Sobieski aber reiſte am 15. Auguſt von Krakau ab und ſtellte 
ſich an die Spitze von 15,000 Polen und Lithauern. Unter den 
Befehlen des Martin Kontski folgte die aus 30 Feuerſchlünden 
beſtehende Artillerie. 

Am 27. Auguſt gelangten die Polen nach Brünn. Am 31. Auguſt 
gruppirten ſich die verbündeten Truppen und unterordneten ſich 
dem Oberbefehl des Königs von Polen. Bei dieſer Gelegenheit 
ſchrieb Voltaire: „Das ganze Kaiſerreich befand ſich dort: es fehlte 
nichts, nur der Kaiſer fehlte!“ 

Vom 5. bis zum 9. September überſchritten die Verbündeten 
den Donauſtrom bei Krems und bei Tuln, und man drang weiter 
vor. Am 11. beſetzte Sobieski mit ſeinen tapferen Schaaren die 
Höhen des Kahlenbergs, welche Wien von der Weſtſeite beherrſchen. 
Von den Hauptbefehlshabern der Armee umringt, ſtellte er eine 
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Rekognoscirung an. In einem unmittelbar an die Königin Marie 
Kaſimira gerichteten vertraulichen Briefe ſchrieb er darüber Folgendes: 

„Die verbündeten Generale hatten mich verſichert, daß die 
Terrainſchwierigkeiten abnehmen werden, ſobald wir die Kahlen- 
berger Höhen überſchritten haben werden, und daß die nach Wien 
führende Straße nichts weiter ſei, als eine längs den Weinbergen 
ſich hinziehende ſanfte Senkung. Als wir hier anlangten, haben 
wir ſofort das unermeßliche Lager der Türken wahrgenommen; 
weiter ſahen wir Wien, welches in der Ferne in Umriſſen hervor— 
tritt. Aber anſtatt der angemeldeten freien Gefilde haben wir 
dichte Wälder, grauſenhafte Schluchten und einen ungeheuren 
Bergzug angetroffen, von deſſen Daſein uns Niemand etwas 
geſagt hatte. In Folge deſſen haben wir uns genöthigt geſehen, 
unſeren Schlachtplan abzuändern und den Krieg nach der Art des 
Moritz Spinola zu führen und nach der Weiſe Anderer, welche 
ſicher gehend, nach und nach Terrain zu gewinnen ſuchen. Uebrigens 
iſt, um nach ernſtlicher Art zu reden, und ſonſt alles Vertrauen 
auf Gott ſetzend, ein jeder Heerführer dazu beſtimmt, geſchlagen 
zu werden, wenn er ſeine Kräfte nicht concentrirt, oder wenn er 
nicht durch Verſchanzungen ſich deckt und ſein Lager ſo anlegt, als 
ob er noch hundert Stunden weit vom Gegner entfernt wäre. 
Schon hat uns der Kommandant von Wien bemerkt, denn er läßt 
Raketen aufſteigen und feuert ohne Unterlaß. 

Was die Türken angeht, ſo ſcheint es, daß ſie die Defileen 
vertheidigen wollen. Ich will mich dahin verfügen, denn es handelt 
ſich darum, daß ich weiß, ob ſie nicht Verſchanzungen aufgeworfen 
haben, was ein ſehr übles Ding wäre. Die Lebensmittel und 
Fourage, welche man uns hatte liefern ſollen, find nicht eingegan— 
gen; die Bevölkerung indeß hat den beſten Willen und thut das 
Möglichſte. Die deutſchen Infanterie - Bataillone, welche mit 
unſerem Heere vereinigt find, verrichten ihren Dienſt mit einer 
Gelehrigkeit, welche ich bei den Meinigen niemals bemerkt habe. 
Unſere Truppen betrachten mit Begierde das türkiſche Lager, und 
ſie brennen vor Ungeduld, ſich dort feſtzuſetzen.“ 

Am 17. September 1683 wurde zuerſt eine Meſſe celebrirt. 
Die Landboten und die Fürſten eilten herbei, um ſie zu hören; 
die Adminiſtration bei dem Hochamte verſah Sobieski. 

Während der ganzen Andacht lag der König an den Altarſtufen 
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auf den Knien; gebeugten Hauptes, die Hände kreuzweiſe gelegt, 
betete der Held inbrünſtig und kommunieirte. 

Alsdann erhob er ſich, um ſeinen Sohn, den Prinzen Jakob, 
zum Ritter zu gürten. Hierauf ſprach er: „Jetzt laßt uns mit 
Zuverſicht in den Kampf gehen; Gott wird uns beiſtehen!“ 

Sobieski war auf polniſche Art bekleidet; ſeinen Leib bedeckte 
ein Panzerhemd aus Stahldrähten, überſäet mit kleinen goldenen 
Kreuzen. Er ritt einen Hengſt. Ihm voran ritt ein Stallmeiſter, 
welcher einen mit Wappen gezierten großen Schild trug; ebenſo 
begleitete ihn ein Fahnenträger, welcher einen Federſtrauß an das 
obere Ende ſeiner Lanze befeſtigt hatte, damit Jedermann den Ort 
herausfinden könnte, wo der König ſich befand. 

Die Schlacht begann. Noch bezweifelte der Großvezier die 
Ankunft der polniſchen Armee. Der Tatarenchan rief: „Sobieski 
iſt an ihrer Spitze!“ — Dieſe Worte erfüllten den Vezier mit 
Unruhe und Verzagtheit. 

Die Polen waren von Siegeshoffnung erfüllt; ſie ſtürzten 
vorwärts und kamen auf der Glacis des Lagers an. Schon maß 
das flammende Auge des Königs die Tiefe der feindlichen Schlacht— 
linie. Er bemühte ſich, die ſchwache Seite derſelben zu erſpähen 
und ſprach die Worte: „Jetzt ſind ſie verloren!“ — 

Der König befahl dem Herzog von Lothringen, mit aller 
Kraft in's Centrum hineinzubrechen, während er ſelbſt die erſchüt— 
terten Maſſen zerſtreuen wollte. Der homeriſche Schild Sobieski's 
glänzte inmitten der Staubwolken und des Pulverdampfes, und 
bezeugte, daß Sobieski immer da gegenwärtig war, wo die größte 
Gefahr drohte. 

Endlich erkennen ihn die Türken; ſie ſehen, daß Sobieski ſelbſt 
in Perſon da iſt. Sein Name fliegt von Mund zu Munde und 
bewirkt, daß Alles muthlos erſtarrt. Alle wiederholen: „Bei 
Allah! Er iſt mit den Seinigen da!“ — Um ſechs Uhr Abends 
drang Sobieski zuerſt in das Quartier des bereits entflohenen 
Großveziers. Nachdem der König 14 Stunden zu Pferde geſeſſen 
hatte, ſtieg er ab und ſchlummerte unter einem Baume ein. So 
war die kaiſerliche Reſidenz ſechzig Tage nach Eröffnung der Lauf— 
gräben gerettet. 

Die Polen betrauerten den Tod der Kampfgenoſſen Urbanski, 
Modſzejowski, Wojna, Stanislaus Potocki und mehrerer Anderer. 
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Unter den ſchwer Verwundeten find zu nennen: Doenhoff, Wielo- 
polski, Zamojski, Stanislaus Melachowski, Zbrozek, Dobezye, 
Felix Potocki, Paul Boszewski, Elias Chodzko. 

Jetzt wollen wir den Helden ſelbſt reden laſſen. Aus dem 
Zelte des Veziers und aus Wien ſchrieb Sobieski ſeiner Gemahlin 
Marie Kaſimira Folgendes: N 


„Einzige Freude meiner Seele; charmantes und inniggeliebtes 
Mariettchen! 


„Gott ſei für alle Zeit gelobt! Er hat unſerer Nation den 
Sieg verliehen, er hat ihr einen Triumph bereitet, wie ihn die 
vergangenen Jahrhunderte niemals geſehen haben. Die ganze 
Artillerie, das ganze Lager der Muſelmannen, unermeßliche Schätze 
ſind in unſere Hände gefallen. Die Zugänge der Stadt, die Felder 
ringsherum ſind mit Erſchlagenen aus der Armee der Ungläubigen 
bedeckt, und der Reſt flieht in größter Beſtürzung. Jeden Augen⸗ 
blick führen uns unſere Leute Kameele, Maulthiere, Ochſen und 
Schafe zu, welche der Feind mitgeführt hatte, und außerdem 
haben wir eine unermeßliche Zahl Kriegsgefangener. Und dazu 
kommt eine große Zahl Ueberläufer, meiſtens Renegaten, welche 
gut gekleidet und wohlberitten ſind. Der Sieg iſt ſo ſchnell 
errungen und ſo außerordentlich, daß man ſowohl in unſerem 
Lager, als in der Stadt in Unruhe und Beſorgniß ſchwebte; 
denn man glaubte, daß der Feind jeden Augenblick ſich wieder 
zeigen werde. An Pulver und Amunition hat er einen Vorrath, 
welcher eine Million Gulden werth iſt, zurückgelaſſen. 

„Dieſe Nacht war ich Zeuge eines Schauſpiels, welches ich 
ſchon längſt zu ſehen gewünſcht hatte. Unſere Leute vom Train 
nämlich hatten an mehreren Orten die Pulvervorräthe in Brand 
geſteckt. Die Exploſion war fo fürchterlich, daß man das letzte 
Weltgericht erlebt zu haben glaubte; indeſſen iſt Niemand dadurch 
verletzt worden. Bei dieſer Gelegenheit konnte ich ganz deutlich 
ſehen, wie ſich die Wolken in der Atmosphäre bilden. Aber es 
iſt doch immer ein Mißgeſchick, denn es ſind dabei ganz gewiß 
eine halbe Million verloren gegangen. 

„Der Großvezier hat bei feiner Flucht Alles im Stiche gelaſſen; 
er hat nur ſeinen Rock und ſein Pferd mitgenommen. Zu ſeinem 
Erben habe ich mich ſelbſt eingeſetzt; denn der größte Theil ſeiner 


Schätze ift in meine Hände gefallen. Als ich mit dem Vortrabe 
vorwärts drang und den Vezier vor mir hertrieb, begegnete ich 
einem ſeiner Diener, welcher mich in die Zelte ſeiner Privathof— 
haltung führte. Dieſe Zelte allein bedecken einen Raum, welcher 
an Ausdehnung den Städten Warſchau und Lemberg gleichkommt. 
Ich habe mich aller der Fahnen und Dekorationen, welche vor 
dem Vezier hergetragen werden, bemächtigt. Was die große Fahne 
Mahomeds anbetrifft, welche der Sultan ihm für dieſen Krieg 
anvertraut hatte, fo habe ich fie durch Tolenti dem h. Vater über- 
bringen laſſen. Ferner haben wir reiche Zelte, prächtige Equipagen 
und tauſend andere äußerſt ſchöne und werthvolle Luxusartikel 
erbeutet. Alles habe ich noch nicht in Augenſchein genommen. 
Aber es iſt kein Vergleich zu dem, was wir in Choczim geſehen. 
Nur vier oder fünf mit Rubinen und Saphiren beſetzte Köcher 
ſind allein einige tauſend Dukaten werth. Du wirſt mir alſo, 
mein Herz, nicht, wie die Tatarenweiber zu ihren Männern ſagen: 
„Du biſt kein Kriegsmann, denn Du haſt mir nichts gebracht; 
denn nur ein Mann dringt vorwärts, damit er etwas erlange!“ 

„Ich beſitze auch ein vollſtändig aufgezäumtes Pferd des Veziers. 
Er ſelbſt iſt beim Nachſetzen faſt ereilt worden; man war ihm 
hart an den Ferſen; aber dennoch iſt er entwiſcht. Sein Kihag, 
d. h. ſein Oberlieutenant, iſt getödtet, ebenſo iſt die Mehrzahl 
feiner Oberoffiziere gefallen. Unſere Soldaten haben eine Menge 
in Gold gefaßter Säbel erbeutet. Die Nacht hat der Verfolgung 
ein Ende gemacht. Uebrigens haben die Türken auf der Flucht 
ſich wüthend gewehrt. In dieſer Beziehung haben ſie die ſchönſte 
Retirade, die ſich nur denken läßt, bewerkſtelligt. Die Janitſcharen 
hatte man indeß mitzunehmen vergeſſen; ſie waren in den Trancheen 
zurückgeblieben und ſind in dieſer Nacht ſämmtlich niedergehauen 
worden. 

„So groß war der Stolz und die Anmaßung der Türken ge— 
weſen, daß, während der eine Theil ihrer Armee uns die Schlacht 
lieferte, ein anderer Theil die Stadt beſtürmte. Sie hatten aber 
auch Mannſchaft genug, um alles dies zu leiſten. Ohne die 
Tataren mitzuzählen, ſchätzte ich die feindliche Armee auf 
300,000 Streiter. Andere haben 300,000 Zelte gezählt, was 
eine alle Proportionen überſteigende Streitermenge ergeben würde. 
17* 
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Ich ſelbſt zählte ungefähr 100,000 Zelte, welche drei unermeßlich 
große Lager bildeten. 

„Seit zwei Nächten und dem dazwiſchen liegenden Tage be— 
mächtigt ſich dieſer Zelte wer da will und kann. Sogar die aus 
der Stadt kommen herbei und nehmen ihren Antheil an der 
Beute. Ich bin überzeugt, daß man damit acht Tage vollauf zu 
thun haben wird. Bei der Flucht haben die Türken viele Ge— 
fangene, namentlich Frauen, zurückgelaſſen; aber ſie haben vorher 
niedergemacht, ſo viel möglich war. Selbſtverſtändlich find dabei 
ſehr viel Frauenzimmer umgebracht worden; eine bedeutende An— 
zahl derſelben iſt indeß nur verwundet und dieſe können noch 
hergeſtellt werden. Geſtern habe ich einen hübſchen dreijährigen 
Knaben angetroffen, welchem dieſe Nichtswürdigen den Kopf durch 
den Mund zerſchnitten hatten. In dem Schloſſe des Kaiſers hat 
der Vezier eine ſehr ſchöne Oeſtreicherin lebendig in ſeine Gewalt 
bekommen. Damit ſie nicht den Chriſten wiedergegeben werde, hat 
er ihr vor der Flucht den Kopf abhauen laſſen. Es iſt unmög⸗ 
lich, den raffinirten Luxus zu ſchildern, welchen der Vezier in 
ſeinen Zelten aufgehäuft hatte. Da gab es Badeanſtalten, kleine 
Gärtchen mit Fontainen, Kaninchengehege, ſogar einen Papagei 
hat er gehabt; unſere Soldaten haben auf dieſen Vogel Jagd ge— 
macht, ohne jedoch ſeiner habhaft werden zu können. 

„Heute bin ich ausgegangen, um die Stadt Wien zu beſehen. 
Dieſer Platz hätte ſich keine fünf Tage länger halten können. 
Das kaiſerliche Schloß iſt von Kugeln durchlöchert. Die uner— 
meßlichen Baſtionen find geborften und zur Hälfte umgeriſſen; fie 
bieten einen ſchauerlichen Anblick dar. Man könnte glauben, es 
ſeien große Felspartien. 0 

„Alle Soldaten haben ihre Pflicht brav gethan; fie ſchreiben 
den Sieg Gott und mir zu. In dem Augenblicke, als der Feind 
zu weichen begann (und der Hauptſtoß geſchah da, wo ich mich 
befand, dem Vezier gegenüber), eilte der ganze Reſt der Kavallerie 
zu mir und ftellte ſich auf dem rechten Flügel auf, da das Centrum 
und der linke Flügel wenig mehr zu thun hatten. Jetzt ſah ich 
den Herzog von Baiern, den Fürſten von Waldeck und Andere 
auf mich zueilen; ſie umarmten, küßten mich; die Generale küßten 
mir Hände und Füße. Die Soldaten und Offiziere alle, zu 
Fuß und zu Pferde, wie ſie waren, riefen laut: „Oh, unſer 
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brave König!“ Alle dieſe zeigten ſich gehorſamer gegen mich, als 
ſelbſt die Meinigen. Erſt an dieſem Morgen habe ich mich mit 
dem Herzog von Lothringen und dem Kurfürſten von Sachſen 
geſehen. Geſtern konnten wir uns nicht begegnen, da ſie auf den 
äußerſten Spitzen der Flügel ſtanden. Ich hatte ihnen einige 
unter den Befehlen des Hofmarſchalls Hieronymus Lubomirski 
ſtehende Dragonereskadrons gegeben. Heute hat mich auch der 
Kommandant von Wien, Graf Stahremberg, beſucht. Alle die 
Herren haben mich umarmt und haben mich ihren Erretter genannt. 
Ich bin in zwei Kirchen geweſen, wo das Volk mir die Hände, 
die Füße und den Rock geküßt hat. Andere, welche zu weit ent— 
fernt waren, ſo daß ſie mich nicht erreichen konnten, riefen: „Ach 
gebt uns Eure ſiegreichen Hände zum küſſen!“ Man ſah es 
ihnen an, daß ſie Luſt hatten, ein Vivat auszubringen; aber die 
Furcht vor den Offizieren und den anderen Vorgeſetzten hielt ſie 
zurück. Indeſſen ließ ein Volkshaufen ein lautes Lebehoch ertönen. 
Ich bemerkte, daß die deutſchen Oberen dieſe Rufe ungern hatten 
und mit ſcheelen Augen drein ſahen. Daher beeilte ich mich auch, 
und nachdem ich bei dem Kommandanten ein Diner eingenommen 
hatte, verließ ich die Stadt und kehrte in das Lager zurück. Die 
Volksmenge gab mir das Geleit bis zu den Thoren der Stadt. 
Ich ſehe, daß Stahremberg mit dem Magiſtrat der Stadt in 
Mißhelligkeiten lebt. Als er mich empfing, hat er mir keinen der 
ſtädtiſchen Beamten vorgeſtellt. Der Kaiſer hat mir ſagen laſſen, 
daß er ſich in einer Entfernung von zwei Stunden von der Stadt 
befindet. 

„Aber der Tag bricht an und ich muß dieſen Brief ſchließen. 
Man läßt mir keine Zeit zu ſchreiben und länger noch das Ver— 
gnügen genießen, mit Dir ein liebenswürdiges Geplauder zu 
unterhalten. 

„Wir haben viele der Unfrigen in der Schlacht verloren. Von 
Ausländern iſt der Prinz Croy gefallen, ſein Bruder iſt ver— 
wundet; auch andere Perſonen von Rang find kampfunfähig ges 
macht worden. 

„Der Pater Aviano hat mich in dem Uebermaß ſeiner Freude 
wohl taufendmal umarmt. Er behauptet, daß er während des 
Kampfes eine weiße Taube über unſerer Armee habe ſchweben ge— 
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ſehen. Heute brechen wir auf, um den Feind nach Ungarn zu 
verfolgen. Die Kurfürſten haben mir ihre Begleitung zugeſagt. 

„Es iſt wahrlich ein großer Segen der Gnade Gottes. Ehre 
und Preis ſei ihm für alle Zeit! 

„Da der Vezier einſah, daß er ſich nicht mehr werde halten 
können, ließ er ſeine Söhne zu ſich rufen und weinte wie ein 
Kind. Hierauf ſagte er zu dem Chan der Tataren: „Rette mich, 
wenn es möglich iſt!“ Der Tatarenchan entgegnete: „Wir kennen 
den Polenkönig ſehr gut; ihm Widerſtand zu leiſten iſt un⸗ 
möglich. Laßt uns lieber daran denken, wie wir von hier 
fortkommen!“ 

„Es herrſchte eine ſo niederdrückende Hitze, daß wir uns nur 
durch vieles Trinken aufrecht erhalten konnten. So eben hat man 
noch einen großen Vorrath Kriegsamunition aufgefunden. Ich 
weiß wahrlich nicht, was ihnen wird übrig geblieben ſein und 
womit ſie den Feldzug machen werden. In dieſem Augenblick 
wird mir der Rapport gebracht, daß der Feind auf der Flucht 
fünfzehn Kanonen von kleinem Kaliber im Stich gelaſſen hat. 

„Eben bin ich im Begriff zu Pferde zu ſteigen und nach Ungarn 
zu marſchiren; wie ich Euch beim Abſchiede geſagt, hoffe ich Euch 
in Stryi wiederzuſehen. Wyszynski ſoll dort die Kamine aus⸗ 
beſſern und die Zimmer in Stand ſetzen laſſen. 

„Dieſer Brief iſt der beſte Zeitungsbericht für Euch, und Ihr 
könnt davon Gebrauch machen, indem Ihr darauf aufmerkſam 
macht, daß es ein Schreiben des Königs an die Königin iſt. 

„Die Fürſten von Baiern und Sachſen, Maximilian Emanuel 
und Johann Georg III., find entſchloſſen, mir bis an den äußerſten 
Rand der Erde zu folgen. Wegen den unerträglichen Ausdünſtungen, 
welche von den Leichenhaufen aufſteigen, werden wir die drei erſten 
Stunden mit verdoppelter Schnelligkeit reiſen müſſen. Menſchen, 
Pferde und Kamelee werden ihre Schritte beſchleunigen. 

„Dem Könige von Frankreich habe ich geſchrieben und ihm 
insbeſondere als dem allerchriſtlichſten Könige geſagt, daß es mir 
geziemte, ihm den Bericht von dem errungenen Siege und der 
Rettung der Chriſtenheit zu ſenden. 

„Der Kaiſer Leopold befindet ſich zwei Stunden von hier. In 
einer Schaluppe ſegelt er die Donau hinab; aber ich bemerke, daß 
er vielleicht der Etikette wegen nicht recht Luſt hat, mich zu ſehen. 
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Ich dringe in ihn, daß er nach Wien komme, um ein Te Deum 
laudamus zu ſingen. Deshalb räume ich ihm den Platz. Ich 
bin ſehr froh, wenn ich allem Ceremoniell aus dem Wege gehen kann; 
und doch hat man uns bis auf dieſen Tag nur damit regalirt. 
Unſer Fanfan (Jakob Sobieski) hat ſich bis zum letzten Augenblicke 
brav gehalten.“ 

Später ſchrieb Johann III. noch Folgendes: 

„Die Türken haben ihr Lager und ihre Zelte eine Zeit lang 
vertheidigt. In dem Augenblick, da ſie ihre Zelte verlaſſen hatten, 
ließ ich bei Todesſtrafe den Reitern verbieten, vom Pferde zu 
ſteigen und den Infanteriſten, aus Reihe und Glied zu treten. 
Wir erwarteten nämlich, daß, ſobald unſere Soldaten ſich zum 
Plündern zerſtreut hatten, der Feind in jedem Augenblick zurück⸗ 
kommen und ſich auf uns werfen könnte. 

„Bald brach auch die Nacht herein und man konnte der Fin⸗ 
ſterniß wegen nichts ſehen. Jetzt erſt zündeten die Soldaten 
türkiſche Fackeln an und bei dem Lichte derſelben begannen ſie die 
Plünderung. Am eifrigſten waren hierin die Offiziere; dieſe 
hatten ihre Diener und andere entſchloſſene Mannſchaft um ſich, 
und ließen ſich die einmal erſt in Beſchlag genommenen Zelte nicht 
mehr entreißen. — Dieſe Knechte haben ſich während der Nacht 
einer großen Menge ſchöner Sachen, welche in den Zelten des 
Veziers ſich befanden, bemächtigt. Vergeblich verbot man ihnen 
den Eintritt in dieſe Zelte; ſie machten von der entgegengeſetzten 
Seite eine Oeffnung und trugen nach Belieben davon, was ihnen 
gefiel. Ein kleiner Koſake, der bei meinem Fähndrich als Koch⸗ 
junge diente, brachte ſeinem Herrn für mehr als 4000 Dukaten 
Edelſteine. — 

„Ich ſchicke Euch, meine Freundin, das Verzeichniß der im 
türkiſchen Lager erbeuteten Kriegsgeräthe und Amunitionsartikel, 
worin wir uns theilen ſollen. Außer den Gefangenen und den 
Fahnen haben wir 60 Achtundvierzigpfünder, 16 Zwölfpfünder, 
9000 Amunitionswagen, 1,250,000 Zelte und 5 Millionen Pfund 
Pulver genommen. 

„Die Unermeßlichkeit ihrer Kriegsvorräthe und die verſchwen— 
deten Summen ſetzt Jedermann in Erſtaunen. Dabei iſt zu be⸗ 
denken, daß die Hälfte der Vorräthe bereits durch unſere Armee 
verſchleudert war. Denn erſt nach drei Tagen der Plünderung 
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fing man an, das Verzeichniß zu machen. Bis dahin nahm Jeder, 
was ihm beliebte. An Pulver hat man dreimal ſo viel verbrannt, 
als übrig geblieben iſt. 3 

„Was meine Beuteſtücke angeht, fo ſehen wir uns außer Stande, 
Alles zu beſchreiben. Die Hauptartikel aber ſind: Eine Diaman— 
tenſchnur, zwei mit Diamanten beſetzte Uhren, vier oder fünf ſehr 
reich verzierte Meſſer, fünf mit Rubinen, Saphiren und Perlen 
überreich beſetzte Köcher; Decken, Teppiche, tauſenderlei andere 
Kleinigkeiten und die ſchönſten Zobelpelze der Welt. 

„Unter unſeren Soldaten giebt es viele, welche Diamanten— 
ſchnüre beſitzen. Ich begreife nicht, warum die Türken ſolche 
Sachen angeſchafft hatten, da ſie keinen Gebrauch davon machen. 
Vielleicht wollten ſie damit die Wiener Damen ſchmücken, wenn 
ſie dieſelben in ihre Gewalt bekommen hätten. — 

„In dem Augenblick, als die Flucht begann, trat der Vezier 
in ſein Zelt und befahl ſeinem Gefolge, alle Geldſäcke mitzu— 
nehmen. Es ſind Ueberläufer zu uns gekommen, welche 2000 
bis 3000 Dukaten bei ſich hatten. 

„Ich beſitze ein mäßig goldenes Käſtchen, in welchem drei 
goldene Blätter von der Dicke eines Pergaments enthalten ſind. 
Dieſe Goldblätter find mit anſcheinend kabbaliſtiſchen Figuren 
bedeckt. In dieſem Käſtchen habe ich das Madonnenbild aufbewahrt, 
welches Ihr mir geſchenkt hattet. 

„Was die Kriegskaſſe angeht, ſo iſt es unmöglich zu erfahren, 
was aus ihr geworden iſt. Ich bin zuerſt in die Zelte des Veziers 
eingedrungen, aber ich habe Niemanden bemerkt, der ſich des 
Hauptſchatzes bemächtigt haben könnte. Man muß annehmen, daß 
derſelbe entweder unter die Milizen bereits vertheilt geweſen, oder 
daß man ihn noch gar nicht mitgebracht hat, oder auch, daß 
man ihn vor dem Beginn der Schlacht den Vorpoſten überliefert 
hatte.“ — 

Die ganze Chriſtenheit, die Könige, Fürſten, vornehme Männer 
jeden Standes beeilten ſich, an Sobieski wegen des ſo außer— 
ordentlichen Sieges Beglückwünſchungsſchreiben abzuſenden. Es 
wird genügen, wenn wir hier nur einen dieſer Briefe mittheilen. 

Die damals in Rom lebende Königin von Schweden, Chriſtine, 
Tochter Guſtav Adolf's, ſchrieb dem Könige von Polen in 
dieſer Weiſe: 


sah 


„Ihre Majeſtät haben der Welt an dieſem ewig denkwürdigen 
glorreichen Tage ein großes und würdevolles Schauſpiel gegeben. 
Der heilige Stuhl, jo wie die ganze Welt ſind Euch dafür fo 
großen Dank ſchuldig, daß ein jeder Chriſt es für ſeine perſönliche 
Pflicht anſehen muß, ſeinem Jubel über Eure Ruhmesthat durch 
Worte Ausdruck zu verleihen. An dieſem glücklichen Tage haben 
Ew. Majeſtät nicht allein der polniſchen Krone, ſondern auch der 
Krone der ganzen Welt ſich werth gezeigt. Die Herrſchaft über 
die ganze Erde müßte Euch werden, weun der Himmel eine ſolche 
für einen einzigen Fürſten vorbehalten hätte. 

„Ich wage es zu behaupten, daß Niemand Ihren Ruhm, Ihre 
Mühen, Ihre Aufopferung und Ihren über die Herren Aſiens 
erkämpften Sieg nach ſeinem Werthe höher zu ſchätzen weiß, als 
ich, und ich mache mir eine Ehre daraus. Denn Niemand hat 
die Gefahren, welche wir von Seiten der Ottomanen ausgeſetzt 
geweſen, und die Gefahren der Vernichtung, womit wir durch 
dieſe furchtbare Macht bedroht waren, beſſer und richtiger erkannt. 
Nächſt Gott verdanken alle Könige Ihrer Mäjeſtät die Erhaltung 
ihrer Reiche. Obgleich ich ſelbſt keine Krone mehr trage, ſo fühle 
ich mich doch Ihren Thaten gegenüber für mein Leben, für meine 
Freiheit, für meine Ruhe, für dieſes Gut, das ich höher als alle 
Reiche der Erde ſchätze, verpflichtet. 

„Dennoch muß ich zugleich das Geſtändniß eines Vergehens 
gegen einen jo großen König, wie Ihre Mäjeſtät find, ablegen. 
Mich quält nämlich die Leidenſchaft der Eiferſucht; und dieſes 
Uebel iſt für mich um ſo empfindlicher, als es mir ganz neu iſt. 
Bis auf dieſen Tag habe ich keinen meiner Zeitgenoſſen beneidet. 
Eure Mäjeſtät allein iſt der Gegenſtand meines Neides geworden; 
aber ich bin nicht auf Ihre Krone, auch nicht auf Ihre Sieges- 
trophäen eiferſüchtig, ich beneide Sie um ihre Entbehrungen und 
Gefahren, um den Titel eines Befreiers der Chriſtenheit, um den 
Ruhm und die Genugthuung, Ihren Feinden und Freunden das 
Leben und die Freiheit gegeben zu haben. Denn das haben Sie 
gethan, man kann es jagen, | 

„Eure Mäjeſtät haben mich belehrt, daß ich dieſem Gefühl 
der Eiferſucht, deren ich mich bis dahin ganz unfähig geglaubt 
habe, unterworfen bin. 

„Möge Gott, welcher allein Ihnen den würdigen Lohn für 
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Ihre heroiſchen Thaten geben kann, Ihnen Ihre Arbeiten in 
dieſer Welt und in der Ewigkeit vergelten! Nur er kann ſie nach 
Verdienſt lohnen.“ — 

Wenn Sobieski ſolche glänzenden Anerkennungen aus den 
fernſten Gegenden ſelbſt von Perſonen empfing, welche nur mittelbar 
und indirekt durch die Macht der Ottomanen bedroht geweſen, 
welche Zeichen der Erkenntlichkeit und Anerkennung hätten wohl 
diejenigen an den Tag legen müſſen, die ihm unmittelbar ihr 
ganzes Heil zu verdanken hatten? Laßt uns jetzt zuſehen, wie ſich 
Leopold J. und fein Hof gegen Sobieski benommen hat. 

Veopold kam erſt am 14. September nach Wien, als die Gefahr 
ſchon gänzlich beſeitigt war. Er hielt lange Berathſchlagungen, 
um zu wiſſen, wie der Held, welcher zur Rettung des Kaiſerreiches 
gekommen war, begrüßt werden ſollte. Der Herzog von Lothringen 
unterdrückte ſein Gefühl des Unwillens gegen Sobieski, welcher 
ihm das Zepter Polens weggenommen, und rief: „Majeſtät, 
empfangen Sie Ihren Retter mit offenen Armen und ohne 
Ceremonien!““ | 

Dieſer elenden Verhandlungen über die Etikette müde, wollte 
Johann III. abreiſen, ohne den Kaiſer geſehen zu haben. Da 
wurde man endlich dahin einig, daß beide Monarchen ſich im 
offenen Felde begegnen ſollten. Am 15. September fand dieſes 
Zuſammentreffen auch zu Schwechat, zwei Meilen von Wien, auf 
der Straße nach Preßburg, ſtatt. 

Die beiden Souveräne näherten ſich einander von zwei ent- 
gegengeſetzten Seiten. Als ſie nur noch durch eine kleine Strecke 
von einander getrennt waren, ſah Sobieski, daß der Kaiſer 
regungslos blieb. Jetzt erhob Sobieski ſeinen Arm, um ſich 
ſeinen gewaltigen Schnurrbart zu ſtreichen. Der Kaiſer glaubte, 
daß der König ſeine polniſche Mütze abnehmen wollte, griff an 
ſeinen Hut und entblößte ſich, indem er mit verlegener Geberde 
einige Worte der Erkenntlichkeit ſtammelte. Jetzt faßte der König 
gleichfalls an ſeine Mütze, ohne ſie jedoch vom Kopfe zu ziehen, 
und ſprach laut und für Alle vernehmlich Folgendes: 

„Mein lieber Bruder! Ich bin froh, daß ich Dir dieſen kleinen 
Dienſt habe erweiſen können!“ — Hierauf faßte er feinen Sohn 
Jakob bei der Hand und ſtellte ihn dem Kaiſer Leopold mit den 


Worten vor: „Das iſt mein Sohn, den ich für die Chriſtenheit 


— 267 — 


erzogen habe!“ 5 

Der Kaiſer nickte kaum bemerklich mit dem Kopfe, ohne ein 
Wort zu ſagen. Durch die öſtreichiſche Kälte verletzt, wandte 
Sobieski ſein Pferd und ſprach: „Ich will zum Hauptcorps meiner 
Armee zurückkehren; ich habe meinen Generälen den Befehl gegeben, 
Euch die Armee zu zeigen, wenn Ihr ſie ſehen wollt.“ 

Am folgenden Tage ſchickte Leopold dem Prinzen Jakob einen 
reich verzierten Säbel und ſchrieb ihm einen Brief, worin er ſich 
entſchuldigend ſagte, daß der Anblick des Retters ſeines Kaiſerreichs 
ihn in Verwirrung geſetzt hätte. Um dem Leopold nichts ſchuldig 
zu bleiben, ſchickte ihm Sobieski am 19. noch bei weitem reichere 
Geſchenke, als der Kaiſer dem polniſchen Prinzen und den Gene— 
ralen der Republik verehrt hatte. 

Ungeachtet der Verdrießlichkeiten, welche Sobieski von allen 
Seiten zu erleiden hatte, glaubte er vom militairiſchen Standpunkte 
aus ſeinen Sieg benutzen zu müſſen und brach zur Verfolgung 
der Ottomanen nach Ungarn auf. 

Am 7. Oktober wurde er bei Parkan überrumpelt und ge- 
ſchlagen; aber ſchon am 9. machte er den Unfall durch einen 
glänzenden Sieg bei Gran wieder gut. 

Die Polen, von den Oeſtreichern verlaſſen, nahmen ihren Weg 
über die Karpathen; ſie drangen durch verſchneite Päſſe vor und 
erlitten hier empfindlichere Verluſte, als ſie während des ganzen 
Feldzuges erlitten hatten. Johann III. zog durch die polniſche 
Staroſtei Spiz (Zips) über Lubowla und kam am 23. Dezember 1683 
in Krakau an. 

Seitdem war niemals mehr die Rede von einer Heirath der 
öſtreichiſchen Erzherzogin mit dem Prinzem Jakob. 

Die öſtreichiſchen Miniſter wollten den zur Deckung Oeſtreichs 
zurückgebliebenen polniſchen Kriegsſchaaren nicht einmal Nahrungs⸗ 
mittel, Quartier und Sold gewähren. 

Hundert Jahre lang haben die Wiener ſeitdem das Jahresfeſt 
des geſchilderten Ereigniſſes gefeiert. Das Hauptfeſt wurde aber 
am 14. September, an dem ſogenannten ſiegreichen Einzugstage 
Leopold I., gefeiert. Deſſenungeachtet erſchien das ganze Erin— 
nerungsfeſt ſehr unbeguem und Joſeph II. ſchaffte es im Jahre 
1783 ganz ab. 
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Wenn wir häufig genug Schriften und Thatſachen zu beklagen 
haben, welche Ereigniſſe, durch die alle Menſchheit berührt wird, 
entſtellen, jo halten wir es für unſere Pflicht, diejenigen Schrift- 
fteller zu citiren, welche, abgeſehen von der Richtung, die fie ver- 
treten, über geſchichtliche Thatſachen ein gerechtes Urtheil zu fällen 
im Stande find. So hat Karl von Montalembert im „Avenir“ 
des Jahres 1831, in Betreff der Jahresfeier zum Andenken der 
Befreiung Wiens, als die Nachricht von Warſchau's Fall noch 
nicht in Paris angekommen war, folgenden Artikel veröffentlicht: 


„Frankreich, den 12. September (16831831). 


Vor 148 Jahren iſt an dieſem Tage die Chriſtenheit gerettet 
worden; ſie iſt durch dieſelbe Nation gerettet worden, welche heute 
für den Glauben den Tod erleidet. An dieſem Tage hat Polen 
den Sieg Gottes über die Barbaren davongetragen; an dieſem 
Tage wurde unter Wiens Mauern mit dem Blute der Ottomanen 
ein ewiger Vertrag zwiſchen den ſiegreichen Polen und dem durch 
ſie geretten Europa unterzeichnet. 

Am 12. September 1683 zerſtreute Sobieski an der Spitze 
der Polenheere die Armee der Barbaren, welche in Wien das 
Oberhaupt des deutſchen Reichs belagerten und vor denen die 
ganze civiliſirte Welt zitterte. 

Keine Gefahr drohte den braven Söhnen Chriſti, als ſie, ihren 
Heerd und ihre Grenzen verlaſſend, zur Vertheidigung des gegen 
ſie ſo oft feindſelig auftretenden Oeſtreichs zogen. Aber was 
kümmerte ſie auch die Erinnerung an erlittene Kränkung? Es galt 
jetzt das Chriſtenthum zu retten, und ſie haben es gerettet. Als 
ihr König, zum zweiten Male durch den Sieg gekrönt, die Trümmer 
der ottomaniſchen Armee bis jenſeits der Donau verfolgte, wollte 
er der Welt ein Zeugniß der Thaten ſeines Volkes geben; zu 
dieſem Zwecke ſandte er dem gemeinſamen Vater der Gläubigen 
ſeinen Säbel, damit derſelbe auf dem Altare zu Loretto nieder— 
gelegt, ein ewiges Denkmal deſſen ſei, was die Polen für Chriſtus 
und für Europa gewirkt haben; damit ein Denkmal auch der Liebe 
zu derjenigen aufbewahrt ſei, welche ſie beim Auszuge zum Kampfe 
angerufen haben, der Liebe zur Mutter des Erlöſers, welche man 
noch unlängſt die liebevolle Mutter der Sterblichen genannt hat. 
Der Papſt Innocenz XI., welcher damals auf dem Stuhle Petri 
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ſaß, begriff die große und heilige Bedeutung dieſes Sieges, und 
indem er das Andenken an denſelben in der einem ſolchen Ereig— 
niſſe angemeſſenen Erhabenheit zu verewigen gedachte, hat er einen 
Feſttag zum Andenken dieſer heiligen Jungfrau eingeſetzt, welche 
die frommen Polen zur Theilnehmerin an ihren Triumphen ge— 
macht hatten. Er gab dieſem Kirchenfeſte den Namen: „Das 
Feſt des Namens Maria.“ 

Werden wir als Katholiken wohl der Stimme unſeres Hohen— 
prieſters nicht gehorſamen? Sollten wir dieſen geheiligten Tag 
mit Stillſchweigen und Theilnahmloſigkeit übergehen? Wollen wir 
dieſen Tag nicht zu den Füßen der Jungfrau feiern und ihr 
unſern Dank für die Rettung derjenigen darbringen, denen wir die 
Erhaltung unſerer Altäre verdanken? Wollen wir ſie nicht bitten, 
daß ſie ſtets und immer für uns und für ſie milde und gnädig ſei? 

Ach nein! wir dürfen nicht wagen, darum zu bitten! Ein 
Trauergeſang wäre das Einzige, was von unſern Lippen ertönen 
dürfte. Unſere Bitten wären Gebete für Sterbende und Ver— 
ſtorbene, und wehmüthig ſind die Gebete für Märtyrer! 

Der 12. September! Wiſſen wir denn, was heute in Warſchau 
vorgeht? Was heute an dem glänzendſten Tage der Geſchichte 
jenes Landes ſich ereignet? Wie einſt vor Wien, ebenſo hat ſich 
jetzt dort ein feindliches Heer gelagert. Aber Niemand im Aus⸗ 
lande hat ſeinen Heerd verlaſſen, Niemand hat die Grenze über— 
ſchritten, um ihnen beizuſtehen. Vielleicht iſt in dieſem Augenblicke 
Alles beendet; vielleicht watet jetzt das Pferd des Koſaken in dem 
Blute der Söhne Sobieski's; vielleicht wird Warſchau und Praga 
bald ein Trümmerhaufen ſein, ſo daß nur noch eine Kapelle ſtehen 
bleibt, wo die Sieger das Te Deum anſtimmen und zwar an 
derſelben Stelle, wo das ſterbende Polen mit einhelliger Stimme 
Maria, deren Feſt wir heute feiern, angerufen hat. 

Was würde Sobieski, der große Retter Europa's, ſagen, wenn 
er an dieſem Jahrestage ſeiner Großthat einen Blick auf die Welt, 
auf uns werfen wollte? Wer hätte auf dem Schlachtfelde, wo 
er ſein Leben für Europa den Gefahren ausgeſetzt hat, daran zu 
denken gewagt, daß die Nachkommen jenes Kaiſers, welcher damals 
in ſeinem Schloſſe verborgen lebte, daß die Nachkommen eines 
Vaſalls der polniſchen Krone, und der Enkel jenes Fürſten von 
Moskau, welcher bei den Friedensverhandlungen in Münſter um 
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den Titel „Hoheit“ flehte, den ihm das civiliſirte Europa dennoch 
verſagte, wer hätte es gedacht, daß die Nachkommen dieſer Macht⸗ 
haber dereinſt ſich verbinden würden, um der Freiheit der Republik 
den Untergang zu bereiten? Gleich als ob die Dankbarkeit ſchwer 
auf ihnen laſtete, haben fie nach Verlauf von anderthalb Jahr- 
hunderten ſich zum Sturze Polens vereinigt, und alle anderen 
Herrſcher haben ihnen dabei Hülfe geleiſtet. Sie haben die Re— 
publik mit einem eiſernen Kreiſe eingeſchloſſen, und während der 
Eine von ihnen das Vernichtungsgeſchäft übernahm, haben die 
Uebrigen ihn mit Nahrungsmitteln verſehen, damit ihm die Kräfte 
bis ans Ende nicht fehlten. Alles wurde in Bewegung geſetzt, 
um dies Ende zu beſchleunigen; in einem ſo hohen Grade hat der 
Todeskampf ſie ermüdet. 

Sie konnten es nicht über ihr Herz bringen, bloße Zuſchauer 
des Todeskampfes zu fein; fie boten die Hand zum Vernichtungs- 
werke. 

Uns aber, die wir dieſe Polen wie Brudervolk liebten, uns iſt 
es nicht einmal vergönnt, hinzueilen und für ſie zu ſterben, oder 
wenigſtens ihren letzten Seufzer zu vernehmen. Kaum hat ein 
Seufzerlaut zu uns herüberdringen können. Ach! laſſen wir dieſe 
Könige, welche nicht mehr durch die Gnade Gottes, ſondern nur 
noch durch die Geduld Gottes regieren wollen. — In der That 
findet man auf den Blättern der Geſchichte des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts eine Menge Fürſten und Würdenträger verzeichnet, 
welche in ihren Urkunden ſich den Titel: „Ludwig oder Wilhelm, 
Herzog oder Abt u. ſ. w. durch die Geduld Gottes u. ſ. w.“ 
beilegen. 

An dich, an dich allein, edles Polen, wollen wir an dieſem 
Gedenktage deines alten Ruhmes und deiner nahe bevorſtehenden 
Kataſtrophe denken! Aber in deinem Schooße finden wir noch 
Schmach und Schreck! Ungeheuer haben deinen ſchönen Namen 
beſudelt, Ungethüme haben deinen letzten Augenblick vergiftet! 
Schreckensgeſtalten haben über dein brechendes Auge einen blutigen 
Schleier geworfen, gleichſam um dir den Anblick deines Gottes, 
deines einzig treu gebliebenen Freundes, zu rauben. Unglückſelige 
Nation! es war alſo noch nicht genug an der Peſt, an der 
Hungersnoth, an Feuer und Schwert, um dich zu vernichten; es 
bedurfte noch der unerhörten letzten Probe! Bejammernswerthes 
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Volk! Keine Bitterkeit, keine Folter wurde dir erfpart! Als ein 
Sühnopfer unſerer ohnmächtigen und verderbten Civiliſation wirſt 
du vor Gott erſcheinen und vor ihm die ganze Laſt unſerer 
Schande und Unthaten niederlegen! Du gleichſt jenen chriſtlichen 
Jungfrauen, welche entehrt werden, ehe man ſie zum Richtplatze 
ſchleppt! Aber du gleichſt ihnen auch darin, daß deiner ein anderes 
Tribunal, ein anderer Richter wartet, das Gericht deſſen, der die 
Völker und ihre Herrſcher richtet: vor dem Barmherzigen nieder— 
gebeugt, wirſt du erfahren, daß du nicht vergeblich den Kelch der 
Leiden bis auf die Hefe haſt trinken müſſen. 

Iſt es denn aber ganz vorbei? Müſſen wir wirklich unſeren 
heldenmüthigen Brüdern ein letztes, düſteres Lebewohl ſagen? 
Nein! denn welcher Menſch könute wohl am Fuße des Altars der 
Jungfrau, wo wir heute knien, aus ſeinem Herzen alle Hoffnung 
verbannen? Aber wenn auch dieſe letzte Hoffnung eitel ſein ſollte, 
wenn die Akten deines Märtyrerthums ſchon geſchloſſen find, auch 
alsdann ſollſt du fröhlich ſein, du Himmelskind! Du biſt 
die Erſterwählte aller Nationen der Welt, und du weißt, daß 
das Märtyrerthum das ſchönſte aller Dinge iſt!“ — So weit 
Montalembert. 

Während Sobieski noch bei Wien ſtand, ſchlug Andreas Potocki, 
der Krakauer Kaſtellan, die Türken bei Kamieniec-Podolski. Er 
zwang die Koſaken, ſich an ihn anzuſchließen, nahm den Hospodar 
der Moldau, Duka I., gefangen, und ſetzte an deſſen Stelle den 
Petricejus J. (oder Stephan XIII.) ein. Was Sobieski angeht, 
ſo unternahm er noch die Feldzüge von 1686 und von 1691 in 
die Moldau. Aber es nahte jene Epoche, da ſein großes und 
glorreiches Leben dem Geſchicke feinen Tribut zollen mußte. Der 
Frohnleichnamstag, an welchem er geboren, an welchem er zum 
König gewählt war, ſollte auch ſein Todestag ſein. Am 17. Juni 
1696 erlag er in ſeinem Schloſſe Wilanow bei Warſchau einem 
Schlaganfalle. e 

Er war zu Olesko in Rothrußland am 2. Juni 1624 geboren, 
lebte 72 Jahre und regierte 22 Jahre. 

Sein Sarg ſteht zwiſchen den Särgen des Joſeph Poniatowsli 
und des Thaddeus Kosciuszko in der unterirdiſchen Kapelle der 
Stanislauskathedrale zu Krakau. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Interregnum. — Die Majorität erwählt den Prinzen Conti. — 
Friedrich Auguſt II., Kurfürſt von Sachſen, obgleich durch die Stimmen 
der Minorität erwählt, bekommt die Oberhand. — Direkter Einfluß 
Rußlands, Preußens und Oeſtreichs auf Polen. — Betrachtungen über 
die nationale oder franzöſiſche und Über die antinationale oder ruſſiſche 
Partei. 


Die ruhmreiche Regierung Sobieski's hatte den vielſeitigſten 
Ehrgeiz rege gemacht, und noch niemals hatte eine ſo große 
Anzahl Bewerber ſich um die polniſche Krone bemüht. Die 
Wahlverſammlung wurde am 15. Mai 1697 abgehalten. Die 
Majorität entſchied ſich für den Prinzen Conti; der Kurfürſt von 
Sachſen hatte die Minorität für ſich. Nachdem die Präliminar⸗ 
debatten, welche ſich bis zum 25. Juni hinzogen, geſchloſſen waren, 
ſetzte man den Termin der definitiven Wahl auf den 26. Juni feſt. 

Der Adel ſchloß ſich in eine kompakte Maſſe zuſammen und 
begab ſich auf die Ebene Wola bei Warſchau. 

Jedes Palatinat reihte ſich um ſeine Fahne und theilte ſich 
in Kompagnien. Faſt alle Edelleute waren zu Pferde. Hinter 
ihnen her marſchirten mit Senſen und Säbeln bewaffnete Schaaren 
auf. Dies waren die ärmeren Edelleute, welche aber denſelben 
Stolz wie die reichen und wohlberittenen zur Schau trugen. 
Hatten ſie ja doch daſſelbe Stimmrecht! In dieſer weiten Ebene 
von Wola ſtellten ſich zum mindeſten 100,000 Edelleute auf. 

Am 26. Juni verfügten ſich die Groß- Würdenträger des 
Staats in aller Frühe zur Sanet Johannis-Kathedrale, um den 
Himmel um Segen und Erleuchtung anzuflehen. Nachdem ſie 
dieſe fromme Pflicht erfüllt hatten, zogen ſie in feierlicher Proceſſion 
auf den Wahlplatz. 1 

Der Cardinal-Primas machte zuvörderſt die Titel mehrerer 
Thronbewerber bekannt; er empfahl aber vorzüglich den Prinzen 
Conti. Einige Stimmen wurden erſt in der letzten Reihe zu 
Gunſten des ſächſiſchen Kurfürſten laut. Die große Mehrzahl 
erklärte ſich indeſſen für den Prinzen Conti, und dieſer hätte auch 
ohne allen Zweifel den Sieg über ſeine Mitbewerber davongetragen, 
wenn der Primas nicht die definitive Abſtimmung bis zum folgen- 
den Tage verſchoben hätte, 
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Der ſächſiſche Geſandte Flemming benutzte dieſen Aufſchub, und 
ohne die definitive Feſtſtellung der Frage abzuwarten, beſchwor er 
im Namen feines Kurfürſten, Friedrich Auguſt, die Pacta conventa. 
Durch dieſes voreilige, ungeſetzliche, angemaßte Votum war Alles 
in Verwirrung geſetzt; und während der Primas den Reichstag 
auf den 27. Auguſt beſchied, um die Krone dem franzöſiſchen 
Prinzen zu geben, ſetzte der Biſchof von Kujavien einen Reichstag 
auf den 15. September an, um den Friedrich Auguſt II. zum 
Könige von Polen zu krönen. 

Die Intrigue trug diesmal den Sieg über das Geſetz davon. 
Der Kurfürſt von Sachſen, unter der Hand von Rußland, Preußen 
und Oeſtreich unterſtützt, hatte unermeßliche Summen unter einige 
Magnaten vertheilt. Die wohlgeſinnte Majorität hatte ſich indeſſen 
nicht beſtechen laſſen. Aber der Kurfürſt erſchien in Perſon in 
der Mitte der Polen. | 

Der Prinz Conti dagegen zeigte ſich nicht, und der franzöſiſche 
Geſandte wandte kein einziges wirkſames Mittel an, um ſeine 
Gegner aus dem Felde zu ſchlagen. Der Prinz Conti beſaß ſehr 
beträchtliche Domainen. — Ludwig XIV. autoriſirte ihn, ſeine 
Domainen der Schatzkammer als Unterpfand gegen eine Anleihe 
der benöthigten Summe zu geben. Der Prinz hatte ſehr bald 
die erforderlichen Geldmittel in ſeinen Händen. Aber ſeine fatale 
Spielwuth bewirkte, daß er ſämmtliche zur Reiſe beſtimmten 
Summen auf die Karte ſetzte und verlor. Den Verluſt wollte er 
durch fortgeſetztes Spiel wieder erſetzen, und ſo verlor er auch 
noch die koſtbare Zeit im unglückſeligen Zaudern. 

Anſtatt verabredetermaßen im Juli von Paris abzureiſen, 
brach er erſt am 3. September auf, verlor noch 23 Tage mit 
ſeinen Reiſen und kam erſt am 26. bei Danzig an. Während 
deſſen hatte ſich Friedrich Auguſt ſchon am 15. September in 
Krakau die Krone auf's Haupt ſetzen laſſen. Es iſt nicht zu 
läugnen, daß alle Vorgänge vor und bei dieſem Krönungsakte 
gänzlich ungeſetzlich und zweideutig waren; aber es war einmal 
ein „fait accompli.“ — Lutheriſche Deutſche zogen an der Spitze 
des Leichenzuges, welcher die angeblichen ſterblichen Ueberreſte des 
Königs Sobieski beiſetzte; dieſe Ceremonie war, wie bekannt, ein 
durch die Etikette vorgeſchriebener Akt, den der neue König zu 
Ehren des letztverſtorbenen Herrſchers vollziehen mußte. Die 
18 
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ſterbliche Hülle Sobieski's ruhte alſo in Warſchau. Die Land⸗ 
boten, d. h. die allein dazu Berechtigten, erſchienen bei der Krönungs— 
feierlichkeit nicht, denn die Zugänge zu der Kathedrale waren 
durch ſächſiſche Soldaten abgeſperrt. Der Primas, zu deſſen 
Prärogativen das Aufſetzen der Krone auf die Stirn des Erkornen 
gehörte, war diesmal nicht erſchienen. Aber Auguſt II. und ſeine 
Partei ſetzten ſich über alle geſetzlichen Formen hinweg. 

Dieſe gewichtigen und ſchmerzlich einwirkenden Ereigniſſe, deren 
Folgen dereinſt ſehr verderblich werden ſollten, gaben den Anlaß 
zu geiſtreichen Wortſpielen. So ſagte Jemand: „Wiſſen Sie, 
was zu Krakau vorgeht? Man ſpielt dort eine fünfaktige Komödie: 
im erſten Akt tritt ein König ohne Wahldiplom auf; im zweiten 
Akt giebt es ein Begräbniß ohne Leiche; im dritten Akt fällt eine 
Krönung ohne den Primas; der vierte Akt ſtellt einen Reichstag 
ohne Landboten dar; der fünfte Akt ſchließt mit einer erfolgloſen 
Proteſtation.“ . 

Kaum hatte Auguſt II. von der Ankunft des Prinzen Conti 
in Danzig Kenntniß erhalten, als er ſeine mit Artillerie verſehenen 
Sachſen gegen den Prinzen marſchiren ließ. Ein Gegner ohne 
Truppen und ohne Geld war ſehr wenig zu fürchten. Die unter 
Sobieski's Regierung hochkriegeriſche polniſche Armee war durch 
die Intriguen des Interregnums verringert und desorganiſirt. 
Die Partei des Prinzen Conti hatte alſo den von Auguſt II. 
aufgebotenen Streitkräften nichts entgegenzuſtellen. Indeſſen ver— 
ſuchte man eine Gegenwehr; aber die Patrioten wurden ſehr bald 
zerſtreut. Am 6. November aber ſegelte Conti nach Frankreich ab, 
indem er das Mißlingen ſeiner Pläne, woran er zum Theil ſelber 
Schuld war, anderen Leuten zur Laſt legte. 

Auguſt II. reiſte am 27. Dezember von Krakau ab und erſchien 
am 3. Januar 1698 in Warſchau; hierauf begab er ſich nach 
Danzig. Hier nahm er am 24. März den Eid der Treue ſeitens 
der Einwohner entgegen und traf am 14. Auguſt wieder in 
Warſchau ein. Hier verſammelte er einen Pacifications-Reichstag 
und ergriff die Zügel der Regierung. 

Wir gedenken die Geſchichte der Regierung Auguſt's II. dar- 
zuſtellen. Vorher aber iſt es unerläßlich, auf einige Erörterungen 
in Betreff des Geſichtspunktes näher einzugehen, unter welchem 
die polniſche Frage ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts zu 


— 775 — 


betrachten iſt. Es ſei daher erlaubt, den düſteren Schleier von 
jenen Uebeln wegzuziehen, deren Urſprung um 160 Jahre zurück 
hinaufreicht. 

Mit der Errichtung des Wahlthrones beginnt der Verfall 
Polens. Nur die kraftvolle Regierung des weiſen Stephan Batory 
hielt den Sturz des Staates am jähen Abgrunde auf; und dieſe 
Periode gehört noch zu der ſogenannten Epoche der Blüthe Polens. 
Aber unter den Regierungen Sigmunds III., Wladislaus IV. und 
in den 8 erſten Jahren der Herrſchaft Johann Kaſimir's, d. h. 
von 15881652, machte der Verfall Polens merkbare Fortſchritte. 
Ungeachtet des unermeßlichen Ruhmes, welcher die polniſchen 
Waffen umſtrahlte, ſchwächte ſich die Lebenskraft der Nation zu⸗ 
ſehends ab. Während der letzten acht Jahre ſeiner Regierung 
bemühte ſich Johann Kaſimir, die Urſachen, welche den Keim der 
Zerſtörung in ſich trugen, zu bekämpfen. Seine Bemühungen 
blieben erfolglos. Nach ihm, und nach dem indolenten Michael 
entfaltete Johann III. Sobieski alle Mittel, welche ihm ſein 
Patriotismus und ſeine Liebe zum Guten und Wahren eingaben, 
um dem Uebel Einhalt zu thun; allein auch ihm mißlang dieſes 
nationale Werk der Verbeſſerung. Der große König, der große 
Feldherr Sobieski verſtand es, die äußeren Feinde mit Ruhm 
ſiegreich zu ſchlagen; aber den inneren Feinden des Landes und 

der Anarchie gegenüber war er ohnmächtig. Nichts drückt ſeine 
Beſorgniſſe klarer aus; nichts kennzeichnet deutlicher ſeine Be— 
ängſtigung für das allgemeine Wohl, als die im Januar 1688 in 
der Reichsverſammlung zu Grodno geſprochenen Worte, als das 
Geſchrei der perſönlichen Selbſtſucht auf die äußerſte Spitze ge 
trieben war. Der bejahrte Monarch, in Folge der Kriegsmühen 
verletzt und leidend, erhob ſich mit aller Kraft und fagte: „Der 
jenige kannte ſehr wohl die Leiden der Seele, der da geſagt hat, 
daß die kleinen Schmerzen zu reden lieben, die großen Leiden 
ſtumm ſind. Die ganze Welt wird ſprachlos werden, wenn ſie 
uns und unſere Berathungen betrachten wird! Oh! wie groß 
wird dereinſt die düſtre Beſtürzung der Nachwelt ſein, wenn ſie 
ſieht, wie unſer Vaterland von der Höhe des Ruhms, von jenem 
Gipfel der Macht, von wo aus der Glanz des polniſchen Namens 
durch die Welt ſtrahlte, durch unſere Schuld in Trümmer hinab⸗ 
ſtürzt und ach! vielleicht für immer zuſammenſinkt! — — Glaubt 
18* 
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es mir, alle dieſe Beredtſamkeit der Tribune wäre viel beſſer gegen 
diejenigen verwendet, welche durch ihre Unordentlichkeit auf unſer 
Vaterland den Ruf des Propheten herabziehen, jenen Ruf, den 
ich bereits über unſern Häuptern ertönen höre: „Noch 40 Tage, 
und Ninive wird zerſtört ſein!“ — Dort, wo man noch zur 
Lebenszeit des Monarchen es wagt, Altar gegen Altar zu errichten, 
und unter den Augen des wahrhaften Gottes nach fremden Götzen 
ſucht, da grollen bereits die Ungewitter des Zorns des Allerhöchſten!“ 

Als im Jahre 1696 Sobieski ſich ſeinem Ende nahe fühlte, 
ſuchte ihn der Biſchof Zaluski zur Aufſetzung eines Teſtaments 
zu bewegen. Der König entgegnete: Ihr bildet Euch alſo ein, 
daß die Lebenden es nicht verſtehen werden, ohne die Einwilligung 
der Todten Beſtimmungen zu treffen? Wozu das Teſtament? 
Könnt Ihr wohl von der Gegenwart etwas Gutes erwarten? 
Seht doch die Ausbrüche des Laſters, die Anſteckung durch Raſende, 
und wir ſollten noch an die Ausführung unſeres letzten Willens 
glauben? Wir haben zu unſeren Lebzeiten Befehle gegeben, man 
hat uns nicht gehorcht; wird man uns nach dem Tode Folge 
leiſten? Man rede mir nicht mehr davon!“ 

Der Spruch des unabwendbaren Schickſals ſollte ſich erfüllen; 
und vom Jahre 1696 bis zum Jahre 1795 wurde Polen von 
dem grenzenloſeſten Unglück heimgeſucht. Seine Prüfung begann 
mit der Buße und endete mit dem Märtyrerthume! 

Die ſechs Wahlkönige, welche in Polen von 1573 bis 1696 
regierten, waren durch die Stimmen der Nation erwählt worden. 
Die Wahlen wurden noch auf eine unabhängige Weiſe, wenigſtens 
mit allgemeiner Betheiligung vollzogen. Es wirkte zuvor im 
Geheimen ein trüber Einfluß des Auslandes mit; allein dieſer 
Einfluß griff noch nicht in das Leben der Nation ein. Bei jedem 
Interregnum ſah man aus allen Ländern Europa's Bewerber 
herbeieilen; dieſer Eifer war die Urſache des Stolzes der Polen. 

Die anfangs ſchüchterne Beeinfluſſung des Auslandes, welche, 
wie gezeigt, wenigſtens im Verborgenen ihre Angeln ausgeworfen 
hatte, trat bei den drei letzten Königswahlen an's volle Tageslicht 
hervor. Rußland, Preußen und Oeſtreich lenkten die Wahlagita- 
tionen nach ihrem Belieben. Polen unterlag unter dem Drucke 
ſeiner Nachbarſtaaten; es war dies nicht mehr ein Abnehmen 
und Sinken der Größe Polens, es war ein Abſterben, es war der 
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Tod, welcher die Republik während des ganzen 18. Jahrhunderts 
umdrohte! 

Man ſei gerecht! Man nenne dieſe verzweifelten Kämpfe 
eines allgemeinen Patriotismus mit den Ränken der auswärtigen 
Politik und ihrer Anhänger im Lande ja nicht — Anarchie! Es 
iſt wahr, daß in Folge dieſer Politik Spaltungen hervortraten. 
Aber zur Ehre Polens müſſen wir die wahrhafte Anſicht der 
Sache aufrecht halten und den Ausſpruch der Wahrheit verkün⸗ 
digen, den Niemand widerlegen kann, daß die nationale Partei 
ſtets die an Zahl überwiegende und einflußreichſte geweſen iſt. 

Man hat Polen der Rebellion und der Anarchie angeklagt. 
Die Zeugniſſe der Geſchichte ſagen uns, daß während der Zeit 
des Verfalls es keine Anarchie mehr im Lande gab; es war ein 
Kampf, ein heiliger und geſetzlicher Kampf, da die Polen von 
allen Seiten bedroht, beunruhigt, den Glauben ihrer Väter ver- 
theidigten. Es war ein ehrenvoller geſetzlicher Kampf, da die 
Polen ihre Unabhängigkeit, ihr Recht, zu exiſtiren, ihr keiner 
Deutung unterliegendes Recht, als Nation zu exiſtiren, feſthielten 
und dafür kämpften. 

Die nationale Partei mußte ſich natürlicher Weiſe an jene 
Mächte anlehnen, welche ihr Hülfe und Schutz zuſicherten, welche 
ihrerſeits gegen eine den Polen benachbarte Macht ankämpfen 
mußten. Und ſo waren während des 18. Jahrhunderts Schweden, 
die Türkei und Frankreich, wenn auch unter ungleichen Verhält⸗ 
niffen, dennoch mit uns befreundete Staaten. Aber die geographiſche 
Lage Polens brachte es mit ſich, daß es ſchwer war, die Protektion 
der befreundeten Staaten wirkſam zu machen, während den An— 
griffen der unmittelbar angrenzenden Gegner weniger Hemmniſſe 
entgegenſtanden. 

Ungeachtet der fatalen Umſtände, ungeachtet des ungeheuren 
Abſtandes zwiſchen der Macht der Angreifer und der Macht der 
Angegriffenen, hätte Polen dennoch alle Hinderniſſe überwältigt, 
wenn die nationale Partei es verſtanden hätte, die geheimen In⸗ 
triguen des Auslandes zu beherrſchen. Denn der Muth und die 
Entſchloſſenheit dieſer Partei hat weder die Zeit, noch den Raum, 
noch auch die Zahl der Gegner berückſichtigt und in Rechnung 
gebracht. * 


Aber die den Polen aufgedrängten Monarchen lockten die 
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Schwachen durch trügeriſche Verheißungen an ſich und zogen die 
Ehrgeizigen durch eitle Ehrenſtellungen in ihr Intereſſe. 

Um dieſe Verhältniſſe zu beleuchten, haben wir zwei Parteien 
hervorzuheben; allein in einem jeden Staate ſtellen ſich innerhalb 
der Elemente der Unruhe, der uneinigen Stoffe, noch verſchiedene 
Nuanzirungen, mannigfaltige Abneigungen der Parteien heraus. 
So beſtanden in Europa überhaupt zwei Hauptparteien: die eine 
wollte den Beſtand Polens aufrecht halten, die andere arbeitete 
an dem Untergange der Republik. In der Verſchiedenheit dieſer 
auseinandergehenden Auffaſſungen und Abſichten war die Ver: 
ſchiedenheit des Standpunktes begründet, von dem aus man in 
Europa die polniſche Frage anſah und behandelte. Aus eben 
derſelben divergirenden Anſicht der Sache ging das Daſein einer 
nationalen und einer antinationalen Partei hervor. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Einverſtändniß Auguſt II. mit Brandenburg und dem Czar von 
Moskau. — Der Karlowitzer Vertrag vom Jahre 1699. — Offenſiv⸗ 
bündniß Dänemarks, Polens und Rußlands gegen Schweden. — Karl XII. 
vertheidigt ſich und beſiegt zuerſt die Dänen, hierauf die Ruſſen bei. 
Narwa im Jahre 1700. — Glückwünſchungs ſchreiben des Sultans 
Muſtapha II. an Karl XII. 


Friedrich Auguſt II. verdankte ſeine Krone der Intrigue, den 
Umtrieben einer ränkeſüchtigen Minorität und dem Einfluſſe des 
Auslandes; er ſah ſich daher gleich beim Beginn ſeiner Regierung 
genöthigt, ſeine Macht auf die Hülfe Rußlands, Oeſtreichs und 
Preußen zu ſtützen. Polen war in feinen Augen ein Beſitz— 
thum, welches er ſeiner Familie hinterlaſſen, eine Schatzkammer, 
welche er zum Vortheile ſeines Kurfürſtenthums Sachſen und 
namentlich zum Vortheile ſeiner Hauptſtadt Dresden ausbeuten 
könnte. 

Der Inhalt der Träume ſeines Lebens beſtand in der Sucht, 
mit dem ſtolzen Glanze des franzöſiſchen Hofes unter Ludwig XIV. 
zu rivaliſiren. Von einem ſolchen Verlangen erfüllt, faßte er 
äußerſt ſonderbare und kaum zu verwirklichende Pläne, zu deren 
Verwirklichung er alle Mittel in Bewegung ſetzte. 
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Friedrich III., Kurfürſt von Brandenburg und Herzog von 
Preußen, dachte bereits an die Schöpfung eines Königreichs 
Preußen. Dabei hoffte er bei Auguſt II. die bereitwilligſte Unter⸗ 
ſtützung feiner Abſichten zu finden. 

Als Letzterer in Warſchau auf den Thron geſetzt war, ließ 
Friedrich um eine Zuſammenkunft bitten. Dieſe fand auch in 
Johannisburg, einem Städtchen an der nördlichen Grenze des 
Palatinats Maſovien, ſtatt. Beide Fürſten hielten ſich dort vier 
Tage auf, vom 4. bis zum 7. Juni 1688. Hier verſicherte ſich 
der Kurfürſt der ausgedehnteſten Zugeſtändniſſe von ſeiten des 
polniſchen Königs. 

Hierauf that Auguſt die geeigneten Schritte, um ſich der Ge- 
wogenheit des ruſſiſchen Hofes zu verſichern. In Rawa⸗Ruska, 
bei Lemberg, traf der König mit dem von Wien zurückkehrenden 
Czar Peter J. zuſammen. Die Tage vom 10. bis zum 13. Auguſt 
1698 wurden durch geheime Conferenzen ausgefüllt, und wurden 
für Polen ebenſo verhängnißvoll, wie die Zuſammenkunft von 
Johannisburg. Die Folgen dieſer Verhandlungen zeigten ſich ſehr 
bald. Schon am 11. November 1699 griff Brandenburg die 
Stadt Elbing an. Auguſt nahm eine Miene an, als ob er gegen 
dieſen Angriff proteſtirte. Der Kurfürſt zog ſeine Truppen zurück; 
er wußte aber ſehr gut, daß er ſein Vorhaben nichtsdeſtoweniger 
erreichen werde. 

In der Pacta conventa hatte Auguft die Verpflichtung über⸗ 
nommen, die noch immer von den Türken beſetzte Stadt Kamieniec⸗ 
Podolski wieder zu erobern. In dieſer Abſicht rückte er mit den 
ſächſiſchen Truppen, zu welchen ein polniſches Detaſchement ge— 
ſtoßen war, gegen dieſe Feſtung. Aber ohne ein Reſultat er- 
reicht zu haben, kehrte er nach Warſchau zurück. 

Seit der denkwürdigen Befreiung Wiens durch Sobieski war 
die Türkei abgeſchwächt; Moskau, Oeſtreich und Venedig waren 
der Ruhe bedürftig. Daher traten dieſe Mächte am 26. Januar 
1699 zu einer Conferenz in Karlowitz an der Donau zuſammen, 
wo die Türken einen Frieden mit den Polen abſchloſſen. Durch 
dieſen Frieden kam Polen in den Wiederbeſitz von Kamieniec und 
von anderen durch die Türken beſetzten Ländergebiete Podoliens. 

Die erſte zwiſchen den Polen und den Türken ausgekämpfte 
Schlacht hatte im Jahre 1444 in den Gefilden von Varna getobt. 
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Seitdem waren bis zum Frieden von Karlowitz 250 Jahre in 
unaufhörlichen Kämpfen verfloſſen. Jetzt aber begriffen die beiden 
Völker, daß ein Bündniß unter ihnen von den unermeßlichſten 
Folgen für die Zukunft ſein müßte, und daß ſie einander brüderlich 
beiſtehen müßten, um ihrem gemeinſamen Feinde in Moskau die 
Spitze zu bieten. W 

Man ſollte erwarten, daß Polen in Folge dieſer Ereigniſſe 
die ſo ſehr nöthige Ruhe genießen könnte. Aber der Grund aller 
Uebel lag darin, daß Polen ſeinen antinationalen Herrſcher hatte, in 
deſſen Charakter alle Keime der nachfolgenden Wirren und widrigen 
Geſchicke lagen. 

Peter I. brannte vor Ungeduld, die Herrſchaft über die Oſtſee 
an ſich zu bringen. Zu dieſem Zwecke ſchloß er mit Auguſt II. 
ein Bündniß, um Schweden zu erdrücken. In der Abſicht, ſeinen 
Operationen eine ſichere Grundlage zu geben, ſicherte er dem pol⸗ 
niſchen Monarchen eine Unterſtützung bei der Widereroberung 
Lithauens zu. Wie dieſe Zuſage ſich erfüllte, werden wir ſehr 
bald erfahren. 8 

Um die Zahl der Feinde Schwedens zu vergrößern, ſchloß 
Auguſt II. am 25. September 1699 mit dem Könige Friedrich IV. 
von Dänemark ein Offenſivbündniß ab. i 

Am 21. November deſſelben Jahres zeichnete der Bevoll— 
mächtigte Polens zu Preobraſchenskos bei Moskau einen anderen 
Allianztraktat mit Czar Peter gegen Schweden. Dieſer letztere 
Vertrag zog den Schleier von den Conferenzen in Rawa— 
Ruska weg. 

Kraft dieſer Allianz, welche übrigens von den Ständen Polens 
ignorirt wurde, verpflichtete ſich Auguſt II., die Schweden in Llef- 
land und Eſthland anzugreifen. Seinerſeits verpflichtete ſich der 
Czar, gleich nach dem bevorſtehenden Abſchluſſe eines Friedens 
mit den Türken, Ingermanland und Kurland anzugreifen. 

Während der Bildung dieſes geheimen Bündniſſes, dem ein 
Angriffsplan zu Grunde lag, entſandten Peter und Auguſt ihre 
beiderſeitigen Geſandten an den Hof von Stockholm, um Karl XII. 
ihrer aufrichtigen Freundſchaft, ihrer friedlichen Intentionen und 
guter Nachbarſchaft zu verſichern. 

Nachdem bei dieſen geheimen Verträgen und offiziellen Schach— 
zügen alle diplomatiſchen Kunſtgriffe erſchöpft waren, ſollten die 
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Kanonen das letzte Wort zur Entſcheidung der verwickelten Frage 
ſprechen. Die Souveräne Polens, Dänemarks und Rußlands, 
welche die ſchwediſchen Beſitzungen in einem großen Halbkreiſe 
umſchloſſen, glaubten von Karl XII. nichts beſorgen zu dürfen 
und hofften, daß die Jugend und Unerfahrenheit dieſes Königs 
der Realiſtrung ihrer Pläne kein Hemmniß entgegenſtellen werde. 
Aber Karl XII. war von dem glühendſten Patriotismus erfüllt 
und empfand eine edelmüthige Sympathie mit Polens Schickſal. 

Er fühlte die ganze Bedeutung ſeiner Sendung. 

Das Gerücht der däniſch-ruſſiſch-polniſchen Coalition verſetzte 
Schweden in die größte Beſtürzung und beunruhigte den Miniſter— 
rath gewaltig. Es mangelte dieſem Lande damals an erfahrenen 
Feldherren. Karl war ſehr ſelten bei den Sitzungen des Staats— 
raths anweſend, und wenn er daran Theil nahm, ſchien er zer- 
ſtört und theilnahmslos zu ſein. 

Eines Tages wurde in ſeinem Beiſein über die gefahrvolle 
Lage des Landes berathen. Einige Räthe machten den Vorſchlag, 
einem Kriege durch Unterhandlungen vorzubeugen. Plötzlich erhob 
ſich der junge König mit der würdevollen, zuverſichtlichen Haltung 
eines ſeiner Kraft bewußten, mit ſich einigen Mannes und ſprach: 
„Meine Herren! ich habe den feſten Entſchluß gefaßt, niemals in 
einen ungerechten Krieg mich einzulaſſen; einen gerechten Kampf 
werde ich aber erſt nach dem Untergange meiner Feinde beenden. 

„Mein Entſchluß ſteht feſt: ich werde den Erſten, der ſich gegen 
mich erklärt, zuerſt angreifen; und wenn ich dieſen beſiegt habe, 
hoffe ich, werde ich den Anderen einigen Schreck einjagen!“ 

Alle die alten Räthe erſtaunten über eine ſolche Sprache. 
Sprachlos ſtarrten ſie ſich gegenſeitig an. 

Endlich aber nahmen ſie mit Bewunderung und Staunen, daß 
ſie einen ſolchen Monarchen beſitzen, ſeine Befehle hinſichts des zu 
eröffnenden Kriges entgegen und ſchämten ſich, daß ſie weniger 
Zuverſicht gehabt hatten, als er. Man war aber noch mehr ver— 
wundert, als man ſah, wie Karl mit einem Male der un— 
ſchuldigſten Jugendſpiele entſagte, obgleich er damals erſt 
18 Jahre zählte. 

Von dem Augenblicke an, als er ſich zu dem Kampfe rüſtete, 
begann er eine ganz andere Lebensart zu führen, von welcher er 
ſeitdem keinen Augenblick abwich. Ganz von Alexanders und 
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Cäſars Vorbildern erfüllt, nahm er ſich vor, dieſen beiden Herden 
nachzuahmen, ihre Laſter ausgenommen. 

Sobald ihn die Kunde von der Invaſion der Sachſen in 
Lithauen erreicht hatte, ſchrieb er am 15. März 1700 an den 
König Frankreichs und an den Kurfürſten von Brandenburg, 
welche den Frieden zu Oliva vom Jahre 1660 garantirt hatten. 
Ebenſo erließ er ein Schreiben an den Wiener Hof, und drückte 
ſein Erſtaunen über den Einfall in Lithauen aus. Am 
13. April erließ er ein Manifeſt, worin er die Lithauer zur 
Treue ermahnte. 

Als die Polen dieſe Aktenſtücke laſen, erſtarrten ſie vor Schreck 
über die Doppelzüngigkeit ihres Königs Auguſt, welcher es wagte, 
ohne die Zuſtimmung der Landboten einen ſolchen Krieg zu 
beginnen. 

Am 24. April reiſte Karl XII. von Stockholm ab und eröff— 
nete den Feldzug gegen Dänemark. Durch die glücklichen Erfolge 
der Schweden in Beſtürzung verſetzt, beeilten ſich die Dänen, 
welche außerdem eine Beſchießung Kopenhagens befürchteten, einen 
Friedensvertrag zu beantragen, welcher auch am 18. Auguſt 1700 
in Travendahl unterzeichnet wurde. Auf dieſe Weiſe beendete 
Karl XII. dieſen Krieg binnen ſechs Wochen. 

Genau zu derſelben Zeit richteten die Sachſen ihre Angriffe 
gegen die Stadt Riga, und die Ruſſen rückten, 24,000 Mann 
ſtark, heran. Aber der Travendahler Friede hatte die gegen 
Schweden geſchloſſene Trippel-Allianz zerſprengt, indem Dänemark 
zum Rücktritte genöthigt war; und ſo konnte Karl XII. ſeine 
ganze Kraft gegen die Moskoviten und gegen Auguſt II. wenden, 
den er zuerſt zu erdrücken gedachte. 

Der ſchwediſche Kommandant in Riga leiſtete den Sachſen 
Widerſtand; aber letztere waren wiederum an der Einmündung 
der Dzwina glücklicher und bemächtigten ſich Dünamündes. 

Während dieſer Ereigniſſe erließ Auguſt II. von Warſchau 
aus ein Manifeſt vom 24. März, welches an die Lithauer gerichtet 
war, um fie gegen die Schweden aufzuwiegeln. In der Voraus⸗ 
ſicht, daß dieſer König eine Quelle von vielen Uebeln für Polen 
ſein werde, trat der Senat mit ſeiner Oppoſition gegen den König 
hervor. Da Auguſt daran verzweifelte, den Widerſtand der pol— 
niſchen Großwürdenträger zu brechen, wandte er ſich an den 
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Kurfürſten von Brandenburg und bat ihn um Hülfe gegen die 
Schweden. 

Der Kurfürſt aber hatte kein Vertrauen, daß der Krieg einen 
erwünſchten Ausgang für Auguſt nehmen werde, und erklärte, er 
wolle ſich ſtreng neutral verhalten. 

Auguſt glaubte in ſtolzer Selbſtverblendung, daß feine perjön- 
liche Anweſenheit im Kriege den Schweden imponiren werde und 
begab ſich an das Ufer der Dzwina. 

Am 7. Auguſt ließ er die Feſtung Riga zur Uebergabe auf— 
fordern; aber die Belagerten wieſen die Aufforderung zurück. 

Unterdeſſen richtete Peter I. am 19. Auguſt ein Schreiben an 
den König von Polen, worin er ihm ſeinen unmittelbaren Beiſtand 
verhieß. Am 4. September erklärte er an Karl XII. den Krieg. 
Damals ließ ſich Moskau zum erſtenmal zu den in der npiiſchen 
Diplomatie üblichen Förmlichkeiten herbei. 

Nach dieſer Kriegserklärung richtete der Czar an alle aus- 
wärtigen Höfe eine Circularnote, in welcher er ſeine Beſchwerden, 
die er gegen Schweden hätte, aufführte. Dieſe Beſchwerden waren 
in folgenden Hauptpunkten zuſammengefaßt: 

Erſtens hatte der ſchwediſche Gouverneur in Riga dem Czar, 
als derſelbe dort im Jahre 1697 auf ſeiner Reiſe nach Holland 
incognito durchpaſſirte, das genügende Maaß der ſchuldigen Ehren- 
erweiſung nicht eingehalten. Ferner hatte man ihn und ſeinem 
Gefolge eine Beſichtigung der dortigen Feſtungswerke nicht ver- 
ſtattet. Endlich hatte man in Stockholm ſeine Geſandten und das 
Gefolge derſelben beim Verkaufe der Lebensmittel übertheuert. 
Dies geſchah in demſelben Augenblick, als ſämmtliche drei 
Geſandten Moskau's in Stockholm ſich befanden und ſich bereit 
erklärten, die Erneuerung eines unverletzlichen und ewigen Friedens 
zu beſchwören! 

Inmitten dieſer Vorgänge konnte Auguſt trotz aller angewandten 
Mittel weder vom Senat, noch von der Ritterſchaft die Zuftim- 
mung zu dieſem ungerechten und nur für die Moskoviten vor⸗ 
theilhaften Kriege erlangen. Der Primas hatte zwar dem Könige 
Auguſt ſeine Mitwirkung zugeſagt, er glaubte aber, um auf alle 
Fälle geſichert dazuſtehen, Karl XII. gegenüber mit möglichſter 
Schonung auftreten zu müſſen. In dieſer Abſicht ſchrieb er am 
3. Auguſt 1700 dem Könige Schwedens einen Brief, worin er 
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ihn ſeitens der Republik der Anhänglichkeit an ſeine Perſon ver⸗ 
ſicherte, und ſein perſönliches Intereſſe, als ein von den Anſichten 
des Königs Auguſt entſchieden getrenntes darſtellte. Ueber dieſe 
Eröffnungen entzückt, erwiderte Karl XII. am 14. September von 
Chriſtianſtadt aus dem Primas auf die verbindlichſte Art, 

Da Auguſt II. ſich auf ſeine eigenen Kräfte beſchränkt ſah, 
hob er die Belagerung Riga's auf und übertrug den Oberbefehl 
über ſeine Truppen dem Herzog Ferdinand von Kurland. Darauf 
begab er ſich nach Krakau zurück, um dort die Nachrichten von 
den Erfolgen des Czars abzuwarten. 

Nachdem alle Ausſichten auf eine Vereinbarung und auf Er- 
haltung des Friedens geſchwunden waren, eröffnete Karl XII. in 
Perſon den Feldzug. Am 11. Oktober landete er bei Pernau 
in Lithauen; am 6. November langte er in Reval im Eſthlande 
an und am 29. November bewirkte er die militairiſche Beſetzung 
von Lagena, eines hart an der Narwa belegenen Ortes. 5 

Seit dem 20. September wurde die Feſtung Narwa von den 
moskovitiſchen Truppen belagert. Peter I. erſchien am 1. Oktober 
in ihrer Mitte, um fie durch feine Anweſenheit zu begeiſtern. 
Da er aber von dem Anrücken der Schweden unter Karl's Füh- 
rung in Kenntniß geſetzt war, verließ er ſeine Armee und wandte 
ſich gegen Pskow, um Verſtärkungen an ſich zu ziehen. Er glaubte 
nämlich, daß für ihn noch hinlängliche Zeit bleibe, um feine Ver⸗ 
theidigungsmaßregeln treffen zu können, ehe der ſchwediſche König 
ihn angreifen würde. . 

Karl XII. hatte nur 5000 Mann zu Fuß und 3000 Reiter 
unter ſeinen Befehlen. Die Moskoviten verfügten über 40,000 
Mann alter gedienter Truppen, und der Czar zog noch eine 
Verſtärkung von 40,000 Kriegern heran, um ſie gegen Narwa 
zu ſchicken. 

Den durch forcirte Märſche abgematteten Schweden wurde 
keine Ruhe vergönnt, denn Karl XII. befahl, den Feind und das 
Fort ſofort anzugreifen. t 

Im Fort befanden ſich 40,000 Moskoviten und 150 Kanonen. 
Die Parole war: „Mit Gottes Hülfe!“ — 

Als ein ſchwediſcher General dem Könige die Größe der Ge— 
fahr vorſtellte, ſagte Karl: „Was! Ihr zweifelt daran, daß ich 
mit meinen braven 8000 Schweden dieſe zahlreichen Moskoviten 
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nicht niederwerfen werde? Habe ich denn nicht zwei Vortheile 
vor ihnen voraus? Erſtens, daß ihre Kavallerie ihnen nichts hilft, 
da ſie davon keinen Gebrauch machen können, und zweitens, daß 
ihre Menge in dem beengten Raum ihnen ſelbſt nur hinderlich 
ſein wird? Und ſo bin ich in Wirklichkeit doch bei weitem ſtärker 
als mein Gegner!“ 

Am 30. Novomber 1700 Mittags marſchirte er gegen die 
Moskoviten. Dieſe wichen auf allen Punkten zurück. 

Karl wurde von einer matten Kugel in den Hals getroffen. 
Die Kugel wurde durch die Falten der ſchwarzen Halsbinde auf- 
gehalten und verletzte ihn gar nicht. Sein Reitpferd wurde unter 
ihm getödtet; behend ſchwang er ſich auf ein anderes Pferd und 
ſagte dabei zu Sparr: „Dieſe Leute laſſen mich meine Reit⸗ 
übungen machen!“ — 

Schrecken bemächtigte ſich der Moskoviten; fie wurden nieder⸗ 
gemacht, niedergeritten oder in der Narwa ertränkt. Das ein⸗ 
brechende Nachtdunkel machte dem Kampfe ein Ende. In ſeinen 
Mantel eingewickelt ſchlief Karl ein paar Stunden ganz ruhig 
und wartete den Anbruch des nächſten Morgens ab, um die Feinde 
zu verfolgen. . 

Eben ſo ſchlief ſpäter Napoleon in der Nacht, welche der 
Schlacht von Auſterlitz, den 2. Dezember 1805, voranging. 

Die Sonne des 1. Dezembers 1700 beſchien den großen 
Kriegsſchauplatz von Narwa. Hier ſtarben 15,000 Moskoviten; 
alle Fahnen und die ganze Artillerie hatten ſie verloren. Der 
Obergeneral der Ruſſen, Herzog von Croy, ergab ſich ſammt 
einer Menge Generale dem Könige auf Gnade und Ungnade. 
20,000 kriegsgefangene Soldaten wurden in ihre Heimath zu— 
rückgeſchickt. 

Mit ſeinen 40,000 Moskoviten rückte jetzt Peter I. vor; er hoffte 
die Schweden von allen Seiten einſchließen zu können. Auf der 
Hälfte des Weges erfuhr er den Ausgang der Schlacht und kehrte 
um. „Ich weiß wohl,“ ſagte er, „daß die Schweden uns noch 
eine lange Zeit hindurch beſiegen werden. Aber zuletzt werden 
wir von ihnen lernen, wie wir ſiegen ſollen.“ 

Während ganz Rußland durch die neue ganz unerwartete Nie- 
derlage in Schreck geſetzt war, und Auguſt feine ganze Beſinnung 
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verlor, ſetzte die nationale Partei in Polen ihre ganze Hoffnung 
auf Karl XII. und rechnete auf ſeinen Schutz gegen die Intriguen 
des Czars und ihres Königs. Aus allen Theilen des erſtaunten 
Europa's liefen bei dem jungen königlichen Helden unzählige Glück 
wünſchungsſchreiben ein. Die Zuſchrift des Sultan Muſtapha 
war in politiſcher Hinſicht von großer Bedeutung. Denn die 
Türkei zweifelte ſchon damals nicht daran, daß ſie am Czar 
Peter J. dereinſt einen unverſönlichen Feind haben werde. 

„Wir können es vor Ihre Majeſtät nicht verbergen,“ ſchrieb 
Muſtapha, „daß wir mit der größten Genugthuung von der 
ſeltenen und unvergleichlichen Kraft, womit Sie begabt find, ges 
hört haben, und daß Eure Mäjeſtät jo ruhmvoll die Moskoviten 
bei Narwa beſiegt und eine beträchtliche Beute davon getragen 
haben; daß Sie ebenſo über den König von Polen Vortheile er— 
rungen haben. Beide ſind Ihre treuloſen und feindſeligen Nach⸗ 
barn, und handeln ſchnurſtracks gegen die feit Kurzem vereinbarten 
Verträge. Der Letztere hat die Vergleiche unter dem Vorwande 
verletzt, daß Ihre Majeſtät den Frieden von Oliva nicht in allen 
Punkten beobachtet haben. Wie es heißt, ſoll der König von 
Dänemark dabei den Anfang gemacht haben. 

„Da wir ſolches mit großer Bewunderung vernommen, beglück⸗ 
wünſchen wir Ihre Majeſtät und wünſchen Ihnen noch ferner 
glückliche Erfolge. Mögen Sie mit Gottes Hülfe eine noch größere 
Anzahl Siege erkämpfen, damit wir noch ferner erfahren können, 
was ein ſolcher junge Fürſt unter Gottes Beiſtande leiſten kann, 
indem er überall feinen heroiſchen Heldenmuth, feine Entſchloſſenheit 
und ſeine Unerſchrockenheit entfaltet, um dieſem grauſamen Mos⸗ 
fopiten die Stirn zu bieten. 

„Bei der erſten Gelegenheit werden wir unſere bevollmächtigten 
Miniſter entſenden, um Ihrer Majeſtät zu gratuliren, damit wir 
noch genauere Kunde von den Umſtänden erhalten, welche dieſes 
außerordentliche Ereigniß begleitet haben. Wir ſind außerdem 
hoch erfreut darüber, daß Ew. Majeſtät es mit dem Moskoviten 
aufnehmen, welcher es vielfach zu ſeiner Gewohnheit gemacht hat, 
uns Unruhe und Verlegenheit zu bereiten, und von deſſen Nach⸗ 
ſtellungen wir jetzt befreit ſind. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß Ihre Mäjeſtät endlich 
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einen ruhmreichen und vortheilhaften Frieden mit dieſem ungläu⸗ 
bigen Nachbar ſchließen mögen, welcher gegen Ihre Majeſtät 
auf eine argliſtige und aller Billigkeit zuwiderlaufende Weiſe ſich 
benommen hat.“ 


Ortiundzwanzigſtes Kapitel. 


Neues Bündniß zwiſchen Auguſt und Peter I. — Karl XII. ſchlägt die 

Sachſen bei Riga, zwiſchen Samogitien, Lithauen und Polen. — Ma⸗ 

nifeſt Karl's XII. vom 16. Mai 1702 in Betreff jeiner für Polen günſtigen 

Stimmung. — Auguſt II. rettet ſich nach Krakau; Karl XII. hält ſeinen 

Einzug in Warſchau; ſeine für Johann Sobieski an den Tag gelegte 
Bewunderung. 


Seit dem Tode Sobieski's war die polniſche Armee gänzlich 
desorganiſirt. Die Schwäche Auguſt's hatte ein ſolches Uebel am 
meiſten verſchuldet; da er, der von ihm beherrſchten Nation 
mißtrauend, die polniſchen Truppen durch ſächſiſche Soldaten zu 
erſetzen ſuchte. In einer ſolchen Lage ſah Auguſt einen Angriff 
von ſeiten Karl's XII. voraus, da dieſer ſo eben die Dänen und 
die Moskoviten beſiegt hatte. Was konnte er nun die Schweden 
entgegenſtellen? In Lithauen hatte er bei ſeiner Partei nur Ohn⸗ 
macht gefunden, und die übrigen Bürger der Republik trugen 
ihm nur ihre Abneigung entgegen. Um ſich aus dieſer mißlichen 
Lage zu ziehen, warf er ſich noch einmal in Peter's J. Arme, in⸗ 
dem er ihm Polen in die Hände lieferte. 

Gegen Ende des Februars 1701 trafen die beiden Monarchen 
in Birze, in Lithauen, an der Grenze Semgallens, zuſammen, 
Hier verbrachten ſie 14 Tage in Orgien und in Schlemmerei. 
Beide ſuchten ihren Ruhm darin, recht viel Wein vertragen 
und in den phyſiſchen Genüſſen mit unerſchöpflicher Kraft 
ſchwelgen zu können. 

Peter vollendete, was er in Rawa-Ruska angefangen hatte; 
er machte den Auguſt II. zum willigen Werkzeuge ſeiner Pläne. 
Am 9. März ſchloſſen ſie ein neues gegen Schweden gerichtetes 
Bündniß. Peter verſprach Geld zu geben, und bot zur Be⸗ 
wachung und Sicherung der polniſchen Republik 20,000 Mos 
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koviten an. Am 11. März reiſten ſie ab; der Czar ſchlug den 
Weg nach Pskow ein, der König begab ſich nach Warſchau. 

Während der Czar nun Polen durch den Einfluß des von 
ihm gewonnenen Königs beherrſchte, ließ ſich der Herzog von 
Preußen am 18. Januar 1701 in Königsberg zum Könige krönen, 
und ſchuf fo eine neue Polens Unabhängigkeit und Beſtand be- 
drohende Macht. \ 

In der äußerſten Noth ſah ſich Auguſt genöthigt, einen Reichs⸗ 
tag zu berufen, welcher am 30. Mai eröffnet wurde. Nach vielen 
hitzigen Wortgefechten einigte man ſich endlich über 4 Punkte: 
1) die deutſchen Truppen ſollten zurückgeſchickt werden; 2) ebenſo 
ſollten die als Räthe des Königs fungirenden Sachſen entlaffen 
werden; 3) der Friede mit dem Könige von Schweden ſollte unver- 
züglich abgeſchloſſen werden; 4) ein Proteſt gegen die Königswürde 
des Herzogs von Preußen. Aber da dieſe Forderungen national 
und gerecht waren, ſo verſagte ihnen der König ſeine Beſtätigung 
und berief zum 22. Dezember einen neuen Reichstag. 

Während Auguſt II. durch ſein zweideutiges Verhalten die 
Polen hinhielt, concentrirte Karl XII., vermöge ſeiner durch nichts 
zu bedingenden Willensfähigkeit, alle Kräfte, um gegen die ſächſiſch— 
ruſſiſche Politik Auguſt's einen tödlichen Streich zu führen. Am 
18. Juli 1701 ſchlug Karl die ſächſiſch-ruſſiſchen Heere bei Riga. 
Am 5. Auguſt traf er in Bowsk ein. Hier ſah er er, daß die 
polniſche Frage für ihn zur Hauptfrage geworden war. Die 
Kunde von dem Siege Karls bei Riga verbreitete ſich bald in 
Warſchau; Auguſt war beſchämt und niedergeſchmettert. Die 
nationale Partei ſetzte ihre ganze Hoffnung auf Karl XII. Der 
Primas ſchrieb dem Könige von Schweden, um den Gefühlen des 
Vertrauens, welche das ganze Land ihm entgegentrage, einen 
Ausdruck zu verleihen. Am 9. Auguſt erließ Karl XII. von 
Bowsk aus eine Antwort, worin er erklärte, „daß er die wahr- 
haften und nationalen Intereſſen der polniſchen Republik von der 
Sache des eidbrüchigen und dem Lande fremden Königs trenne; 
daß er ſich verpflichte, eine Nation, die er liebe und achte, zu ver⸗ 
theidigen; er wolle das Uebel mit der Wurzel ausrotten, d. h. er 
wolle den Schlag nach dem Herzen Peters I. und Auguſts II. 
führen, ebenſo wolle er gegen alle diejenigen ſich erheben, welche 
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die Unabhängigkeit und die Integrität der Ländergebiete Schwedens 
und Polens antaſten würden.“ 

Die Siege und Erklärungen Karls XII. ermuthigten die 
Hoffnungen der national-polnifchen Partei, indem fie zugleich die 
Anhänger Auguſt's mit Zagen und banger Furcht erfüllte. Letztere 
erwählten alſo eine Deputation aus ihrer Mitte, welche bei dem 
Könige Schwedens um eine Audienz bat. Karl empfing die 
Deputation am 25. Auguſt; aber er durchſchaute ſofort die zwei- 
deutigen Abſichten derſelben. Er verſtand es, ihre Anträge zurück— 
zuweiſen, konnte ſich aber nicht enthalten, das unangemeſſene Ver⸗ 
halten Auguſts in Betreff Lithauens zu betonen. Er machte der 
Deputation bemerklich, „daß, da der König von Polen ſich durch 
die Paeta conventa zur Wiedereroberung der früher zu Polen ge- 
hörenden Gebiete verpflichtet habe, derſelbe mit den transbory- 
theniſchen Provinzen Kijow, Czerniechow und Smolensk hätte an— 
fangen müſſen; denn dieſe ſeien den Angriffen der Czare ausgeſetzt 
geweſen und hätten jedenfalls eine größere Bedeutung als Lithauen 
und auch in viel ſpäterer Zeit von der Republik abgetrennt worden.“ 
Dieſe ſcharfſinnige und peremptoriſche Bemerkung ließ keine Er⸗ 
wiederung zu. 

Die bekannte Charakterfeſtigkeit Karls und die Zufage feines 
Schutzes im Intereſſe des Landes, vergrößerte ſeinen Anhang in 
Polen ungemein. Die nationale Partei ſammt ihren Truppen 
erklärte ſich ganz offen zu Gunſten des Königs von Schweden. 
Dieſer verließ Kurland, drang in Samogitien ein und beſiegte 
die Anhänger Auguſts. Letzterer verſuchte noch ein geheimes 
Bündniß mit Karl XII. in's Werk zu ſetzen. Da er indeß nicht 
wagte, eine offizielle Geſandtſchaft vor aller Welt Augen an ihn 
abzuſenden, beauftragte er mit dieſer Miſſion eine feiner Maitreſſen, 
die Gräfin Marie Aurora von Königsmark. Der berühmte Moritz 
von Sachſen, welcher die Armeen Frankreichs mit ſo vielem Erfolge 
befehligte, war ein Sohn Auguſt's von dieſer ſchönen Aurora. 

Die Briefe, welche Auguſt bei dieſer Gelegenheit an Schwedens 
König richtete, waren allerdings für Letzteren ſehr ſchmeichelhaft; 
aber ſie verletzten im hohen Grade die Intereſſen Polens und ge- 
fährbeten ſogar die eigene Partei Auguſt's in Polen dermaßen, 
daß Karl's höchſter Abſcheu erregt wurde und er ſich in keine 
Unterredung mit Auguſt's Courtiſane einlaſſen wollte. 
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Am 2. April 1702 traf Karl in Billewicze in Samogitien ein. 
Hier erließ er ein Manifeſt an die Lithauer, in welchem er ſie 
aufforderte, ſich im Intereſſe des wahrhaften und allgemeinen 
Wohles ihres Vaterlands an ihn anzuſchließen. Hierauf paſſirte 
er über Kowno, Meſecz, Bialpyſtock und machte in Oſtrow-Ma⸗ 
zowiecki Halt. Dies iſt eine Ortſchaft bei Poremby und iſt von 
Warſchau 15 Stunden entfernt. Hier veröffentlichte er ein zweites 
Manifeſt, indem er ſich in Betreff der polniſchen Frage noch deut⸗ 
licher ausſprechen wollte. Dieſe Erklärung iſt um fo beachtens- 
werther, als in dieſer Hinſicht nichts Aehnliches aus den europä— 
iſchen Kabinetten bis dahin hervorgegangen war. Daher laſſen 
wir hier das ganze Manifeſt unverkürzt folgen: 

„Wir Karl, von Gottes Gnaden König von Schweden u. ſ. w. 
entbieten Allen denen, welche Gegenwärtiges leſen, Unſeren Gruß. 

„Auf die zu Unſeren Ohren gekommene Kunde, daß eine große 
Anzahl Senatoren, Edle, Bürger und andere Bewohner Polens 
durch das Annahen Unſerer Armee in übermäßige Furcht und 
Beſtürzung verſetzt worden ſind, und zwar auf Grund fälſchlicher 
durch den Warſchauer Hof und deſſen Anhänger verbreiteter Ge⸗ 
rüchte, durch welche man Unſer Verhalten verhaßt machen will, 
als ob Unſere Soldaten ohne Unterſchied alle Ländereien der 
Edelleute und der Geiſtlichen plünderten und verwüſteten, und 
außerdem noch überall enorme Kriegscontributionen erpreßten und 
alle nur erdenkliche Arten der Feindſeligkeiten ausübten: 

„Haben Wir es Unſerer Ehre für angemeſſen erachtet, zur 
allgemeinen Kenntniß zu bringen, daß dieſe Gerüchte böswillig 
ausgeſtreut find, um in den Gemüthern eine Diverſion anzuregen, 
um die Polen an einer ruhigen Prüfung der wahren Urſachen 
dieſes Krieges, welcher ohne Wiſſen und Willen der Republik an⸗ 
gefangen worden iſt, abzuhalten, und um ihre Aufmerkſamkeit von 
jenen Uebeln abzulenken, welche der König von Polen auf ſeine 
Unterthanen heraufbeſchworen, indem er ſich zur Unterdrückung 
ihrer Freiheit verſchworen hat. Damit alſo dieſe ſchwarzen Ver— 
läumdungen keinen Glauben finden mögen, und damit dadurch 
Unſeren für die Republik wohlgeneigten Intentionen kein Eintrag 
geſchehe, haben Wir es für Unſere Pflicht gehalten, hier das, was 
Wir bereits ſo oft ſchon erklärt haben, noch einmal zu wiederholen, 
und zugleich das gefahrbringende Benehmen des Königs von Polen 
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zu enthüllen, welches er und feine Anhänger mit jo vieler Mühe 
zu verdecken ſich beſtreben. 

„Jedermann weiß, durch welche gewaltſame Mittel der Kurfürſt 
Friedrich Auguſt von Sachſen ſich auf Polens Thron emporge— 
ſchwungen hat, indem er die den Staat ſpaltenden Parteiungen 
benutzte und fremde Truppen in's Land eindringen ließ, mit deren 
Hülfe er die Freiheit der Abſtimmung vernichtet und das Haupt⸗ 
grundgeſetz einer freien Nation, innerhalb welcher ein einziger 
Opponent die Verhandlungen unterbrechen darf, verletzt hat. Man 
weiß, daß dieſer Fürſt ſeitdem in feinen. Gewaltſamkeiten fort- 
fahrend, einzig und allein darnach getrachtet hat, nach Vernichtung 
der republikaniſchen Conſtitution ſich ſelber mit abſoluter monar— 
chiſcher Gewalt zu bekleiden. Aus dieſem Grunde hat er, ohne 
die Einwilligung der Republik einzuholen, feine ſächſiſchen Truppen 
in's Land kommen laſſen, und nicht allein iſt er trotzig darauf 
beſtanden, dieſelben beizubehalten, ſondern er hat auch, um ſie auf 
Koſten des Landes zu unterhalten, zum Ruin der Republik, alle 
Provinzen des Königreichs mit Auflagen und Steuern überbürdet. 
Da er in der Folge ſah, daß der mit ſolchen überſchwenglichen 
Erpreſſungen unzufriedene Adel auf einem Reichstage den Befehl 
erlaſſen hat, in deſſen Kraft dieſe Truppen binnen ſechs Wochen 
zurückgeſchickt werden ſollten, hat er ſcheinbar darein ſo lange ein— 
gewilligt, bis er neue Mittel ausfindig gemacht, um dieſes Reſultat 
der Berathungen zu vereiteln. Indeſſen hat er, weit entfernt, die 
Pacta conventa und die feierlich der Republik zugeſicherten und 
beſchworenen Verheißungen zu halten, alles nach Willkür gemacht, 
und er hat ſo zu handeln angefangen, als ob er mit einer abſo— 
luten und despotiſchen Machtvollkommenheit bekleidet wäre. 

„Aber er hat ohne Willen und Wiſſen der Republik Depu⸗ 
tationen außer Landes entſandt; er hat ein geheimes Bündniß und 
die innigſte Freundſchaft mit Moskau's Czar geſchloſſen, mit dem 
allergefährlichſten Feinde Polens, um durch deſſen angebliche Hülfe 
die Republiken unter das Joch zu beugen. 

„Andrerſeits hat er, um die Republik immer mehr abzuſchwächen, 
alle Kunſtgriffe angewendet, um ſich, ganz gegen das im Reichs- 
tage von 1631 angenommene Geſetz, zum Herrn der Staatsfonds 
zu machen. Da er hierauf einſah, daß der Senat ſeinen Abſichten 
im Wege ſtand, hat er ihm allmälig die Mittel entzogen, ſich die 
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nöthige Einſicht in die weſentlichſten Staatsangelegenheiten zu ver⸗ 
ſchaffen. Zu dieſem Zwecke beſetzte er die Rathsſtellen mit Sachſen 
und mit anderen Ausländern, deren größerer Theil aus Männern 
beſtand, welche als ehrlos bekannt und wegen ihrer Vergehen aus 
den Nachbarſtaaten ausgewieſen waren. Den Anſichten ſolcher 
Rathgeber folgend, hat er nicht unterlaſſen, was zur Erniedrigung 
und Beſchimpfung des Polenadels beitragen konnte, worin er ſo 
weit ging, daß er denſelben noch unter die Domeſtiken des ſäch⸗ 
ſiſchen Adels ſtellte. Bei jeder Gelegenheit konnte man ſehen, wie 
letztere den Eingebornen des Landes vorgezogen, wie ſie mit Ehren 
überhäuft wurden, wie man ſie zur Sicherung der Perſon des 
Monarchen verwandte, um die Polen nur um ſo tiefer und tödt⸗ 
licher zu verletzen und ſie in einer erniedrigenden Knechtſchaft zu 
halten. 

„Alle die käuflichen Seelen, welche ſich bereit zeigten, ſich feinem 
Dienſte zu widmen und den Sturz der Republik zu fördern, hat 
er in dem Maße emporgehoben, als er die Anderen, denen er ſeinen 
Haß, empfinden ließ, erniedrigte. Um unter den Polen ſelbſt 
Spaltungen und Eiferſucht zu unterhalten, hat er nicht ſelten 
eine und die nämliche Würde an Mehrere verliehen, indem er 
aus einem einzigen Amte mehrere verſchiedene Aemker bildete; 
dadurch wurde bewirkt, daß die ganze Republik der Zwietracht 
als Beute anheimfiel; abgeſehen davon, daß die Strafloſigkeit für 
die begangenen Verbrechen und die Hintanſetzung aller Grundſätze 
der Gerechtigkeit die rückhaltloſe Herrſchaft der Zügelloſigkeit ent— 
feſſelte. 

„Jedermann weiß, und alle Gutgeſinnten beſeufzen noch jetzt 
die Thatſache, daß er allein die Urſache der Wirren in Lithauen 
iſt; daß er die Fackel der Zwietracht in das Großherzogthum ges 
ſchleudert hat, indem er die vornehmſten Familien dieſer Provinz 
mit einander verfeindete, um ſie alle zu unterdrücken, wobei er 
ſich den Schein gab, als ob er die Einen derſelben insbeſondere 
unter feinen Schutz genommen hätte. Hierin hat es ihm fo gut mit 
ſeiner Abſicht geglückt, daß dieſes ſchöne und umfangreiche Herzog—⸗ 
thum, ſowohl durch den Verbleib ſeiner Truppen in Lithauen, als 
auch durch den blutigen Zuſammenſtoß der beiden einander be— 
kämpfenden Parteien, in eine bejammernswerthe Lage gerathen iſt. 

„Aus dem Geſagten folgt ganz offenbar, daß dieſer Fürſt nur 
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die verhängnißvollſten Abſichten gefaßt hatte, welche auch früher oder 
ſpäter noch verderblichere Folgen nach ſich gezogen haben würden, 
wenn ſie nicht durch einen der Republik günſtigen Arm abgewendet 
worden wären. Nicht weniger offenbar iſt es ferner, daß Polen 
jederzeit in Gefahr ſchweben wird, ſo lange als es einen durch 
ſeine eigene Machtſtellung übermüthigen und ſtolz gemachten Fürſten 
zum Könige haben wird, und als die Nachbarſchaft ſeiner Erb; 
ſtaaten ihn in Stand. fett, die ausſchweifendſten Pläne zu ver- 
wirklichen. 

„Der ſprechendſte Beweis ſeiner verderblichen Abſichten iſt der 
durch ihn veranlaßte gegenwärtige Krieg, den er angefangen hat, 
ohne die Republik um Rath zu fragen; er hat die Kriegsfahne 
aus eigener Machtvollkommenheit erhoben; darin beſteht aber das 
Kennzeichen einer unumſchränkten Herrſchergewalt. Man hat geſehen, 
wie er ſeine treuloſen Waffen unverſehens gegen Uns gewendet 
hat, obgleich Wir mit der polniſchen Republik in einem ewigen, 
durch den Vertrag zu Oliva beſtätigten und durch die feierlichſten 
Eide geſicherten Frieden leben. Wir, von Unſerer Seite, haben zu 


dieſem Friedensbruch keinen begründeten Anlaß gegeben. Man. 


hat geſehen, wie er im vollſten Frieden, während Wir den mit der 
Republik abgeſchloſſenen Verträgen vertrauend, uns ganz der Ruhe 
überließen, und während er eine noch innigere Erneuerung des 
Freundſchaftsbündniſſes antrug, urplötzlich von Lithauen aus in 
Unſere Provinzen einbrach, fie verheerte und fie mit Feindſelig— 
keiten jeder Art heimſuchte, einiger Unſerer Plätze durch Ueber⸗ 
rumpelung ſich bemächtigend, zu Lande und zur See den beiden 
Nationen fo vortheilhaften Handel ruinirte, Aufſtände unter Unſeren 
Unterthanen hervorrief und mit dem Moskoviten heimlich ſich ver 
band, um ihn zu vermögen, daß er Uns unverſehens angreifend, 
ſich auf uns wie ein über die Ufer getretener Strom ſtürzte, um 
Uns gerade in der Zeit, da Wir am allerwenigſten an ein jo treu⸗ 
loſes Vorgehen dachten, zu Grunde zu richten. 

„Es iſt hinlänglich bekannt, welches das Endziel eines fo per— 
derblichen Entſchluſſes war: er hatte nichts Geringeres im Auge, 
als ſich zum Herrn Lithauens zu machen und hier den Sitz ſeiner 
Herrſchaft zu errichten, damit die polniſche Republik, von der anderen 
Seite auch noch durch Sachſen eingeengt, ſich plötzlich gefeſſelt und 
geknebelt ſähe, zumal da ihre Kräfte außerdem durch den Türken⸗ 
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krieg in Anſpruch genommen waren. Aber die göttliche Vorſehung, 
welche jede Treuloſigkeit und Ungerechtigkeit verabſcheut, hat durch 
einen Beweis ihrer beſonderen Uns und der Republik erwieſenen 
Gnade dieſe ſchwarzen Anſchläge vereitelt und zugelaſſen, daß Wir 
die hochmüthige ſächſiſche Macht dermaßen niedergebeugt haben, 
daß ihre Armee nicht allein aus unſeren Gebieten, ſondern auch aus 
ſämmtlichen Provinzen der Republik vertrieben ſind. 

„Um alſo Unſer Werk zu vollenden und die bereits den fremden 
Truppen ausgelieferte Republik von aller Beſorgniß vor einem 
ſo gefährlichen Monarchen zu befreien; um ſie ferner gegen die Nach— 
ſtellungen derjenigen zu ſchützen, welche, mag es nun aus ihrem perſön⸗ 
lichem Intereſſe oder mag es auch wegen ihres gegen die polniſche 
Nation gefaßten Haſſes ſein, auf die Unterdrückung derſelben ſinnen; 
um ſie in alle ihre ſo oft verletzten, mit Füßen getretenen Rechte 
wieder einzuſetzen; um den Ränken treuloſer Bürger entgegen- 
zutreten und gemäß des feierlich erlaſſenen Geſetzes, durch welches 
die Unterthanen vom Eide der Treue entbunden ſind, ſobald die 
Könige die Erſten ſind, welche ihre Kapitulationen verletzen; durch 
welches Geſetz die Unterthanen berechtigt ſind, ihre rechtswidrig 
handelnden Souveräne vor Gericht zu ziehen; ſind Wir bewaffnet 
in Polen eingerückt und ſtützen uns dabei einerſeits auf das 
Völkerrecht, welches Gewalt mit Gewalt zurückzuweiſen und den 
Feind überall, wo er gefunden wird, zu verfolgen geſtattet; anderer— 
ſeits darauf bauend, daß die Republik, in Rückſicht auf Unſere 
für ſie ſo günſtigen Dispoſitionen und auf unſere gegenſeitigen 
Bündniſſe, welche wir jederzeit mit der vorzüglichſten Sorgfalt 
beachtet haben, auf Unſere Anſchauung der Sachlage eingehen 
werde, um für die durch den König uns angethanene ſchwere Unbill 
Rache zu nehmen und um dieſen Urheber ſo vieler Uebel, welche 
Unjer Königreich und Polen heimſuchen, zu entfernen. Wir hoffen 
dies um ſo mehr, als Wir uns niemals ſicher fühlen können, ſo 
lange dieſer Fürſt am Ruder ſteht; da Wir ſo oft ſchön die Er— 
fahrung gemacht haben, wie wenig er die Heiligkeit des Eides 
achtet, und daß er erſt dann ſeine Luſt zu ſchaden aufgiebt, wenn 
ihm die Mittel dazu entzogen ſind. Die Republik muß ſich daran 
erinnern, daß das Blut Unſerer Vorfahren, ruhmvollen Andenkens, 
ſich mit dem Blute der Jagelloniſchen Dynaſtie vermiſcht hat, 
daß Unſer Ahn den polniſchen Thron beſtiegen und zum Theil 
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wenigſtens das Feſtſtellen der hauptſächlichſten Vorrechte der 
Republik veranlaßt hat, daß Wir alſo dabei uns intereſſirt fühlen, 
und für die Aufrechthaltung dieſer Rechte das volle Gewicht Unſerer 
Macht einſetzen wollen. 

„Unlängſt haben Wir einen Beweis dieſer Unſerer Geſinnung 
gegen die Republik gegeben, als der König Auguſt Uns durch die 
Gräfin Königsmark, und hierauf durch ſeinen Hofrath Witzthum 
den Antrag machen ließ, mit ihm wegen eines geheimen Friedens⸗ 
vertrages zu verhandeln. Wir haben nicht nur ſeinen Vorſchlägen 
kein Gehör gegeben, ſondern Wir haben Uns geweigert, ſeine zum 
Nachtheile der vornehmſten Staatsbürger an Uns entſandten 
fremden Miniſter anzuhören, obgleich die Verſprechungen, welche 
Sie Uns zu machen beauftragt geweſen, ſehr beträchtlich erſchienen, 
und obgleich Wir auf Koſten der Republik außerordentliche Vor⸗ 
theile für Uns hätten ziehen können. 

„Aus dieſen Gründen ſehen Wir es für eine unabweisliche 
Nothwendigkeit an, dieſen ungerechten König bis auf's Aeußerſte 
zu verfolgen, und wir ſind auch feſt dazu entſchloſſen, da derſelbe 
mit Nichtachtung der heiligſten Verträge Uns hinterliſtiger Weiſe 
angegriffen hat, und zwar zu allererſt durch ſeine ſächſiſchen Truppen, 
hierauf durch die Truppen des Oginski und des Wisniowiecki; 
zugleich proteſtiren Wir durch Gegenwärtiges feierlichſt, daß Wir 
weder gegen die Republik, noch gegen den Adel Polens irgend 
welche Feindſeligkeit auszuüben gedenken, daß Wir noch weniger 
den Rechten, Privilegien und Gütern der Nation Eintrag thun, 
oder das Königreich in irgend welcher Weiſe beläſtigen, auch 
Niemanden zum Könige vorſchlagen wollen, ſondern lediglich die 
Abſicht haben, der Republik beizuſtehen, damit ſie ſich eines ihrer 
Freiheit unwürdigen Jochs entledige, dem Souverän, welcher zuerſt 
ſeine Treue und ſeine Verſprechungen gebrochen, den Gehorſam 
auffündige, und an deſſen Stelle einen Anderen nach der freien 
und einmüthigen Wahl der verſammelten Landſtände nach ihrem 
Belieben erwähle, um die Ehre ihrer die Wahlfreiheit berührenden 
Geſetze zu rächen, welche in derjenigen Verſammlung, die dieſen 

Fürſten auf den Thron geſetzt hat, auf eine ſo unwürdige Weiſe 
mit Verachtung überſehen iſt, und um die Gerechtigkeit in der 
Weiſe, wie ſie vor Alters geweſen, wieder in Kraft zu ſetzen, 
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damit das gute Recht der Bürger nicht mehr durch Uebermacht 
und Gewalt unterdrückt werde. 

„Wenn Wir inne werden, daß die Republik geneigt iſt, Ihren 
Arm zur Ausführung dieſer heilſamen Abſichten zu bieten, ſo 
erklären Wir, daß Wir ſogleich nach Ausführung des Zweckes, um 
deſſenwillen Wir gekommen ſind, ungeſäumt mit Unfrer Armee 
die Ländergebiete der Republik verlaſſen werden, ohne eine Ent- 
ſchädigung für Unſere Kriegskoſten zu verlangen; und daß Wir 

Uns in irgend ein Land oder eine Provinz zurückziehen wollen, 
wo Wir beiden Reichen auf gleiche Weiſe nützen können, wenn 
Polen eine Vereinbarung darüber mit Uns durch einen Vertrag 
angemeſſen finden ſollte, mit der Bedingung jedoch, daß während 
des Marſches oder während des Aufenthalts Uns die für Unſern 
Lagerbedarf nöthigen Lebensmittel geliefert werden, damit der 
Soldat nicht genöthigt ſei, zu deren Herbeiholung ſich zu entfernen, 
und damit man auf dieſe Weiſe jeder Beſchwerde von beiden 
Seiten zuvorkomme. Nachdem Wir eine ſolche Anordnung getroffen, 
ſtehen Wir nicht an, für Unſere Soldaten gut zu ſagen, daß ſie 
ſich in den Schranken der Mäßigung halten werden, da ſie an 
eine ſehr ſtrenge Diseiplin, welche Wir mit der möglichſten Strenge 
aufrecht halten, gewöhnt ſind. 

Gegeben in Unſerem Hauptquartier zu Oſtro-Mazowiecki am 
16. Mai 1702. Karl. 

Auf Befehl des Königs: Graf Piper.“ 

Dies Manifeſt, in's Lateiniſche, Polniſche, Deutſche und Franzö⸗ 
ſiſche übertragen, wurde in ganz Polen verbeitet und hatte den 
beſten Erfolg. Diejenigen, welche durch eine ſolche Politik lange 
Zeit auf den unrechten Weg verſchlagen waren, kehrten zur natio⸗ 
nalen Partei zurück. 

Da Auguſt IT. ſich verlaſſen ſah, reiſte er am 20. Mai ab 
und ſchlug den Weg nach Krakau ein. 

Am 26. Mai traf Karl XII. in Warſchau ein. Hier hatte er 
mehrere Conferenzen mit dem Primas und mit den hohen Staats⸗ 
würdenträgern; dies geſchah in der Abſicht, einen Wahllandtag 
zur Erwählung eines neuen Königs einzuberufen. 

Als er die Kapuzinerkirche beſuchte, wo der Sarg Sobieski's 
beigeſetzt war, rief er aus: „Ein ſo großer König müßte niemals 
ſterben! Ich wünſchte, daß dieſe Leiche in Krakau beigeſetzt wäre; 
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ſobald ich dort angekommen fein werde, will ich fie dorthin mit 
allen einem Monarchen geziemenden Ehren herüberbringen laſſen.“ 

Die damals zu Rom lebende Königin Maria Kaſimira ergriff 
dieſe Gelegenheit, um an den König Karl XII. ein Dankſchreiben 
zu erlaſſen; in demſelben empfahl fie ihre Söhne und ihre Freund⸗ 
ſchaft der Huld des Königs. Und in der That wird man ſpäter 
erſehen, wie Karl alles, was in ſeiner Macht ſtand, aufwandte, 
um einen der Söhne Sobieski's auf den polniſchen Thron zu er⸗ 
heben; aber Auguſt II. wird dieſen Plan durchſchneiden. 


Vitrundzwanzigſtes Kapitel. 
Karl XII. beſiegt den Auguſt II. in der Schlacht bei Kliſſow. — Con⸗ 
föberation der antinationalen Partei in Sandomir. — Auguſt II. wird 
durch eine Proklamation entthront. — Auguſt läßt den Prinzen Sobieski 
hinterliſtiger Weiſe gefangen nehmen. — Zuſammentreffen Karl XII. mit 
Stanislaus Leszezynski. — Wahl des Letzteren zum Könige von Polen. — 
Karl XII. verfolgt überall feinen Feind und nimmt feinen Standort in 
N Rawicz, im Palatinat Kaliſch. 


Nichts widerſtand den Truppen Karls XII., und doch wollte 
Auguſt mit dem heldenmüthigen Könige Schwedens in geordneter 
Schlacht ſich meſſen! Auguſt konnte freilich auf den Krakauer 
Adel zählen; auch waren ihm einige Truppentheile der Krone 
Polens gehorſam geblieben; aber mehr noch zählte er auf ſeine 
ſächſiſchen Regimenter. Auguſt verließ Krakau und zog dem 
Karl XII. entgegen. Bei Kliſſow an der Nidda trafen die beiden 
Armeen am 19. Juli 1702 zuſammen. 

Auguſt erlitt eine vollſtändige Niederlage, kam nach Krakau 
zurück, reiſte von da am 5. Auguſt wieder ab, um ſich nach 
Sandomir zu begeben, wo er am 22. Auguſt mit feinen Partei- 
genoſſen eine Conföderation bildete. Da er wußte, daß Warſchau 
von Truppen gänzlich entblößt war, glaubte er, daß es ein leichtes 
für ihn ſein werde, ſich dieſer Stadt zu bemächtigen. Am 
10. September erſchien er auch wirklich in dieſer Hauptſtadt und 
berief dort einen Reichstag. 

Was Karl anbetrifft, jo beſetzte er am 10. Auguſt Krakau und 
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rüſtete ſich zur Verfolgung des Königs Auguſt; inzwiſchen ſtürzte 
er aber vom Pferde herab und brach das linke Bein oberhalb des 
Knies. Dieſes Unfalls wegen verlor er vier Monate an koſtbarer 
Zeit, welche er zur Förderung ſeiner Pläne hätte beſſer anwenden 
können. 

Dem Könige Auguſt kam dieſer Zwiſchenfall ganz vortrefflich 
zu ſtatten, und er bildete eine neue Conföderation in Thorn. 
Nachdem Karl XII. vollſtändig geheilt war und aus Schweden 
einige Verſtärkungen an ſich gezogen hatte, kehrte er am 1. April 1703 
nach Warſchau zurück. Darauf ſuchte er den Feind auf, ſchlug 
ihn bei Pultusk, bei Oſtrolenka und belagerte Thorn, welches 
zuletzt kapituliren mußte. \ 

Auguſt zog ſich hierauf nach Elbing zurück, verließ aber dieſe 
Stadt wieder und zog über Ermland nach Praga. Hier, in dieſer 
Vorſtadt Warſchau's, nahm er ſein Quartier in demſelben Hauſe, 
in welchem Karl XII. kurz vorher gewohnt hatte. Endlich veifte 
er nach Lublin ab, wo ſich ſeine Parteigänger, die Confbderirten 
von Sandomir, befanden. 

In den aufgeregten ſtürmiſchen Reichstagen konnten heilſame 
Ideen in der Regel nicht durchdringen; indeſſen machte ſich, trotz 
alles Widerſtreites der Leidenſchaften, eine gewiſſe Sehnſucht nach 
der höchſt nothwendigen Einheit in den Herzen und Gemüthern 
bemerkbar. Aber auch dieſe Stimmung ſchwand ſehr bald. Von 
der ſervilen Geſinnung Auguſt's ſehr wohl unterrichtet, entſandte 
Rußland ſeine Agenten, welche zwei Schreiben des Czar Peter über- 
brachten. Das eine Schreiben war an die verſammelten Stände, 
das andere an den Primas gerichtet. Dieſe beiden diplomatiſchen 
Aktenſtücke verſicherten auf's Feierlichſte, daß „Se. Majeſtät der Czar 
den Feldzug in Lithauen nur in der Abſicht eröffnen werde, um dieſe 
Provinz den Polen wiederzugeben, und daß Petern nichts ſo ſehr 
am Herzen liege, als die innige Harmonie zwiſchen dem Könige 
und der Republik und das Glück der letzteren.“ 

Es gab Einige unter den Polen, welche dieſe ironiſche Sprache 
verſtanden; aber Auguſt ließ es weder an Drohungen, noch an 
Verſprechungen fehlen, um der Angelegenheit die dem Czar er⸗ 
wünſchte Richtung zu geben. 

Die letzte Sitzung, welche anfangs ſehr ſtürmiſch war, hatte 
einen für den König vortheilhaften Ausgang. Dieſer Fürſt war 
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ſehr wachſam, wo es ſich um ſeinen Vortheil handelte; unbeweg⸗ | 
lich ſaß er am 9. Juli von acht Uhr Morgens bis zum 10. Juli 
drei Uhr Nachmittags auf ſeinem Throne. Ohne Licht an⸗ 
zuſtecken brachten Auguſt und die Landboten die ganze Nacht auf | 
ihren Sitzen zu; denn in dieſem Monate find die Tage in Polen | 
ſehr lang und die Nächte ſehr kurz. Um das Unheil vollſtändig 
zu machen, zeigte ſich Auguſt in ſeiner Ausdauer! 

Von Lublin kehrte Auguſt nach Warſchau zurück. Nachdem 
er hier die Uebergabe Thorns an Schweden erfahren hatte, reiſte 
er nach Jaworow, in der Nähe Lembergs, wo er einen aus ſeinen 
Anhängern zuſammengeſetzten Landtag eröffnete. Hierauf entſandte 
er den Palatin von Culm, Thomas Dzialynski, nach Moskau, 
wo ein neuer Vertrag zwiſchen Peter und Auguſt geſchloſſen 
wurde, welcher für Polen nur verhängnißvoll ſein konnte. 

Am 20. Dezember reiſte Auguſt von Jaworow ab, brachte das 
Weihnachtsfeſt in Krakau zu und traf am 2. Januar 1704 in 
Dresden ein, um hier einen Griff in den Schatz zu thun und 
friſche Truppen auszuheben. Aber ſchon im Laufe deſſelben Monats 
kehrte er nach Polen zurück und publieirte ein heftiges, gegen die 
Schweden und gegen die nationale Partei der Polen gerichtetes 
Manifeſt. Jetzt trat der Adel Großpolens mit ſeinen Geſinnun⸗ 
gen offen hervor; er wandte ſich an den Primas und beſchwor 
ihn, einen allgemeinen Reichstag nach Warſchau zu berufen, damit 
man dort über die Mittel berathſchlage, wie den auf dem Lande 
laſtenden Mißſtänden abzuhelfen ſei. 

Der Primas berief alſo eine allgemeine Conföderation nach 
Warſchau, welche am 14. Januar 1704 zuſammentreten ſollte; 
aber die Sitzungen wurden erſt am 30. Januar eröffnet. Der 
Staroſt von Peiſern (Pyzdry), Peter Bronisz, wurde zum Präſi⸗ 
denten oder Marſchall ernannt. . 

Die Debatten waren lebhaft, und als Karl XII. der Ber- | 
ſammlung die Correſpondenz Auguſt's vom Jahre 1692, ferner 
die Sendung der Gräfin Königsmark und des Kammerherrn | 
Witzleben mittheilte, kannte die Gereiztbeit keine Grenzen. In 
dieſer geheimen Correſpondenz verhandelte Auguſt Polens Intereſſe 
ſehr wohlfeil, verſpottete auf eine eyniſche Weiſe alle Polen im 
Allgemeinen und insbeſondere aber ſeine Parteigenoſſen. | 

Am 13. Februar 1704 faßte die Conföderation einen Beſchluß, | 
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welcher im Weſentlichen Folgendes enthielt: „Man werde alle 
Uebel, welche die Republik getroffen hätten, aufzählen; der König 
habe abſichtlich die Uneinigkeit und die Wirren im Reiche ge⸗ 
fördert; er habe die Staatsbürger gegen einander aufgereizt, um 
einen Bürgerkrieg zu erregen; ferner habe er fremde ſächſiſche und 
moskovitiſche Truppen in's Land gebracht, welche das Volk bis 
auf den letzten Blutstropfen ausgeſogen hätten; er habe die Geſetze 
des Landes mit Füßen getreten und die Freiheit unterdrückt; er 
habe keinen einzigen Artikel der Pacta conventa beobachtet und 
das Völkerrecht in der Perſon des Geſandten Frankreichs verletzt; 
er habe ohne Wiſſen der Republik den Krieg gegen Schweden an- 
gefangen und ſeine ſächſiſchen Truppen von allen Seiten in's 
Land einrücken laſſen, als ob er die Abſicht gehabt hätte, daſſelbe 
vollends zu ruiniren; er habe Intriguen jeder Art gegen die 
Republik geſchmiedet, wie dies aus den authentiſchen Dokumenten 
erſichtlich ſei, deren Vorleſung man nicht ohne Schaudern habe 
anhören können; ferner habe er heimliche Verträge mit dem Czar 
vereinbart, mit welchem er in für die Republik ſehr nachtheilige 
Beziehungen getreten ſei; auch habe er in die Forts von Biala- 
cerkiew, Bychow und Birze moskovitiſche Beſatzungen gelegt und 
den Aufſtand der Ukraine gegen den Adel gefördert; daß er die 
Unruhen in Lithauen unterhalten und dadurch die Union zwiſchen 
dieſem Großherzogthume und dem Königreiche aufgelöſt habe; daß 
die ſächſiſchen Truppen das Land auf eine gräßliche Weiſe beun⸗ 
ruhigten; daß man, ohne auf die Stimmen der Republik Rückſicht 
zu nehmen, an verſchiedene Höfe und namentlich in letzter Zeit an 
den Czar Geſandtſchaften abgefertigt habe; daß demnach der Reichs- 
tag, aus allen den angeführten Gründen, den König Auguſt ſeiner 
Rechte für verluſtig erkläre und die Staatsbürger ihres Eides 
entbinde. Endlich ſolle der Primas binnen drei Wochen die Uni⸗ 
verſalien ausfertigen, um das Interregnum anzukündigen und den 
Zeitpunkt einer neuen Königswahl feſtzuſetzen.“ ö 
Es wurde auch wirklich am 15. Februar 1704 die Urkunde 
der Thronentſetzung Auguſt II. ausgefertigt, welche am 19. mit 
den Unterſchriften ſämmtlicher Conföderirten verſehen ward. 

Dieſes energiſche, von den gutgeſinnten Polen ausgehende Auf- 
treten mußte bei den Agenten des Czars Mißfallen erregen. Am 
20. Februar machten dieſe als Entgegnung eine ebenſo durch die 
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Form als durch den Inhalt verletzende Erklärung bekannt. Die 
Mehrzahl des Warſchauer Reichstags verwarf mit Widerwillen 
die ruſſiſche Erklärung und machte es ſich zur Aufgabe, dem Be 
ſchluſſe der Entthronung des Königs Nachdruck zu geben. 

Auf die Kunde von den Vorgängen in Warſchau verſammelte 
Auguſt ſeine Parteigänger in Krakau und antwortete durch ſeine 
Erklärungen. Um endlich die Verwirrung auf's Aeußerſte zu 
treiben, ließ er die beiden Söhne Sobieski's, die Prinzen Jakob 
und Conſtantin, auf eine hinterliſtige Weiſe in Haft ſetzen. Er 
beſorgte nämlich, daß dieſe beiden Prinzen als Bewerber um die 
polniſche Krone auftreten würden. Er entſandte nämlich dreißig 
ſächſiſche Reiter, welche am 8. Februar in der Nähe der Stadt 
Breslau, in dem damals zu Oeſtreich gehörenden Schleſien, ſich 
der beiden polniſchen Prinzen in dem Augenblick bemächtigten, als 
dieſelben von der Jagd zurückkehrten. Zuerſt brachte man ſie nach 
Leipzig; ſpäter ſperrte man ſie in der Feſtung Königſtein ein. 

Die Warſchauer Conföderation war über dieſe Handlung der 
abſcheulichſten Willkür auf's Höchſte entrüſtet und beſchloß die 
Unterhandlungen mit Karl XII. unverzüglich wieder aufzunehmen. 
Um aber dieſe delikate Angelegenheit entſprechend zu behandeln, 
mußte ſie einem Manne in die Hände gegeben werden, welcher es 
verſtände, ſich bei Karl XII. angenehm zu machen, welcher zugleich 
aber auch das Intereſſe der Republik wahrnehmen würde. Aller 
Augen wandten ſich alſo auf Stanislaus Leszezynski, den Palatin 
von Poſen. Durch einſtimmigen Beſchluß wurde derſelbe an die 
Spitze der an Karl abgehenden Deputation geſtellt. 

Das Verhalten des Stanislaus hatte um ſo mehr Anerkennung 
gefunden, als er in der Hoffnung, eine Annäherung zwiſchen den 
beiden widerſtreitenden Parteien herbeizuführen, einen Vergleich 
zwiſchen dem Könige von Schweden und dem Könige Polens an- 
bahnen wollte. F 


Von dem Grundſatze der Mäßigung geleitet, hatte Stanislaus 


zu jederzeit in Betreff des Königs Auguſt alle Rückſichten der 
Schonung beobachtet. 

Die polniſche Deputation traf am 31. März 1704 an dem⸗ 
ſelben Tage in Heilsberg ein, als Karl dort ſein Hauptquartier 
aufgeſchlagen hatte. Stanislaus Leszezynski war von Natur mit 
einer einnehmenden Phyſiognomie bedacht; ſeine Geſichtszüge hatten 
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den Ausdruck der Kühnheit und Sanftmuth. Im erſten Augenblick 
bildete er ſich ſein Urtheil über den Charakter Karls XII.; er be- 
griff ſofort, daß ein dem Hochmuthe abgeneigter Fürſt auch ein 
Feind der Schmeichelei ſein müſſe. Von dieſer Anſicht ausgehend, 
verlor er keine Zeit mit den nichtsſagenden üblichen offiziellen 
Lobeserhebungen, ſondern ging ſofort auf die Sache ein, welche 
der Gegenſtand ſeiner Sendung war. Er ſprach mit ſo vieler 
Weisheit von der gegenwärtigen Lage, in welcher der Norden ſich 
befände, und äußerte ſich über Auguſt's II. Perſon mit ſo viel 
Takt und Zurückhaltung, daß Karl XII. ſichtlich mit dem größten 
Vergnügen ihm zuhörte. Darauf ſagte er ihm: 

„Haben Sie, wie ich von der Warſchauer Conföderation es 
verlangt habe, mir die Namensliſte Derjenigen gebracht, welche ſich 
offen für meine Feinde erklärt haben?“ 

„Majeſtät,“ erwiderte darauf Stanislaus, „wenn es in Ihren 
Augen ein Verbrechen iſt, während der gegenwärtigen Unruhen 
ſich bemüht zu haben, dem Könige Auguſt nützlich zu ſein, ſo 
wage ich das Geſtändniß abzulegen, daß Sie in dieſem Falle wohl 
ſehr wenige Unſchuldige unter unſeren Bürgern finden dürften, 
und vielleicht würde alsdann der Name desjenigen, welcher die 
Ehre hat, zu Ihrer Majeſtät zu reden, das Verzeichniß der Schul- 
digen vergrößern. Aber können die Polen denn auch in eine Ab⸗ 
ſetzung ihres Königs einwilligen, ohne der Welt ein Denkmal, ſei 
es ihrer Unbeſtändigkeit oder ihrer Unbedachtſamkeit in der Wahl 
ihres Monarchen zu hinterlaſſen? 

„Es ſcheint mir, mein Herr Geſtndter, daß Sie mir immer 
noch den Rath ertheilen möchten, den ungerechteſten Fürſten, der 
je regiert hat, auf Polens Thron zu belaſſen?“ 

„Es iſt wahr, Sire! daß Auguſt gegen Ihre Majeſtät, daß 
er gegen die Republik ungerecht geweſen, und mehr noch, alle 
Billigkeit gegen den Ruhm des Königs Sobieski außer Acht ge— 
laſſen hat. Allein Auguſt beſitzt deſſenungeachtet große Herrſcher— 
tugenden, und vielleicht dürfte er der Großmuth des Siegers nicht 
unwürdig ſein, welcher ihn durch ſo viele empfindliche Niederlagen 
für ſeine Vergehen bereits hat büßen laſſen; vielleicht kann man 
hoffen, daß Sie heute in Betreff ſeiner eine weiſe Milde walten, 
laſſen werden, indem Sie Sich mit der Republik vereinigen, um 
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ihn zu zwingen, daß er feine Schwächen verbirgt und nur ſeine 
Tugenden hervortreten läßt.“ 

„Mein Herr, ich weiß ſehr wohl die Zartheit Ihres Verhal⸗ 
tens zu würdigen; aber ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß ich 
niemals von meinem einmal gefaßten Entſchluſſe abgehen werde. 
Auguſt muß jedenfalls entthront werden. Ich handele hierbei nicht 
in meinem perſönlichen Intereſſe, ich will nur das Heil Polens. 
Es iſt unerläßlich, daß die wirklichen Feinde des Landes beſiegt 
und unterdrückt werden, wenn man nicht will, daß Schweden und 
Polen ihnen aufgeopfert werden. Ich würdige die Bedeutung der 
Gegenwart und der Zukunft mit dem ganzen Scharfblicke eines 
wahrhaften Politikers. Für mich verlange ich nichts, ich will 
alles nur für das Glück und den Ruhm Schwedens, von welchem 
Lande ich Ihr Vaterland nicht trenne. Ich werde Polen alle 
Vergünſtigungen bewilligen, welche es ſich ſeitens eines treuen 
Verbündeten verſprechen darf.“ 

„Auf welche Weiſe werden wir aber eine Wahl vornehmen 
können, Sire! da die beiden Prinzen, Jakob und. Conſtantin, ge⸗ 
fangen ſind?“ 

„Wie wird man aber die Republik befreien, ohne eine Wahl 
vorzunehmen?“ erwiderte Karl XII. 

Abſichtlich zog er die Konferenz in die Länge, um den Geiſt 
des Chefs der Geſandtſchaft noch genauer zu prüfen. Hierauf 
entließ er ihn und ſagte zu den Perſonen ſeines Gefolges: „Noch 
niemals habe ich einen Mann geſehen, welcher geeigneter wäre, 
alle Parteien zu vereinigen. Er wird immer mein Freund ſein.“ 

»Inzwiſchen traf Alexander Sobieski in Warſchau ein. Karl 
wollte ihn als ſeinen Candidaten für die Stimmen der Wähler 
vorſchlagen, aber Alexander ſchlug jedes Anerbieten aus. Er fühlte 
keine Neigung, die Laſt der Krone, namentlich in dieſer Periode der 
vollſtändigen Auflöſung und der Beeinfluſſungen des Auslandes, 
zu tragen. 

Inmitten dieſer Ungewißheit der Zuſtände kehrte Stanislaus 
Leszezynski nach Warſchau zurück. Am 14. April theilte er der 
Conföderation offiziell mit: „daß der König niemals denjenigen, 
welche ſich gegen ihn zu Gunſten Auguſt's erklärt hatten, es werde 
entgelten laſſen; daß er keine Zerſtückelung Polens beabſichtige, 

auch keinerlei Auſpruch auf Schadloshaltung für die Koſten des 


gegenwärtigen Krieges Anſpruch zu machen gedenke; daß er ihr 
im Gegentheil 500,000 Thaler geben wolle, um die Armee der 
Krone zu bezahlen; daß er gleich nach der Wahl und Krönung 
des neuen Königs ſeine Truppen aus Polen ziehen wolle; daß er 
alle im Feldzuge gegen Auguſt gemachten kriegsgefangenen Polen 
ohne Löſegeld freigeben wolle; daß er endlich das Königreich Polen 
mit Anwendung aller ihm zu Gebote ſtehenden Kräfte gegen den 
gemeinſamen Feind, den Czar, vertheidigen werde, und daß die 
aus dieſem Kriege entſpringenden Vortheile den Polen ganz allein 
zu Statten kommen ſollen.“ 5 8 

Dieſe Bedingungen wurden ſeitens der Conföderirten durch 
Akklamation angenommen. Am 2. Mai wurde das Juterregnum 
proklamirt; den Wahllandtag ſetzte man auf den 19. Juui feſt. 

Am 3. Juni traf Karl XII. in Warſchau ein. Zuvörderſt 
zog er den Primas zu Rathe, um zu erfahren, welches der Can— 
didat wäre, welcher die ſicherſte Garantien leiſten könnte. Die 
Mehrzahl erklärte ſich für Stanislaus, da die Nation zu ihm das 
meiſte Vertrauen gefaßt hätte. Mehr bedurfte es bei Karl nicht, 
um Stanislaus zu unterſtützen. 

Am 12. Juli 1704 verſammelten ſich die Wähler in den Feldern 
von Wola. Einige Stimmen der Oppoſition ließen ſich zwar 
hören, aber die Majorität erklärte ſich für Stanislaus Leszczynski, 
welcher auch gewählt wurde. 

Zu dieſer Zeit befand ſich Auguſt in der Nähe von Lemberg. 
Als er die Nachricht von der Wahl des Stanislaus erhielt, ge- 
rieth er vor Schmerz und Wuth ganz außer ſich; durch ein Ma- 
nifeſt vom 28. Juli proteſtirte er gegen den ganzen Wahlakt. 
Czar Peter I., welcher ſich damals in der Gegend von Narwa 
aufhielt, vereinigte ſeine Stimme mit der Stimme Auguſt's und 
erließ eine feierliche Erklärung, in welcher er nach Beendigung 
des Krieges die Rückgabe Lithauens an Polen verhieß, im Falle 
er jene Provinz erobern würde. Der Erfolg wird die Zuverläſſigkeit 
dieſer Zuſage an's Licht ſtellen. i 

Um der Erwählung des Stanislaus eine feſte Grundlage zu 
geben, faßte Karl XII. zweierlei Pläne: einmal gedachte er gegen 
den in Jaroslav am San ſtehenden Auguſt zu marſchiren und 
ihm dort eine entſcheidende Schlacht zu liefern; der zweite Plan 
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war, ſich Lembergs zu bemächtigen, wo ſich ein Waffenplatz und 
die ſeitens der Partei Auguſt's bewachten Schätze befanden. 

Am 19. Juli reiſte der König Schwedens von Warſchau ab 
und paſſirte durch Radom und Sandomir. Nachdem er letztere 
Stadt am 6. Auguſt verlaſſen hatte, erreichte er Jaroslav. Hier 
ſtand Auguſt. Aber als dieſer von dem Vorrücken des Schweden— 
königs Kunde erhielt, machte er eine ſehr klug berechnete Bewegung. 
Indem er längs des rechten Weichſelufers marſchirte, warf er ſich 
mit 20,000 Sachſen, Moskoviten und Polen auf Warſchau, um 
ſich des Stanislaus zu bemächtigen. 

Während alſo Karl am 6. September ſeinen ſiegreichen Einzug 
in Lemberg hielt, griff Auguſt die Stadt Warſchau an, welche am 
5. September kapitulirte. N 

Als der König Stanislaus die Kunde von Auguſt's Anmarſch 
vernahm, ſandte er ſeine Familie nach Poſen zurück, da er über 
keine hinreichenden Kräfte zu verfügen hatte, welche er dem Feinde 
hätte entgegenſtellen können. 

Auf dieſer Reiſe verſchwand durch die Nachläſſigkeit der Amme 
das einjährige Töchterlein Leszezynski's; endlich fand man das 
Kind in einem Troge. Das war daſſelbe Kind, welches nach 
vielfachen Wechſeln durch die Vorſehung zur Gemahlin des Königs 
Ludwigs' XV. von Frankreich beſtimmt wurde. Was den Sta⸗ 
nislaus ſelbſt anbetrifft, ſo begab er ſich zu Karl XII. 

Als er in Lublin angekommen war und nicht wußte, was er 
nun beginnen ſollte, ſchrieb er dem Könige von Schweden, um 
zu erfahren, ob er mit den ihm übrig gebliebenen Truppen nach 
Lemberg marſchiren müſſe. Der Gardeoberſt Stanislaus Po— 
niatowski überbrachte dieſes Schreiben an Karl XII. 

Dieſer Poniatowski, welcher mit den Sapiehas, ſpäter mit 
dem Könige Stanislaus, hierauf mit Karl XII. und endlich mit 
Auguſt II. in genaueren Beziehungen ſtand, war der Vater des 
Stanislaus Auguſt und Großvater des berühmten Fürſten Joſeph 
Poniatowski. 

Sobald der König Stanislaus in Lemberg angekommen war, 
wo er mit der größten Ehre empfangen wurde, rieth ihm Karl, 
ſich nach Groß-Polen zu begeben; er ſelbſt marſchirte gegen 
Warſchau, wo er am 28. Oktober eintraf. Auguſt verließ Warſchau 
eiligſt bei Nachtzeit und zog ſich nach Krakau zurück. 
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Am 30. Oktober verließ Karl Warſchau, ſchlug den Weg von 
Nowe-Miaſto ein, immer an dem Plane, Auguſt zu verfolgen, 
feſthaltend. Von Nowe-Miaſto aus erreichte er Kalisz, und hier 
vereinigte er ſich am 6. November mit dem Könige Stanislaus. 
Da die ſächſiſche Armee vor Karl floh, verlegte dieſer ſein 
Hauptquartier nach Rawicz. Hier überwinterte er und bereitete 
ſich für die künftigen Ereigniſſe vor. 


Pünfundzwanzigſtes Kapitel, 


Auguſt's Abreiſe nach Sachſen. — Grauſamkeiten, welche durch Peter I. 
und durch feine Truppen in Polen ausgeübt wurden. — Erneute Ver⸗ 
bindung zwiſchen Auguſt und Peter. — Siegreicher Feldzug Karl's XII. 
in Lithauen und in Volhynien. — Intriguen Auguſt's II. — Karl XII. 
rückt im Jahre 1796 in Sachſen ein. — Vertrag von Altranſtädt. — 
Auguſt II. entſagt auf Polens Krone und erkennt Stanislaus an. — 
Feindſeligkeiten durch Ruſſenheere in Polen ausgeübt. — Manifeſt des 
Fürſten Michael Wisniowiecki. — Karl XII. verläßt Sachſen und eröffnet 
den Feldzug gegen Moskau im Jahre 1708. — Sein Aufenthalt in 
Smorgoni und Radoszkowicze. — Der bei Holowezyn errungene Sieg. 
— Lebensgeſchichte Mazeppa's. — Niederlage Karls bei Pultawa. — 
Ueber die Aehnlichkeit zwiſchen den Prophezeihungen, welche ſich auf 
Karl XII. und Napoleon J. in den Jahren 1708 und 1812 bezogen. 


Wie bereits erwähnt, hatte Karl XII. ſein Hauptquartier in 
Rawicz bezogen. Auguſt fühlte ſich in einer ſolchen Nachbarſchaft 
nicht ſehr behaglich; er reiſte alſo ſchleunigſt von Krakau nach 
Sachſen ab, um friſche Truppen auszuheben und Maßregeln zur 
Vertheidigung ſeiner Erbſtaaten anzuordnen. 

Die Entfernung Auguſt's aus Polen wurde ihm ſelber höchſt 
verderblich; denn ſein Anhang fühlte ſich entmuthigt, und die Con⸗ 
föderirten von Sandomir erklärten am 11. Mai 1705, daß ſie 
ſich zu Gunſten Stanislaus des Erſten mit der Warſchauer Con- 
föderation vereinigen wollten. 

Angeſichts dieſer Ereigniſſe, welche die Politik Rußlands ſo 
ſehr bedrohten, konnte Peter I. ſich nicht mehr paſſiv verhalten. 
Nachdem er auf polniſchem Boden, in Polotzk an der Dwina, ſein 
Lager aufgeſchlagen hatte, erließ er am 3. Juli 1705 eine in 
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heftigen Ausdrücken abgefaßte Proteſtation, welche gegen Stanislaus 
gerichtet war. Hierauf unternahm es der Czar, die unirten 
Griechen in Polen zur orthodoxen ſchismatiſchen Kirche zu be— 
kehren. Er drang am 12. Juli mit ſeinen Soldaten in die 
Kathedrale Polotzk ein, und zwar in dem Augenblick, als die 
Prieſter dort die Vesper ſangen. 

Peter I. bedrohte die eifrig Gläubigen; er befahl und gebot 
die ſofortige Abſchwörung der katholiſch-unirten Confeſſion, welche 
den Papſt als ihr Oberhaupt anerkannte. 

Die Prieſter weigerten ſich den Akt der Apoſtaſie zu vollziehen, 
ſie blieben unerſchrocken und ungebeugt; ihr Glaube iſt eben ſo 
feſt und ſtark, wie ihr Muth. Peter's Wuth kennt keine Grenzen 
mehr; er ſtürzt ſich auf's Hoſtiengefäß und entweiht es. Einer 
der celebrirenden Geiſtlichen hält ſeinen Arm zurück; jetzt aber 
zieht der Czar ſeinen Degen und durchbohrt das Herz deſſen, der 
als Vertheidiger der Religion Chriſti aufgetreten iſt. Wehrufe 
der Verzweiflung und des Entſetzens widerhallen in der Kirche; 
Alles fällt au'fs Knie und betet; das Gemüth der Andächtigen 
erhebt ſich zu Gott, der da die Thaten der Menſchen richtet, der 
die Seinigen errettet. 

Nach dieſem Vorfalle erwachte der glühendſte Patriotismus 
und der lebendige Glaube der Landesbewohner. Die Ausſchwei— 
fungen, welche der Czar ſich erlaubte, beförderten die Erfüllung 
der Projekte Kal's XII. 3 

Am 27. Juli unterzeichnete der Warſchauer Reichstag die Ab— 
ſetzungsurkunde, welche den Kurfürſten Auguſt des polniſchen 
Thrones für verluſtig erklärte. Am 18. Auguſt ſchlug Karl ſein 
Lager zu Blonie bei Warſchau auf. Am 15. September hielt 
Stanislaus ſeinen Einzug in Warſchau und am 4. Oktober 
wurde der feierliche Krönungsakt vollzogen. Am 28. November 
endlich unterzeichneten die Monarchen von Polen und Schweden 
ein untereinander geſchloſſenes Bündniß. 

Während dies in Warſchau vorging, wurde Auguſt von Peter J. 
eingeladen, ſich zu ihm nach Tykoczyn in Podlachien zu begeben. 

Auguft reiſte heimlich ab und traf in Tykoczyn ein, wo er 
unmittelbar nach ſeiner Ankunft mit dem Czar ein Abkommen 
ſchloß, wonach Karl und die Anhänger des Stanislaus zu gleicher 
Zeit angegriffen werden ſollten. 
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Den getroffenen Dispoſitionen gemäß griffen die Ruſſen und 
die mit den zu Auguſt haltenden Polen vereinigten Sachſen einer⸗ 
ſeits die Schweden und andererſeits die der Nation treugebliebenen 
Polen an. Karl's Genie vereitelte die Pläne der Verbündeten, 
und ungeachtet der Ungleichheit der Kräfte, neigte ſich das Ueber— 
gewicht auf die Seite des Schwedenkönigs. 

In einem zu Blonie abgehaltenen Kriegsrathe rieth Stanislaus 
dem Könige Karl XII. in Sachſen einzurücken, weil hier der 
Heerd der Zwietracht und die Quelle aller die polniſche Republik 
heimſuchenden Uebel zu ſuchen ſei. Karl entgegnete darauf: „Noch 
iſt der Augenblick dazu nicht da, denn ſobald ich den Rücken wende, 
werden die Feinde mit aller Kraft ſich auf Polen ſtürzen. Ich 
muß alſo die Ruſſen auffuchen; ich ſelbſt werde Lithauen dazu 
bewegen, daß es ſich für Stanislaus erklärt. Uebrigens wird 
der weitere Gang der Ereigniſſe mir anzeigen, welchen Entſchluß 
ich zu faſſen habe.“ 

Am 8. Januar 1706 marſchirten Karl und Stanislaus von 
Warſchau an der Spitze von 20,000 Schweden und Polen ab, 
ſetzten über den Bug, ſchlugen den Menzikoff, bemächtigten ſich 
der Kriegskaſſe, rückten bei Grodno weiter vor, indem die Ruſſen 
ſich vor ihnen zurückzogen und erreichten zuletzt Kamionka. Am 
8. Februar erließ Karl ein an die Lithauer gerichtetes Manifeſt, 
worin er ſagte: 

„Meine Geſinnungen ſind Euch bekannt; Polen hat einen der 
Nation genehmen König; ein feierlicher Vertrag bindet mich an 
Euer Vaterland; vereinigt Euch alſo mit Euren Brüdern, den 
Polen, um den gemeinſamen Feind zu ſchlagen. Denkt daran, 
daß Auguſt ſich mit dem Czar zur Unterdrückung und zur Zer— 
ſtückelung Eurer Republik verbunden hat. Ich habe Beweiſe dafür 
in den Händen, daß der Czar nur auf den Augenblick wartet, da er ſich 
den Titel eines Großherzogs von Lithauen beilegen kann. Schon über- 
ſchwemmen ſeine barbariſchen Truppen Euer Land; er verwüſtet 
es, er beeinträchtigt Eure Religion und Eure Nationalität. Ver— 
einigt alſo Eure Anftrengungen mit meinen Bemühungen und 
mit den Anſtrengungen Eures Königs Stanislaus; benutzt die 
Umſtände, um das Wohl Eures Vaterlandes zu fördern!“ 
Inzwiſchen zog Auguſt von einer Stadt zur anderen, um ſeine 
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Partei zu vergrößern; er erſchien wiederum in Warſchau und 
ging hierauf nach Krakau, wo er noch einige ruſſiſche und ſächſiſche 
Truppen hatte. Hierauf drang er bis Nowogrodek in Lithauen 
vor. Aber alle dieſe ſeine Reiſen blieben erfolglos; denn Karl XII. 
durchzog ſeinerſeits gleichfalls ganz Lithauen und Volhynien, und 
überall erklärte man ſich zu Gunſten des Königs Stanislaus. 
Auguſt war unfähig, einen Charakter wie Karl XII. zu be 
greifen; er bildete ſich daher ein, daß dieſer Fürſt ſich wiederum 
im Norden Lithauen's halten werde, da er wußte, daß derſelbe 
jetzt mehr als je durch Peter I. in Schach gehalten wurde. Aber 
Karl hielt ſeine Pläne ſo geheim, daß Niemand wußte, wohin er 
ſich wenden werde. Am 17. Juli 1706 brach er plötzlich von 
Dubro in Volhynien auf, ſetzte bei Pulawy über die Weichſel, 


überſchritt am 5. September die ſächſiſche Grenze und ſchlug am 


20. ſein Hauptquartier in Altranſtädt bei Leipzig auf. 

Da Auguſt jetzt das Vorgefühl hatte, daß er ſehr leicht auch 
um ſeine Erbſtaaten gebracht werden könne, entſandte er in's Ge— 
heim ſeine Bevollmächtigten an Karl XII. und ließ ihm eröffnen, 
daß er alle Bedingungen, welche Karl ihm diktiren werde, zu un⸗ 
terſchreiben bereit ſei. 

In Folge deſſen wurde am 24. September 1706 zu Altranſtädt 
ein Vergleich abgeſchloſſen, deſſen Hauptpunkte im Weſentlichen 
folgende waren: 

„Auguſt entſagt dem Throne Polens; er erkennt Stanislaus 
als den rechtmäßigen König an; er löſt alle mit Czar Peter ein⸗ 
gegangenen Verträge auf; die Prinzen Sobieski werden in Freiheit 
geſetzt; die gefangenen und deſertirten Schweden und Polen von 
der nationalen Partei erhalten gleichfalls ihre Freiheit.“ 

Auguſt beeilte ſich nach Sachſen zu gehen und reiſte dem 
Könige Karl entgegen. Am 17. Dezember trafen ſie zuſammen, 
und ſeitdem blieben ſie in gutem Einvernehmen. 

Am 22. Dezember wurden die Prinzen Sobieski ihrer Haft 
entlaſſen. Frankreich, England, Spanien, Deutſchland, Preußen 
und die Türkei erkannten offiziell Stanislaus als den König 
Polens an. 

Nunmehr wollen wir auf Polen zurückkommen; die Uebelſtände, 
welches dieſes Land heimſuchten, vermehrten ſich ſeit den letzten 
Ereigniſſen. Der Schatz war erſchöpft und die Vertheidigungs 


Fe. 


mittel waren faſt auf ein Nichts zurückgeführt. Das Land hatte 
ſomit zu ſeiner Bewachung und Vertheidigung nur einige polniſche 
Truppen und ein unzulängliches Corps had, welches Karl 
in Polen zurückgelaſſen hatte. 

In dieſer Lage der Dinge dachte der Czar, daß die Gelegenheit 
nunmehr günſtig ſei, und rückte an der Spitze von 60,000 Mann 
gegen Polen vor. 

Ehe dieſer Zug zu Stande kam, fonbte Peter feine Agenten 
aus, welche unter den zu Auguſt haltenden Polen Zwietracht an⸗ 
ſtifteten, namentlich indem ſie von der Wahl eines neuen Königs 
ſprachen. Die Folge davon war, daß die antinationale Partei 
ſich zu einer unter Peters Schutz geſtellten Conföderation zu⸗ 
ſammenthat. 

Die Conföderirten verſammelten ſich in Lublin und eröffneten 
hier am 23. Mai 1707 einen Reichstag. Dieſe aus ruſſiſchen 
Elementen beſtehende, unter dem Einfluſſe des Czars handelnde 
Verſammlung konnte nur die unſeligſten Folgen nach ſich ziehen. 
Die Nutzloſigkeit dieſes Reichstages durchſchauend, feierte der Czar 
ſeine Triumphe; er ſuchte dem Reichstag eine längere Dauer zu 
geben, um zur Durchführung ſeiner Pläne Zeit zu gewinnen. 

Während die Landboten die vollſtändigſte Verwirrung in die 
Angelegenheiten brachten, befahl Peter ſeinen Generalen, alle 
Schlöſſer ohne Unterſchied zu verwüſten, und ſeine Freunde ebenſo 
wie ſeine Gegner zu unterdrücken. Damals wurden ſämmtliche 
Kunſtſchätze, Bibliotheken, Gemälde und Statuen, welche der 
Schmuck vieler Schlöſſer waren, herbeigeführt. Daſſelbe Schickſal 
traf auch die Kunſtwerke der Kirchen. Nachdem Mentzikoff in 
Warſchau alle hiſtoriſchen Erinnerungen im Königsſchloſſe, welche 
ein Zeugniß des alten Ruhms der Polen waren, hatte vernichten 
laſſen, ließ er auch die übrigen Koſtbarkeiten ausräumen und ſchickte 
ſie unter Eskorte nach Moskau und nach Petersburg. 

Der Czar ließ ſeinem Zorn den freieſten Lauf. Im Juni 
erließ er ein heftiges Manifeſt gegen den Vice Groß -General 
Lithauens, Fürſt Michael Wisniowiecki. Dieſer Fürſt hatte ſich 
eines ſehr ſtrafbaren Vergehens ſchuldig gemacht, da er die Partei 
Ausguſts und Peters unterſtützt hatte. Endlich aber öffnete er 
die Augen und geſtand ſein Vergehen in einer zu Wilna im Juli 
1707 erlaſſenen Erklärung ein. Dieſes Aktenſtück iſt um jo mehr 
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beachtenswerth, da es von einer Perſon ausgegangen war, welche 
die Menſchen und den Gang der Dinge erprobt hatte. Dieſe 


Erklärung iſt eine große und ſchreckliche Lehre für die gegenwär⸗ 


tigen und zukünftigen Geſchlechter! 

Nachdem Wisniowiecki die heiligſten Betheuerungen gegeben, 
daß er in ſeinem Herzen die aufrichtigſten Geſinnungen gegen ſein 
Vaterland hege und verſichert hatte, daß er in ſeinen Handlungen 
ſich niemals durch Ehrgeiz habe beſtimmen laſſen, drückt er ſich 
folgendermaßen aus: „Ohne mich näher auf die Auseinander- 
ſetzung der Motive einzulaſſen, welche mich dazu beſtimmt haben, 
die Partei Sr. Majeſtät des Königs Stanislaus I. zu ergreifen, 
werde ich nur das Eine erklären, daß ich dieſe Partei für die 
weiſeſte und zweckmäßigſte halte, und daß ich ſeine Erwählung 
als das glückbringendſte Ereigniß anſehe, welches meinem Vater⸗ 
lande hat widerfahren können. Nur diejenigen können hierbei 
etwas auszuſetzen haben, welche den Frieden haſſen, da ſie lieber 
einen Krieg haben wollen, welcher ihnen auf Koſten ihrer Mite 
bürger Vortheile bietet; Leute, welche nicht ſehen, welche auch die 
Wirkungen einer treuloſen Freundſchaft auf Polen nicht ſehen 
wollen. 

„Wer wird die Behauptung wagen wollen, daß ein einziges 
Uebereinkommen von Sr. Majeſtät dem Czar eingehalten worden 
iſt? Anſtatt ein Heer von nur 12,000 auf ſeine eigenen Koſten 
zu unterhaltender Soldaten in's Land einrücken zu laſſen, hat er 
das Königreich mit einer erſchrecklichen Menge Barbaren über 
ſchwemmt, welche das Land entvölkert, welche Alles mit Feuer 
und Schwert verwüſtend, Geld und Lebensmittel erpreßt haben. 

„Die Landgüter find ausgeplündert worden, die Einwohner hat 
man niedergemacht; vom Stuez bis zur Wortha haben die Kal⸗ 
mucken Alles niedergebrannt und verheert. Ihre heiligthumſchän⸗ 
deriſchen Hände haben ſogar die heiligen Sakramente und die 
Gräber der Verſtorbenen entweiht. 

„Der Adel iſt bettelarm gemacht worden; eine Menge Frauen 
und Mädchen hat man entehrt; eine große Anzahl Männer ſind 
um ihr Leben oder doch um ihre Geſundheit gekommen. Die 
vornehmſten der Senatoren haben den größten Theil ihrer Be— 


ſitzungen eingebüßt; die Depots hat man genommen, und außer⸗ 


dem find 300 Kanonen aus verſchiedenen feſten Plätzen wegge- 
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nommen worden. Den Erzbiſchof von Lemberg hat man zugleich 
mit einer großen Menge in Feſſeln geſchlagener Lithauer nach 
Moskau als Gefangene gebracht. Kurz, es iſt faſt unmöglich, 
einen Ausdruck für alle durch dieſe Barbaren in Polen verübten 
Grauſamkeiten zu finden. 
„Nehmen wir dazu noch einen Zug, welcher die Handlungs— 
weiſe Sr. Czarenmajeſtät kennzeichnet: nachdem derſelbe durch den 
Beiſtand einiger eidbrüchiger Rebellen die Ukraine, dieſes mit 
Recht für Polens Paradies erklärte Land, unter feine Botmäßig⸗ 
keit gebracht hatte und nachdem er ſich in den Beſitz von Biala- 
cerkiew geſetzt, hat er, durch dieſe Erfolge nicht befriedigt, wiewohl 
er auch die Stadt Bychow gewaltſamer Weiſe an ſich gebracht 
hatte, den polniſchen Provinzen Weiß-Rußlands gedroht, daß er 
ihnen daſſelbe Schickſal bereiten wolle. f 
„Und in Wahrheit, welche andern Abſichten könnte wohl der 
Czar bei den am Adelſtande und an den übrigen Einwohnern der 
ruſſiſchen Gebiete ausgeübten Mißhandlungen haben,, da er ſich 
unter verſchiedenen Vorwänden ſogar in den Beſitz ihrer Lände⸗ 
reien ſetzte, als daß er ſich zum Herrn der Palatinate machen 
und die vakanten Ehrenämter durch Moskoviten beſetzen will? 
Wenn der Verluſt dieſer Provinzen uns fühlbar iſt, ſo können 
wir uns mit gutem Grunde ohne die höchſte Indignation nicht 
an jenes Unheil erinnern, welches uns die Poloweer zu jeder 
Zeit zugefügt haben. Sollte das unſchuldige Blut von ſieben 
Märtyrern in unſerem Herzen nicht ein tiefes Mitgefühl erwecken? 
Kann man wohl von einem durch das Blut geweihter Prieſter 
zuſammengeketteten Bündniſſe einen glücklichen Ausgang erwarten? 
Zuweilen hat man uns die Verſicherung gegeben, daß man an 
unſerem Schickſale Antheil nimmt; man hat uns vielfache Hoff⸗ 
nungen gemacht; aber man hat uns in der Wirklichkeit nicht die 
geringſte Genugthuung widerfahren laſſen. Im Gegentheil hat 
man die Gottloſigkeit ſo weit getrieben, daß man aus einem 
Tempel, in welchem die Gebeine eines Heiligen ruhten, ein Arſenal 
oder noch was Schlechteres gemacht hat. * 
„Die Erfahrung der vergangenen Jahre hat mich vorſichtig 
gemacht, und wiewohl die Bedrückung und die Uebelſtände, unter 
welchen wir ſeufzen, noch immer nicht aufhören, habe ich doch bei 
jeder Gelegenheit meine Hinneigung zum Frieden und zur Einigkeit 
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zu erkennen gegeben. Dieſes Benehmen hat mir den Haß und 
die Mißgunſt des Czars zugezogen, ſo daß derſelbe ein heftiges 
Manifeſt gegen mich erlaſſen hat. 

„Mit welcher Berechtigung kann der Czar aus eigener Willkür, 
mit Verachtung der Grundgeſetze Polens, einen polniſchen Edel— 
mann, einen Freien, deſſen Vorfahren der Republik treue Dienſte 
geleiſtet haben, für einen Vaterlandsverräther erklären? Zumal 
da dieſer, wie es ſich für einen Ehrenmann geziemt, ſich im Dienſte 
für das Vaterland aufgeopfert und den größten Gefahren aus⸗ 
geſetzt hat? — — 

„Der Czar rechnet es mir zum Verbrechen an, daß ich mich 
bei der in Lublin gehaltenen Verſammlung nicht eingefunden habe. 
Aber er ſoll wiſſen, daß ich mich nicht unter die Sklaven mengen 
wollte, welche einer fremden Macht ſich ſchimpflich unterworfen 
hatten und die von Soldaten umringt waren, welche ihnen keine 
Freiheit übrig ließen. 

„Der Czar hat es mir übel genommen, daß ich ihm die Feſtung 
nicht habe übergeben wollen. Nichts hat man unverſucht gelaſſen, 
um mich zu gewinnen, aber alle Anerbietungen waren ebenfo vers 
geblich, wie alle Drohungen. — — Ich frage jetzt demnach, welches 
der ſchuldigere Theil iſt; derjenige, welcher das einem Anderen ge⸗ 
hörige Gut raubt, oder der, welcher das, was ſein eigen iſt, ver— 
theidigt? 

„Aber es muß wohl meine Beſtimmung fein, daß ich der Einzige 
bin, gegen welchen der Czar ſeinen Grimm ausgeſchüttet hat. Man 
hat unſere Magnaten aus dem Erbtheile ihrer Väter vertrieben, 
weil ſie ihr Vaterland geliebt haben. Mit welcher Anmaßung hat 
man nicht verlangt, daß die Armee Lithauens ſich einer auswär- 
tigen Macht unterwerfen ſollte? — — 

„Mitbürger! Ich halte es für meine Pflicht, Euch alle im All— 
gemeinen und einen Jeden insbeſondere daran zu erinnern, was 
Ihr dem ruhmvollen Gedächtniß Eurer Vorfahren ſchuldig ſeid. 
Es wird mit Gottes Hülfe noch geſchehen, daß die Machinationen 
unter der glücklichen Regierung des Königs Stanislaus Leszezynski 
und mit der Beihülfe der ſiegreichen Heere Sr. Majeſtät des 
Königs von Schweden vereitelt und ihre Pläne hintertrieben werden, 
daß die Republik frei ſein und die Grenzen dieſes Königreichs ſich 
erweitern werden. 
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„Ich aber nehme insbeſondere noch einmal Gott zum Zeugen, 
daß mich kein perſönliches Intereſſe jener Partei hat genähert, für 
welche ich mich erkläre. Alle Grauſamkeiten des Czars werden 
nicht im Stande ſein, mich einzuſchüchtern oder die Liebe zum 
Vaterlande in mir zu erſticken. Ich hoffe auch, daß ſolche Drohun- 
gen auf den Adel Lithauens keinen Eindruck machen werden. Kraft 
der Kriegsartikel befehle ich dieſem Adel, mit mehr Recht als der 
Czar es thut, ſich baldmöglichſt zu ihren Fahnen zu geſtellen; die 
dieſem Befehle Zuwiderhandelnden wird die ſtandrechtliche Strafe 
treffen.“ 

Da Peter I. feinen Plan, einen neuen König in Polen einzu— 
ſetzen und Stanislaus zu entthronen, nicht auszuführen vermochte 
und die Rückkehr Karls fürchtete, befahl er den moskovitiſchen 
Horden, das Land noch einmal auszuplündern. Bei jedem Schritte 
erreichten die trübſten Klagen Stanislaus! Ohr. 

Von Schmerz erfüllt beſchwor er Karl XII., ſchleunigſt Sachſen 
zu verlaſſen und den Polen zu Hülfe zu kommen. 

In der letzten Unterredung vom 15. Juli 1707 ſagte Karl 
dem Stanislaus: „Geh, vertreibe den Peter aus Polen; indeſſen 
will ich hingehen und ihn aus ſeinen eigenen Staaten vertreiben!“ 

Karl XII. wußte die Bedeutung ſeiner Erfolge im Herzen 
Deutſchlands ſehr wohl zu ermeſſen und ſchrieb dort ſeine Bedin— 
gungen im gebietenden Tone vor. Er erklärte ſich zum Beſchützer 
der Proteſtanten in Schleſien, wenngleich dieſe Provinz damals 
dem Hauſe Oeſtreich gehorchte. Er verlangte, daß der Kaiſer 
Joſeph II. den Schleſiern den Genuß der im Weſtphäliſchen 
Frieden garantirten Freiheiten, welche gleichwohl durch den Rys⸗ 
wicker Frieden bedeutungslos gemacht waren, gewähren ſollte. Der 
Kaiſer ging auf alle Forderungen Karls ein. Der päpſtliche 
Nuntius, welcher in Wien reſidirte, drückte ſein lebhaftes Miß— 
fallen darüber aus, daß ein katholiſcher Kaiſer das Intereſſe ſeiner 
Religion den Heretikern opfere. Joſeph II. antwortete ihm lächelnd: 
„Sie können ſich glücklich ſchätzen, daß der König von Schweden 
mir nicht den Vorſchlag gemacht hat, zur lutheriſchen Confeſſion 
überzutreten; denn ich weiß nicht, was Nich gethan hätte, wenn er 
es gefordert hätte.“ 

Nachdem Karl XII. ſeine Armee in Sachſen reorganiſirt und 
aufgefriſcht hatte, rüſtete er zum Abmarſche. Nachdem er am 


— 


— 315 — 


1. September 1707 Altranſtädt verlaſſen, paſſirte er durch Dresden, 
wo er dem Auguſt zu deſſen größter Ueberraſchung einen Beſuch 
abſtatten wollte. Am 19. September überſchritt er die polniſche 
Grenze und am 15. November bezog er ſein Hauptquartier unweit 
der Weichſel, in Wieniec. Hier traf er mit dem türkiſchen Ge— 
ſandten zuſammen, welcher ihm die Verſicherung gab, daß der 
Sultan Mahomed J. ihn gegen den Czar, als ihren gemeinſamen 
Feind, unterſtützen wolle. Hierauf verfügte ſich der Geſandte zum 
Stanislaus, den er zu ſeiner Thronbeſteigung beglückwünſchte. 

Die willfährige Geſinnung der Türkei ſchmeichelte Karl und 
beſtärkte ihn in ſeinem Plane, gegen Moskau zu marſchiren; aber 
Stanislaus bekämpfte ſeine Anſichten und ſagte: „Warum ſoll 
man in weiter Ferne jene Feinde aufſuchen, welche durch ihre 
Flucht ſich ſelbſt für geſchlagen erklären? Hat der Krieg nicht 
bereits ſeit ſieben Jahren ſchon genug des Unheils angerichtet? 
Ihr habt einen König entthront, Ihr habt an deſſen Stelle einen 
anderen erhoben; glaubt mir, Sire! laßt uns in unſeren Ländern 
bleiben! Ihr werdet mit Ruhm über Eure Unterthanen herrſchen, 
während ich mich damit beſchäftigen werde, die meinem unglüd- 
lichen Vaterlande geſchlagenen Wunden zu heilen.“ 

Darauf entgegnete der Schwedenkönig: „Ich billige es ſehr, 
daß Ihr in Polen bleiben wollt; aber denket nur daran, daß Ihr 
dort niemals Ruhe haben werdet, ſo lange Ihr dieſen Czar, der 
uns ohne allen Grund den Krieg erklärt, zum Nachbar habt. Es 
iſt alſo nothwendig, daß ich hingehe und ihn entthrone. Ich ſehe 
ſehr klar in die nächſte Zukunft. Ich habe es Euch ſtets wieber- 
holt, daß Schweden, Polen und die Türkei immer zuſammenhalten 
und gemeinſchaftlich handeln müſſen, wenn fie nicht der unerſätt⸗ 
lichen Gier und der Grauſamkeit des moskovitiſchen Czars anheim— 
fallen wollen. Uebrigens rechne ich darauf, daß Jakob Sobieski 
immer unſer Freund ſein werde; glaubt Ihr nicht auch, daß er 
einen ſehr guten Czar von Moskau abgeben würde? Man muß 
aus den Fehlern Sigmund III. die geeigneten Lehren ziehen; er 
hat die Wahl ſeines Sohnes Wladislaus IV. nicht nachdrücklich 
genug unterſtützt.“ 

Am 9. Januar 1708 brach Karl aus ſeinem Haußtquartier in 
Wieniec auf, überſchritt bei Wlovlawek die Weichſel, und indem er 
durch waldreiche und faſt unwegſame Länder zog, gelangte er ganz 
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unverhofft nach Grodno, wo ſich Peter J. noch befand. Durch 
dies plötzliche Erſcheinen ſeines Gegners in Schreck geſetzt, entfloh 
der Czar nach Moskau, um ſich zu erneuten Kämpfen zu rüſten. 

Karl verfolgte den Czar auf dem geradeſten Wege über Lida 
und Smorgony. Als er in Dykszniary angekommen war, beſetzte 
er das dem Sohne des Palatins von Nowogrodek, Wollandkowicz, 
gehörige Schloß. 

Da aber die nationale Partei immer mehr an Ausdehnung 
gewann, ſuchte der Schwedenkönig einen geräumigeren Wohnplatz 
auf, wo er alle die um ihn ſich ſchaarenden polniſchen Herren auf- 
nehmen könnte. 

Und ſo nahm er ſeinen Stand in Radoszkowicze. Unter den 
für die Sache des Landes glühenden Männern befanden ſich: 
Johann Radziwill, der Palatin von Nowogrodek; Michael Wis⸗ 
niowiecki, der Vice-Groß-General Lithauens; der Palatin von 
Minsk, Chriſtoph Zawisza; ferner Johann Sapieha, Kaſtellan 
von Minsk; Johann Tyzenhaus, der Palatin von Mſeislaw; 
dann Nicolaus Szemioth, Kaſtellan von Polotzk; Jesman der 
Sohn Chriſtophs, Kaſtellan von Nowogrodek; Andreas Borejfo 
Chodzko, der Staroſt von Osmiana; Joſeph Suliſtrowski, Fähn⸗ 
drich von Osmiana; dann noch die Herren Tyszkiewiez, Wan— 
kowicz, Reyter, Oskierka, Korſak, Odyniec, Mackiewicz, Sakowicz, 
Wolodzko u. A. 

Nach einem Aufenthalte von drei Monaten brach Karl von 
Radoszkowicze auf, trennte ſich von Stanislaus, welcher nach 
Warſchau zurückging, und paſſirte am 29. Juni die Berezyna. 
Nach ſeiner Ankunft in Holowezyn ſchlug er die Ruſſen in einer 
Schlacht am 14. Juli. 

Aus Furcht vor einem ſo ſchrecklichen Gegner entſandte Peter 
einen polniſchen Edelmann in's Schwedenlager und ließ Friedens⸗ 
vorſchläge machen. Aber die Antwort Karls war: „In Moskau 
werde ich mit dem Czar unterhandeln.“ Als man dem Czar 
dieſe Antwort brachte, ſprach er: „Mein Bruder Karl will immer 
den Alexander ſpielen; aber ich hoffe, daß er in mir nicht ſeinen 
Darius finden ſoll.“ — 

Nach der Schlacht bei Holowezyn zog der König von Schweden 
über den Dniepr bei Moholiew und brachte den Ruſſen einen 
Schlag bei Malatyeze (am 10. September) bei. Hierauf kam er 
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nach Taraczyn. Je tiefer die ſchwediſche Armee in das Mosko⸗ 
viterland hineindrang, um ſo mehr Hinderniſſe hatte fie zu über⸗ 
wältigen. Indem die Feinde ſich zurückzogen, brannten ſie alles 
nieder, zerſtörten die Dörfer und traten die Saatfelder nieder, 
um die Schweden dem Hungertode preiszugeben. 

Jetzt hielt es Karl für nothwendig, einen großen Kriegsrath 
zu halten. Es wurde darüber diskutirt, ob man über Moskau 
oder über Kiew marſchiren ſollte. Der Graf Piper erklärte ſich 
für die Rückkehr nach Lithauen. Aber die Meinung des Königs 
behielt die Oberhand, und man zog in die Ukraine, um ſich mit 
dem Hetman Mazeppa zu vereinigen. — 

Dieſer Mazeppa, welcher inmitten dieſer Ereigniſſe eine her⸗ 
vorragende Rolle ſpielte, war in Podolien geboren. Noch als 
Knabe war er unter die Pagen des Königs Johann Kaſimir auf⸗ 
genommen; damals ſchon verliebte er ſich in die ſchöne Frau des 
Palatin Martin Kontski, welcher die Charge eines Großmeiſters 
der Artillerie der Krone bekleidete. Der ſchöne Page war für einige 
Zeit in ſeiner Leidenſchaft glücklich und genoß ſie ungeſtört. Aber 

bald kam der getäuſchte Eheherr hinter die Sache und gedachte, 
furchtbare Rache zu üben. 

Mazeppa wurde ertappt und gefeſſelt; zuerſt wurde er mit 
Ruthen gepeitſcht, hierauf mit Theer beſtrichen und in Bettfedern 
gewälzt. So zugerichtet band man ihn auf ein ungezähmtes 
wildes Pferd, in der Art, daß ſein Kopf an dem Schwanze des 
Thieres feſtgebunden war. Hierauf ließ man dem ungebändigten 
Roß ſeinen Lauf. i 

Dieſes Pferd hatte man dem Palatin aus der Tiefe der 
Ukraine gebracht; kein Reitknecht hatte es zu bändigen vermocht. 
Da es ſich jetzt plötzlich frei fühlte, rannte es, getrieben durch 
einen wunderbaren Inſtinkt, geradezu ſeinem Geburtslande entgegen. 
Nachdem es einige Tage ohne Unterbrechung getrabt hatte, gelangte 
es ermattet, durch Hunger und Anſtrengung erſchöpft, in der 
Ukraine an. Es war gerade Markttag; und jetzt gelang es einigen 
Bauern, ſich des Thieres zu bemächtigen. 

Einige Koſaken beeilten ſich, den Mazeppa loszubinden und 
ſeine Wunden zu heilen. Er geſellte ſich zu ſeinen Befreiern, 
nahm ihre Lebensweiſe an und zeichnete ſich in mehreren Kämpfen 
mit den Tataren aus. 
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Die Ueberlegenheit ſeiner Bildung und ſein Muth erwarben 
ihm ein großes Anſehen bei den Koſaken; zuletzt wurde er zu 
ihrem Befehlshaber erwählt und der Czar, welcher die Koſaken 
bereits ſeiner Herrſchaft unterworfen hatte, ernannte ihn zum 
Hetman. 8 . 

Da er eines Tages beim Czar in Moskau zur Tafel zugezogen 
war, machte ihm Peter den Vorſchlag, die Koſaken zu discipliniren 
und unterwürfiger zu machen. Mazeppa erwiederte hierauf, daß 
die Lage der Ukraine und der Charakter der Einwohner jedem 
Vorhaben einer Civiliſirung der Koſaken unüberſteigliche Hinder⸗ 
niffe entgegenſtelle. Der vom Wein erhitzte Czar nannte ihn 
einen Verräther und drohte ihn mit Aufſpießung auf einen Pfahl! 
Mazeppa entgegnete kein Wort. Aber nach ſeiner Rückkehr in die 
Ukraine faßte er den Plan, ſich unabhängig zu machen. Um 
dieſes Ziel zu erreichen, gedachte er ſich mit den Polen zu ver- 
binden und bemühte ſich heimlich um ein Bündniß mit Karl XII. 

Im Oktober 1707 erließ er ein dringendes Schreiben an den 
König Stanislaus, dem er ſeine Dienſte mit den Worten anbot: 
„Die in der Ukraine ſtehenden 6— 7000 Moskoviten werden ſehr 
leicht überwältigt werden, und er wolle aus ihren Leibern eine 
Brücke für die Schweden machen; man dürfe an der Aufrichtigkeit 
ſeiner Geſinnungen nicht zweifeln; auch ſei es zur Genüge bekannt, 
daß die Koſaken ſelbſt nichts ſo ſehr wünſchten, als ſich der läſtigen 
Herrſchaft des Czars zu entziehen; fie hätten ſich ihm zwar ſelbſt 
freiwillig unterordnet, dies ſei aber in einer Zeit geſchehen, als 
ſie durch das Verſprechen der Erhaltung ihrer Freiheit, die ſie 
doch nicht genießen, geblendet waren.“ 

Der König von Schweden ging mit Vergnügen in die ihm 
gemachten Anträge ein. Nach ſeinen Inſtruktionen ſollte Stanis⸗ 
laus dem Mazeppa die Antwort zukommen laſſen, daß man ihm 
Nachricht geben werde, wenn die Zeit, mit dem Czar offen zu 
brechen, gekommen wäre. 

Im Oktober des Jahres 1768 glaubte Karl XII., daß dieſe 
Zeit gekommen ſei. Er ließ alſo dem Mazeppa benachrichtigen, 
daß er auf dem Wege ſei, um zu ihm zu ſtoßen. 

Dieſe Vereinigung geſchah auch wirklich in Horki an der 
Dziesna nicht weit von Nowogrod⸗Siewierski. Unglücklicherweiſe 
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erſchien hier Mazeppa nicht als ein mächtiger Verbündeter, ſondern 
mehr als ein elender Flüchtling. 

Die Ruſſen, von ſeinem Vorhaben in Kenntniß geſetzt, waren 
ihm zuvorgekommen. Sie überwältigten die Koſaken und ver- 
brannten ihre Städte. Die von Mazeppa für die Schweden auf- 
gehäuften Lebensmittel wurden in Beſchlag genommen. Kaum 
war es ihm gelungen, einige ſeiner Leute und etliche mit Gold 
und Silber beladene Pferde zu retten. 

Jedenfalls eröffnete er dem König von Schweden die Ausſicht, 
daß er ihm durch die genauere Kenntniß dieſer entlegenen Land» 
ſtriche nützlich ſein werde. 

Durch feinen Einfluß bewirkte Mazeppa, daß die Koſaken hau⸗ 
fenweiſe in's Schwedenlager zogen und aus den ruffifchen Regimen⸗ 
tern deſertirten. 

Karl hoffte noch immer, daß der General Löwenhaupt ihm 
15,000 Schweden ſammt der nöthigen Kriegsamunition und 
Fourage zubringen werde. 

Aber 40,000 unter Peters Befehlen ſtehende Moskoviten hatten 
den Löwenhaupt am 9. Oktober 1708 bei dem Flecken Liesna, im 
Palatinate Mſeislaw, angegriffen. Drei Tage lang ſchlug man 
ſich mit der größten Wuth. Die Ruſſen verloren 10,000 Mann, 
aber auch im Schwedenheere war eine gleiche Anzahl kampf— 
unfähig gemacht worden. Löwenhaupt erreichte Karl's Haupt⸗ 
quartier mit 5000 Mann; aber die ſo ſehnſüchtig erwartete 
Amunition war verloren gegangen. 5 8 

Karl befand ſich alſo ohne alle Mittel, den Kampf weiter zu 
verfolgen; die Verbindung mit Polen und Schweden war ihm 
abgeſchnitten; in einem durch die Moskoviten verheerten und ver- 
wüſteten Lande war er von Feinden umringt; die einzige Stütze 
für ihn war ſein ungebeugter Muth. Der durch ſeine außerge⸗ 
wöhnlichen Fröſte denkwürdige Winter des Jahres 1709 ruinirte 
die ſchon geſchwächte Schwedenarmee vollends. Gegen Frühlings- 
anfang beſchloß Karl Pultawa zu belagern; denn hier befanden 
ſich die Magazine Peters. Nach bewirkter Einnahme von Pultawa 
konnte der König, im Ueberfluſſe lebend, die Hülfe abwarten, welche 
ihm von Schweden, Lithauen, Schwediſch-Pommern und Polen 
aus zugeführt werden ſollte. 

Pultawa's Beſitz war ihm in jeder Hinſicht unumgänglich 


„ 


nothwendig, daher betrieb er die Belagerung dieſes Platzes mit 
dem größten Eifer. 

Mazeppa hatte vertraute Verbindungen mit einigen Einwohnern 
dieſer Stadt und verſicherte den König, daß derſelbe ſehr bald 
Herr des Platzes ſein werde. Schon kehrte das Vertrauen und 
die Hoffnung in die Reihen der Schweden zurück, und die Soldaten 
ſahen in der Einnahme Pultawa's das Ende ihrer Leiden. 

Als Karl am 27. Mai von einem Ausfluge in ſein Lager 
zürückkehrte, wurde er durch eine ruſſiſche Kugel in die Ferſe des 
linken Fußes getroffen. Man bemerkte in ſeinem Geſichte nicht 
die geringſte Veränderung; er ließ es gar nicht merken, daß er 
verwundet ſei. Sechs Stunden ſaß er noch zu Pferde und fuhr 
unbeirrt fort, Befehle zu ertheilen. 

Als einer ſeiner Leute bemerkte, daß der Stiefel des Königs 
blutig war, eilte er, um einen Wundarzt aufzuſuchen. Dieſer 
erklärte, daß er mittelſt einiger tiefer Einſchnitte den Fuß des Königs 
retten könne. 

„Macht Euch alſo ſofort an's Werk, ſchneidet dreiſt darauf 
los, fürchtet nichts!“ So ſprechend hielt der König ſelbſt mit 
eigenen Händen ſein Bein feſt und ſah der Schneideoperation zu, 
als ob ſie an einem Anderen vorgenommen würde. 

Unterdeſſen rückte Peter I. an der Spitze einer Armee von 
70,000 Mann zu Pultawa's Entſatz heran. Karl konnte ihm 
nur 18,000 Schweden und 12,000 aller Munition entblößten 
Polen, Koſaken und Deutſchen entgegenſtellen. Trotzdem beſchloß 
Karl anzugreifen; er ſelbſt ließ ſich in einer Sänfte vor der In— 
fanterie hertragen und gab ſeinen Kolonnen die angemeſſene Rich— 
tung. Dies geſchah am 8. Juli 1709. 

Der Anfang der Schlacht war für ihn günſtig. Aber der 
General Creutz, welcher die Moskoviten umzingeln ſollte, ver— 
fehlte den rechten Weg und verirrte ſich. Der Czar benutzte 
dieſen, Umſtand und die Schweden erlitten eine vollſtändige 
Niederlage. 

Dank der Geiſtesgegenwart und der Aufopferungsbereitwilligkeit 
zweier Polen, des Generals Stanislaus Poniatowski und des 
Oberſten Zorzewski, entkam Karl am 11. Juli bei Perewoloczna 
über den Dniepr, gewann die Küſten des ſchwarzen Meeres und 
kam am 25. Juli in Beſſarabien an. Die Türken nahmen ihn 


gaſtfreundlich auf und wieſen ihm eine Wohnung in Bender an. 
Hier in Bender ſtarb Mazeppa, der dem Schwedenkönige dahin 
gefolgt war, am 2. Oktober. ö 

Wir haben bereits erwähnt, daß Karl XII. bei dem Beginn 
ſeines Feldzuges gegen Moskau im Jahre 1708 durch Smorgony 
kam, wo er ſich einen ganzen Monat, vom 22. Februar bis zum 
22. März, aufhielt. Jetzt glauben wir ein außergewöhnliches 
Ereigniß berichten zu müſſen, welches ſich auf die Schlacht bei 
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Pultawa bezieht. 

Der Hofkaplan und Beichtvater Karl's, J. A. Nordberg, welcher 
während der ganzen Dauer dieſer Feldzüge niemals von des 
Königs Seite gewichen iſt, erzählt in einem die Thaten Karl's 
betreffenden Werke folgende Thatſache, welche ſich in Smorgony 
zugetragen haben ſoll. „Während Se. Majeſtät ſich in dieſem 
Flecken aufhielt, erſchien im Hauptquartier ein junger Mann, 
welcher gegen das Ende des vorhergehenden Jahres aus Schweden 

| abgereift war. Es wurde ſehr bald bekannt, daß dieſer Menſch 

| die Gabe der Prophezeihung hatte. 

| Er wagte es indeſſen niemals, ſich in ſeiner Eigenſchaft als 
Prophet dem Könige vorzuſtellen, da dieſer dergleichen nicht gern 
hatte und ſich eben ſo in Lithauen, wie in Sachſen und Polen 
gegen allen Wunderglauben ausgeſprochen hatte. 

Aus Neugierde ſuchte ich Gelegenheit zu bekommen, um mit 
dieſem ſonderbaren Reiſenden unter vier Augen mich zu unter⸗ 
halten. Sein Name war mir bekannt und ich erinnerte mich, 
daß wir unſere Studien zu gleicher Zeit auf der Univerſität Upfala 
gemacht hatten. 

Bei der im Beiſein des Oberintendanten der Kirchen in Karl⸗ 
ſtadt abgehaltenen Unterredung gab er zu verſtehen, daß er dem 
Könige äußerſt wichtige Dinge zu enthüllen habe. Zugleich beklagte 

er ſich ſehr bitter darüber, daß man ihm die Erlaubniß zu dieſen 


Enthüllungen nicht geben wolle. Wir baten ihn, uns Einiges 
davon näher mitzutheileu. Anfangs wollte er ſich dazu nicht 
verſtehen, aber nach vielem Drängen ließ er folgende Aeußerungen 
fallen: 0 

„Es wird ſich in kurzer Zeit ein großes Unglück ereignen; 
der König wird den Moskoviten eine Schlacht liefern und — ſie 
gerlieren! Die größte Zahl derer, welche nicht auf dem Schlacht⸗ 
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felde erſchlagen werden, wird in Gefangenſchaft gerathen. Zuletzt 
wird die ganze Armee zu Grunde gehen; der König wird mit 
dem Leben davon kommen und entfliehen. Er wird ſich in die 
Türkei zurückziehen, aber mit einem ſo geringen Gefolge, daß er 
an ſeiner Tafel nur drei oder vier Perſonen ſehen wird.“ 

Da er übrigens immer nur von einem Schlüſſel ſprach, in 
deſſen Beſitz er zu ſein glaubte, und vermittelſt deſſen er die ver⸗ 
borgenſten Geheimniſſe der Throne, der Prophezeihungen und der 
Natur erſchließen zu können behauptete, ſo vermutheten wir, daß 
der Kopf dieſes jungen Mannes nicht ganz geſund ſein dürfte. 
Weder ich noch mein College legten irgend einen Werth auf dieſe 
Enthüllungen, zumal da es damals nach der Schlacht bei Holowezyn 
(am 14. Juli 1708) war, in welcher die Moskoviten eine voll⸗ 
ſtändige Niederlage erlitten hatten. Aber es iſt eine unbeſtreitbare 
Thatſache, daß die erwähnte Prophezeihung im folgenden Jahre 
bei Pultawa in Efüllung gegangen iſt. 

Hier glaube ich ein analoges Ereigniß berichten zu müſſen, 
welches ſich auf Napoleon I. bezieht und an demſelben Orte ſich 
zugetragen hat, aber 140 Jahre ſpäter, und zwar bei Gelegenheit 
ſeines Feldzuges gegen Rußland. 

Man weiß, daß Napoleon am 5. Dezember 1812 den Ober⸗ 
befehl über ſeine Heere dem Könige Murat übergeben hat. Dies 
war eine der verhängnißvollen Handlungen des Kaiſers, welche 
der auf dem Rückzuge befindlichen Armee den letzten Stoß gab. 
Gleich nach der Zeit, als die franzöſiſche Armee im Juni 1812 
über den Niemen geſetzt hatte, verkündeten Propheten und mit dem 
zweiten Geſichte begabte Männer den unglücklichen Ausgang dieſes 
Feldzuges. Die nachfolgende Prophezeihung iſt von einem dem 
Schriftſteller Chodeko perſönlich bekannten Manne ausgegangen. 

In dem Schloſſe der Großmutter des Chodzko, Frau Victoria 
Kaminska⸗Dederko, in Oborek an der Berezyna, befand ſich ein 
alter Schloßkaſtellan Namens Johann Halkowski. A 

Zu Anfang Juli 1812 marſchirte durch Oborek an der Spitze 
eines Pelotons vom 9. polniſchen Lanzierregimente der Lieutenant 
Franz Sznayde (welcher im Jahre 1831 zum General avancirt 
iſt); er war dem Corps des Marſchall Davouſt beigegeben. 

Die ganze Familie war hoch erfreut, wieder einmal polniſche 
Truppen zu ſehen; aber der Kaſtellan wurde traurig und brütete 
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um ſo düſterer vor ſich hin, als die Freude aller Anweſenden in 
Jubelausbrüchen ſich kund gab. 

Man fragte ihn um die Urſache ſeiner Betrübniß; er geſtand 
endlich, „daß nach ſeiner Ueberzeugung dieſe Freude eine kurze 
Dauer haben würde; den Triumphen der Franzoſen und Polen 
würden unerhörte unglückliche Ereigniſſe folgen; die Armee werde 
verloren gehen; der Kaiſer werde ſich zwar retten, aber die Ruſſen 
würden zurückkehren, um Polen von Neuem zu unterwerfen!“ 

Man erklärte den armen Johann für einen Hellſeher und 
falſchen Propheten; und doch haben ſich ſeine Vorausſagungen be— 
wahrheitet. — Als man ihn fragte, aus welcher Quelle er ſeine 
Prophezeihungen geſchöpft habe, antwortete er: „Ich leſe in den 
Sternen; das iſt meine ganze Wiſſenſchaft!“ 

In demſelben Schloſſe zu Smorgony, wo Karl XII. im 
Jahre 1708 ſein Standquartier aufgeſchlagen hatte, begegnete der 
König einem Unglückspropheten, wie wir bereits berichtet haben. 
So war es auch, als im Jahre 1812 Napoleon I. das Dekret zu 
Gunſten Joachim Murats unterzeichnete! 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Manifeſt Auguſt's IL, als er die Königswürde in Polen von Neuem 

übernahm. — Czar Peter I. bemächtigt ſich Lithauens. — Benehmen 

Englands, Polen und Rußland gegenüber. — Neue Conföderationen. — 

Der ſtumme Reichstag in Warſchau vom Jahre 1717. — Rußland's 

Einfluß desorganiſirt Polen und redueirt die Armee dieſes Landes auf 
18,000 Mann. — Tod Auguſt's II. im Jahre 1733. 


Die Folgen der Schlacht bei Pultawa waren für das Schickſal 
des nordöſtlichen Europa entſcheidend. Seit dieſer Epoche war 
die Politik der Czaren vorzugsweiſe darauf gerichtet, Schweden, 
Polen und die Türkei nach und nach zu abſorbiren. Zur Aus⸗ 
führung dieſer Aufgabe ging Rußland mit Rieſenſchritten vor. 
Die ganze kühne Politik Karl's XII. war über den Haufen: ge- 
worfen, und das ruſſiſche Syſtem gewann die Oberhand. Seit⸗ 
dem begann Peter I. ſein Werk, indem er in die Verwirklichung 
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ſeines berühmten politiſchen Teſtaments ging, deſſen Grundgedanke 
durch ſeine Nachfolger ſehr genau erfüllt worden iſt. 

Während die Patrioten in Polen über den Verluſt der Schlacht 
bei Pultawa jammerten und der König Stanislaus nach Stettin 
flüchtete, publicirte Auguſt II. freudeſtrahlend am 9. Auguſt 1709 
von Dresden aus ein langes Manifeſt, welches mit Beſchuldigungen 
gegen Karl den XII. und gegen Stanislaus I. und mit Aus⸗ 
drücken der Bewunderung gegen Peter I. angefüllt war. Mehr 
als je lieferte Auguſt die Republik Polen an den Czar aus, 
indem er im erwähnten Manifeſte folgende Zeilen einrücken ließ: 
„Hier fühlen Wir Uns verpflichtet, der Standhaftigkeit Unſeres 
Bruders und Freundes, des großen Czars von Moskau, die ge- 
rechteſten Lobſprüche zu ertheilen. Zu dieſem Ende haben Wir 
nach mehrfachen Unterhandlungen ſeit einiger Zeit Unſer zwiſchen 
Uns und Se. Majeſtät dem Czar beſtehendes Freundſchaftsbündniß 
erneuert und durch einen neuen Bund enger befeſtigt. 

Wir wollen in Unſeren Staaten die Ruhe wieder herſtellen, 
die Republik nicht im Stiche laſſen und Unſeren treuen Alliirten, 
des Czaren Majeſtät, in ſeinen Plänen unterſtützen.“ 

Solchen Worten folgte die That nach. Die beiden Souveräne 
trafen in Thorn zuſammen. Hier gewann der Czar die Ueber- 
zeugung, daß Auguſt jederzeit die auf eine Schwächung Polens 
abzielenden Maßregeln billigen würde. 

Unſeren Leſern iſt die feierliche Erklärung Peter's I. von 1704 
bereits bekannt, worin er ſich dahin ausgeſprochen, daß er gegen 
die Schweden nur in der Abſicht Krieg führe, um Lithauen wieder 
zu erobern und dieſe Provinz an Polen zurückzugeben. In der" 
Epoche, von der wir reden, brachen demungeachtet 40,000 unter 
den Befehlen Mentzikow's und Scheremetief's ſtehende Ruſſen in 
dieſer Provinz ein, welche der Czar ſeinem Reiche für ewige Zeiten 
einverleibte. Auguſt wagte, oder hatte nicht den Willen, den Czar 
an ſeine früheren Verſprechungen zu erinnern. 

Während der Czar ſo ſeine Herrſchaft an den Küſten der 
Oſtſee ausdehnte, trug er auch nach den Beſitzungen am ſchwarzen 
Meere Verlangen. 

Um ſeine Abſichten zu erreichen, ſpann er ſeine gegen die Türkei 
gerichteten Intriguen ſo weit aus, daß die Pforte zuletzt ſich zu 
einer Kriegserklärung genöthigt ſah. Peter benutzte dieſen Umſtand 


ſofort zu einem Angriff auf die Moldau. Er folgte dem rechten 
Pruthufer, um gegen den Großvezier vorzurücken. Aber dieſer 
ergriff die Offenſive und ſtürzte ſich auf die Moskoviten mit einer 
ſo gewaltigen Schnelligkeit, daß der Czar ſich von allen Seiten 
umringt ſah. Die Czarin Catharina I. führte eine gewaltige 
Wendung in den Geſchicken Europa's dadurch herbei, daß ſie den 
Großvezier beſtach. Peter wurde gerettet, und zeichnete am 21. Juli 
1711 einen Frieden mit den Türken, welchen er aber ſehr bald 
für ungültig erklärte. 

In der Epoche, welche auf den Sturz Karl's XII. folgte, und 
zu der Zeit, als der letzerwähnte Friede mit der Türkei abgeſchloſſen 
wurde, war das Uebergewicht Rußlands nicht mehr zweifelhaft. 
Unbegreiflich iſt dabei die damalige Apathie Englands, welches 
ruhig zuſchaute. Die Pläne und die Ziele des Ehrgeizes, welche 
der Czar verfolgte, waren England zu rechter Zeit bekannt ge⸗ 
worden. Indeſſen verfolgte und erreichte der Czar ſeine Abſichten, 
ohne daß das engliſche Kabinet ihm irgend ein Hinderniß ent⸗ 
gegengeſtellt hätte. 

Hier folgt die merkwürdige, prophetiſche Depeſche, welche Jakob 
Scott, der bevollmächtigte Miniſter Englands in Polen und 
Sachſen, am 6. Juli 1712 von Danzig aus erlaſſen hatte: 

„Da Sr. Majeſtät der Czar durch den mit der Pforte abge- 
ſchloſſenen Frieden ſich ſicher fühlt, hegt er jetzt andere und ſehr 
wichtige Pläne. Gegenwärtig unterhandelt er mit dem Kaiſer von 
Oeſtreich, um in den gegen Frankreich gerichteten großen Bund 
einzutreten, deſſen Abſicht ift, wenn England ſich zurückzieht, mit 
ihm und anderen Verbündeten, den Krieg weiter fortzuſetzen. 
Und zwar geſchieht dies in der Hoffnung, daß, ſobald Frankreich 
zur Annahme, der durch den Kaiſer geſtellten Bedingungen ge- 
zwungen iſt, den Czar auf Koſten des neuen Königs von Schweden 
und auf Polens Koſten belohnt werden ſoll, d. h. er würde in 
dieſem Falle nicht allein Lithauen, ſondern auch einen Theil Polens 
erhalten, deſſen Theilung, wie es heißt, auf dem Tapet iſt. Es 
iſt wahr, daß die Türkei ihre Zuſtimmung zu dieſem Plane nicht 
geben würde; aber würde die Türkei wohl zu gleicher Zeit mit 
dem Kaiſer und mit dem Czar brechen wollen? Es iſt ſehr 
zweifelhaft.... —“ 

Als Jakob Scott ſich am 14. März 1713 in Dresden befand, 
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kam er auf denſelben Gegenſtand zurück; indem er ſeine Depeſche 
an das engliſche Kabinet richtete, ſchrieb er: 

„Was außerdem noch, nach dem Sturze des Königs von 
Schweden, ohne allen Zweifel erfolgen wird, iſt ein in Ausſicht 
ſtehendes Bündniß zwiſchen Oeſtreich und Rußland. ... — 

Ich erinnere mich, daß ich im vorigen Jahre von Danzig aus 
Ew. Herrlichkeit in Betreff eines Theilungsplans Polens berichtet 
habe, und ich bin immer der Meinung, daß man dieſe Abſicht 
nicht als eine bloße Chimäre betrachte, wenn nur Ihre Majeſtäten 
der Kaiſer und der Czar unter einander einig ſind, und wenn ſie 
den neuen König von Preußen in ihre Pläne hineinziehen, woran 
ich durchaus nicht zweifle. — 

Kurz, Mylord, wer die Wendung der hieſigen Verhältniſſe er⸗ 
wägt, und wer den Charakter der vornehmſten Leiter der Ange 
legenheiten beobachtet, wird eine reiche Saat künftiger Wirren 
und Unordnungen auf eine lange Reihe von Jahren ausgeſtreut 
finden.“ 

Was den Auguſt II. angeht, ſo verfolgte er ſein zweideutiges 
Syſtem weiter; täglich ſchloß er ſich an den Czar und an Preußen 
inniger an. Der ruſſiſche Geſandte gelangte zu einer großen 
Macht in Polen und er begann mit einer großen Kühnheit Be- 
fehle zu ertheilen. 

Dieſe Anmaßung wurde dem nationalen Stolze der Polen 
ſehr bald unerträglich. Die unzufriedenen Polen bildeten Con⸗ 
föberationen; mit den Waffen in der Hand verlangten fie die 
Zurückſendung der ſächſiſchen und moskovitiſchen Truppen. 

Es bildeten ſich vier Hauptconföderationen; in Maſovien ent⸗ 
ſtand am 10. Oktober 1715 eine Conföderation unter dem Mar⸗ 
ſchallat des Wladislaus Gorzynski; am 20. November 1715 trat 
zu Tarnogrod unter den Befehlen des Stanislaus Ledochowski die 
Conföderation Klein-Polens zuſammen; die lithauiſche in Wilno, 
am 23. März 1716, führte Joſeph Sulistrowski an; die vierte 
endlich in Szoda, in Groß-Polen bildete ſich am 27. April 1716. 

Dieſe bewaffneten Conföderationen brachten die polniſchen 
Wehrkräfte auf einen reſpektablen Fuß, ſo daß dieſelben 80,000 
Mann betrugen. Der zum Oberbefehlshaber der ſächſiſchen Truppen 
ernannte General Flemming griff die Conföderation an, aber die 
Polen behielten das Uebergewicht und Auguſt mußte zu ſehr ver- 
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drießlichen, verzweifelten Maßregeln greifen. Der ruſſiſche Ge- 
ſandte Dolgorukoff intriguirte mit ſo vieler Geſchicklichkeit, daß 
er den Ledochowski und dem Conföderationsrathe einredete, der 
Czar nehme mit ihnen Partei gegen Auguſt. — 

Auguſt, welcher ſeinerſeits wiederum von demſelben Dolgorukoff 
hintergangen wurde, beeilte ſich, das ruſſiſche Anerbieten einer 
Vermittelung zwiſchen ihm und den Conföderirten anzunehmen. 
Alle dieſe in die Länge gezogenen Verhandlungen führten zu keinem 
Endreſultate; zuerſt wurden die Verhandlungen in Rawa-Ruska 
gepflogen, dann in Kazmierz, ſpäter in Lublin, darauf in Praga 
und zuletzt in Warſchau. 

Inzwiſchen bereitete der ruſſiſche Geſandte ſein Werk vor, und 
als er einen günſtigen Augenblick erſah, führte er den in der 
Seele des Czars ſchon längſt vorausbedachten Hauptſchlag gegen 
die polniſche Nation. 

Es war dem Peter I. gelungen, den Auguſt zu überreden, daß 
er unter dem Schutze einer Heeresmaſſe von 80,000 Polen nie- 
mals ſeiner Krone ſicher ſein könne, auch wenn Rußland ihm 
beiſtehen wollte. — f 

Auguſt, dieſes Echo der Wünſche des Czars, ſuchte ſeinerſeits 
dem polniſchen Adel die Meinung beizubringen, als ob die Türken 
nach dem Frieden von Karlowitz nicht mehr zu fürchten ſeien, 
und als ob die Schweden nach dem Sturze Karl's XII. nicht 
mehr im Stande wären, die Ruhe der Völker zu ſtören; daß es 
alſo für Polen genügend ſei, mit Rußland ſich zu verbinden und 
mit Oeſtreich und Preußen in gutem Einvernehmen zu leben. 
Sei ein ſolches Reſultat erſt einmal erlangt, ſo könne Polen ſich 
ohne ein Heer behelfen, welches nur den Staatsſchatz belaſte. 

Die Verhandlungen näherten ſich ihrem Ende am 30. Januar 
1717. Auf den 1. Februar wurde die Eröffnung des ſogenannten 
Pacifikationsreichstages angeſetzt. Die Verſammlung erwartete, 
daß man die Reformvorſchläge diskutiren werde; eine der aller⸗ 
wichtigſten vorgeſchlagenen Reformen war die, welche den Zuſtand 
der Finanzen betraf. 

Gleich bei Eröffnung der Sitzungen wurden die üblichen For⸗ 
malitäten zum Vorwande eines gewaltſamen Einſchreitens gemacht. 
Der Reichstagsſekretair hatte ſieben Stunden Zeit gebraucht, um 
alle auf dem Büreau niedergelegten Vorſchläge zu verleſen. Als 
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die Verſammlung die Debatten darüber eröffnen wollte, drangen 
ſächſiſche und moskovitiſche Soldaten ein und geboten Still⸗ 
ſchweigen. Alle vorgelegten Artikel wurden für angenommen 
erklärt und erfolgte darauf der Schluß des Reichstages, welcher 
ſeitdem „der ſtumme Reichstag“ genannt wurde. 

In Folge der von der ſchweigenden Verſammlung abgenöthig⸗ 
ten Beſchlüſſe wurde die Nationalarmee auf 18,000 Mann reducirt. 
Dieſe Zahl war mit der 18,000,000 Seelen zählenden Bevöl⸗ 
kerung durchaus nicht im Verhältniß. 

Nachdem auf dieſe Weiſe das Polenreich desorganiſirt war, 
faßte Auguſt den Plan, einen außerordentlichen Landtag nach 
Warſchau zu berufen; die Abſicht dabei war, für ſeine Familie 
einen Erbthron zu gründen. Aber der Tod überraſchte ihn am 
1. Februar 1733. j . 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Interregnum. — Die nationale Partei wählt den Stanislaus Leszezynski; 
er wird durch die Ruſſen, Preußen und Oeſtreicher geſtürzt und durch 
Auguſt III. erſetzt. — Unglücksfälle, welche Polen heimſuchen. — Tod 
Auguſt III. — Interregnum. — Neue durch Oeſtreichs, Rußlands und 
Preußens Politik herbeigeführten Verwickelungen. — Die durch eine Partei 
bewirkte Wahl des Stanislaus Auguſt Poniatowski. i 


Nachdem in Folge von Auguſt's Ableben ein Interregnum 
eingetreten war, ergriff die nationale Partei den gelegenen Zeit⸗ 
punkt, um Stanislaus I. auf den polniſchen Thron zurück zu 
berufen. Stanislaus hielt ſich ſeit 1720 als Flüchtling in Frank⸗ 
reich auf. Im Jahre 1725 heirathete Ludwig XV. die Tochter 
des polniſchen Königs, die Maria Leszezynska. Dieſe Verbindung 
berechtigte die Polen, auf Frankreichs Hülfe zu zählen, da nun⸗ 
mehr die Politik beider Länder eine gemeinſame ſein mußte. 

Ein Schreiben vom 6. Juli 1733, welches Ludwig XV. an 
den Primas von Polen erließ, trug dazu bei, die Polen in ihren 
Illuſionen zu erhalten. In dieſem Schreiben verſprach er ſeine 
Streitkräfte mit den Heeren der Republik zu vereinigen, um die 
Unternehmungen der Nachbaren zurückzuweiſen und die Republik 
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n der ruhmvollen Freiheit bei der Wahl ihrer Könige zu ſchützen. 
Dieſelben Zuſicherungen, nur in einer poſitiveren Faſſung, wurden 
ſeitens Ludwig XV. dem Stanislaus gemacht. Dieſe Verheißungen 
hatten letzteren hauptſächlich dazu beſtimmt, ſich um die Krone zu 
bewerben. 

Der Berufungslandtag wurde am 27. April 1733 eröffnet und am 
23. Mai geſchloſſen; der 26. Auguſt wurde zum Wahltage be- 
ſtimmt. Durch ein wunderbares Zuſammentreffen geſchah es, daß 
Stanislaus gerade an demſelben Tage das Schloß Meudon ver- 
ließ, ſo daß er bereits am 8. September in Warſchau eintreffen 
konnte. 

Das ſtrengſte Incognito beobachtend, ſtieg er bei dem franzd- 
ſichſchen Geſandten in Polen, Marquis von Monti, ab. 

Die definitive Wahl war auf den 11. September feſtgeſetzt. 
Am 10. September zeigte ſich Stanislaus öffentlich. 

Seine Anweſenheit gab den Anlaß zu einem allgemeinen Jubel, 
welcher die Stadt und das Wahllager bei Wola erfüllte. Der 
Landtagsmarſchall zählte die Stimmen; es ſtellte ſich eine in der 
Geſchichte der Wahlen bis dahin unerhörte Einſtimmigkeit heraus. 
Am 12. September verkündete der Primas die Wiederwahl des 
Stanislaus in folgender Form: „Da es dem König der Könige 
gefallen hat, daß alle Stimmen ſich zu Gunſten des Stanislaus 
Leszezynski erklärt haben, ſo proklamire ich ihn zum Könige von 
Polen und Großherzoge von Lithauen.“ Hierauf beſchwor der 
König die „Pacta conventa.“ 

Die Würde, die Ruhe und die Einſtimmigkeit des Reichstages 
jener Epoche iſt ein Beweis, daß die Polen durchaus nicht den 
Titel „Anarchiſten“ verdient haben, womit ſie im Auslande nicht 
ſelten bezeichnet wurden. Wenn ſie ihrer eigenen Eingebung hätten 
folgen dürfen, ſo hätten ſie die in der Vergangenheit geſchlagenen 
Wunden geheilt; ſie hätten in der Verfaſſung und Verwaltung 
ihres Landes alle nur erwünſchten Reformen eingeführt. Aber es 
traten in der Entwickelung der europäiſchen Politik Verhältniſſe 
ein, durch welche den Polen die Möglichkeit genommen wurde, 
ſich zu conſolidiren und in ihrem Staatsleben einen geordneten 
Zuſtand zu befeſtigen. — 

In der Abſicht, die freiwillige und die nationale Macht 
Stanislaus I. umzuſtoßen, erklärte der öſtreichiſche Kaiſer Karl VI., 
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daß Friedrich Auguſt, der Sohn Auguſt II., gewählt werden müßte, 
da derſelbe die Erzherzogin Marie Joſephine, die Tochter des 
Kaiſers Joſeph I., geheirathet hätte. 

Die Czarin Anna erklärte ihrerſeits, daß fie gleichfalls um fo 
energiſcher dieſe letztere Wahl unterſtützen werde, als die Wahl 
des Schwiegervaters des franzöſiſchen Königs den Abſichten Ruß⸗ 
lands, Oeſtreichs und Preußens geradezu zuwiderlaufe. 

Um dieſen Drohungen ſofort Nachdruck zu geben und die 
Wahl vom 12. September umzuwerfen, drangen 20,000 unter 
Lascy's Befehl ſtehende Ruſſen bis Praga vor. Dies geſchah am 
29. September. Oeſtreich und Preußen hielten gleichzeitig ihre 
Reſerven in Bereitſchaft. 

Die polniſche 8000 Mann ſtarke Armee warf dieſe erneute 
Invaſion kräftig zurück, ſo daß die Ruſſen weder die Weichſel 
paſſiren noch in Warſchau eindringen konnten. Durch Beſtechung 
und Drohungen gelang es jetzt dem ruſſiſchen General, 13 Sena- 
toren, 600 Edelleute, wie fie ſich gerade zufällig auftreiben ließen, 
zu verſammeln und aus ihnen ein Wahllager zu Kamien zu bilden. 
Dieſer Fleck war bereits durch die dort erfolgte Wahl Heinrichs 
von Valois in Ruf gekommen. Am 5. Oktober 1733 ließ General 
Laszey den Friedrich Auguſt III. zum Könige von Polen prokla— 
miren. Dieſer eilte von Dresden herbei und beſchwor am 9. die 
Pacta conventa. a 

Am 2. Oktober reiſte Stanislaus aus Warſchau ab und ber 
gab ſich nach Danzig. In dieſer befeſtigten Stadt glaubte er den 
Feinden die Spitze bieten zu können; hier gedachte er auch die 
Hülfstruppen abzuwarten, deren Zuſendung ihm ſeitens Frankreich 
zugeſagt war. Die Ruſſen und Sachſen rückten indeß vor und 
belagerten Danzig. Trotz der heldenmüthigen Vertheidigung mußte 
dieſe Feſtung am 9. Juli 1734 kapituliren. 

Aber noch vor der Uebergabe rettete ſich Stanislaus auf eine 
wunderbare Weiſe vor der Gefangenſchaft und entkam nach Königs⸗ 
berg, wo er auf die Krone Verzicht leiſtete. Hierauf kehrte er nach 
Frankreich zurück; hier nahm er im Jahre 1737 von den Herzog⸗ 
thümern Lothringen und Bar Beſitz. 

Auguſt III. war unfähig, träge, dabei ein Feinſchmecker und 
Jäger. Polen wurde durch ſeine Miniſter unter Zuziehung ruſſi⸗ 
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ſcher, öſtreichiſcher und preußiſcher Abenteurer regiert. Und eine 
ſolche Regierung währte 30 Jahre lang! 

Obgleich im Friedenszuſtande befindlich, blieb Polen für einen 
Jeden, welcher einen Durchmarſch zu unternehmen beliebte, offen, 
und war ſomit von fremden Truppen überſchwemmt. Man hat 
dies Land mit einer Herberge verglichen, wo jeder nach Belieben 
aus- und eingehen konnte. Daher kamen die auf allen Klaſſen 
ohne Unterſchied laſtenden Verheerungen, Erpreſſungen und Ver⸗ 
folgungen. f 

So zogen auch im Jahre 1734 von Yasch angeführte mosko⸗ 
vitiſche Truppen durch Polen, um die Franzoſen anzugreifen. 
Letztere ſtanden nämlich in Folge der Wahl des Stanislaus zum 
König mit Oeſtreich im Kriege. Aber als dieſe Truppen Deutſch⸗ 
land durchzogen hatten, erhielten ſie plötzlich den Befehl, den Rück⸗ 
marſch anzutreten. Denn es war inzwiſchen zu einem Friedens⸗ 
abſchluß zwiſchen den kriegführenden Parteien gekommen. Jetzt 
hielten die ruſſiſchen Heere abermals ihren Durchzug durch Polen, 
um ſich nach Kiew zu begeben. Eine andere unter Münnichs 
Befehlen ſtehende ruſſiſche Armee durchzog die Ukraine und Podo⸗ 
lien, um die Türken anzugreifen; es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
ſie, ohne zu bezahlen, ihren Zehrbedarf aus Polen entnahm. Im 
Jahre 1728 entſandte Rußland eine Armee, welche dazu beſtimmt 
war, gegen Frankreich zu marſchiren. Dieſe Armee nahm ihren 
Durchmarſch gleichfalls durch Polen. Als der öſtreichiſche Suf- 
ceſſionskrieg durch den Frieden von Aachen beendet war, nahm die 
ruſſiſche Armee wiederum ihren Rückzug durch Polen. 

Endlich entnahm Friedrich II., König von Preußen, zur Zeit 
des ſiebenjährigen Krieges (von 17561762) mochte er angreifen 
oder angegriffen ſein, ſeine Truppen zum Theil aus Polen, indem 
er ſich dabei auch noch Fourage holte und das Land mit ſchlechtem 

Gelde überſchwemmte. Um ſich nämlich neue Hülfsquellen zu 
öffnen, ließ er ſchlechte Münzen prägen. In Bezug darauf äußert 
er ſich in ſeinen Memoiren in folgender Weiſe: 

„Es iſt wahr, daß die Verſchlechterung der Münze ein ebenſo 
gewaltſames als unrechtmäßiges Mittel iſt; aber es iſt einzig in 
dem Falle angewendet worden, um den Staat zu retten.“ 

Unter dem Drucke fo zahlreicher Uebel beſchäftigten ſich viele 
Polen ſehr ernſthaft mit dem Gedanken, geeignete Reformen zur 
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Wiederaufrichtung Polens einzuführen. In den letzten Regierungs- 
jahren Auguſt III. wurde bereits ein Verſuch damit gemacht. 
Und als dieſer König im Jahre 1763 ſtarb, glaubten die Polen 
das Interregnum benutzen zu können, um dieſe Reformen in's 
Werk zu ſetzen. Aber Rußland ſtellte unüberwindliche Hinderniſſe 
entgegen, ſo daß das Werk der Reorganiſirung nicht gelingen 
konnte. Catharina etheilte in dieſer Beziehung ihren Geſandten, 
Kayſerling und Repnin, genaue Inſtruktionen. Zu unſerem Zwecke 
wird es genügen, einige Sätze aus dieſen Inſtruktionen, mitzu⸗ 
theilen: 

„Das Interregnum in Polen und die Wahl eines neuen 
Königs iſt ein ſehr wichtiges Ereigniß, welches die ernſteſte Auf⸗ 
merkſamkeit im Intereſſe unſeres Kaiſerreichs herausfordert. Dies 
Ereigniß berührt die Jutegrität unſerer Grenzen und die ſpeciellen 
Vortheile, welche eine Folge unſeres direkten Einfluſſes auf das 
politiſche Syſtem Europa's iſt. — — Wir wünſchen die Verwirk⸗ 
lichung unſerer Abſichten ſchleunigſt gefördert zu ſehen. 

„Ungeachtet des umfaſſenden, tiefgreifenden und langandauernden 
Einfluſſes Rußlands auf die Regierung Polens, iſt es unſeren 
Verfahren nicht gelungen, von dieſer Republik die Anerkennung 
des Kaiſertitels zu erlangen. Dieſe Anerkennung muß alſo jetzt 
abgerungen werden, ebenſoſehr wegen der Würde unſerer Krone, 
andrerſeits wegen unſerer Ehre. — — Außerdem verlangt es 
das unmittelbare Intereſſe unſeres Reichs, daß wir in Kurland 
einen Herzog haben, welcher in keinem direkten Verhältniſſe zu den 
Königen Polens ſtände, und welcher nur uns allein verpflichtet 
wäre. — — 

„Für uns ebenſo wie für alle Nachbarmächte iſt es unerläßlich, 
daß das Wahlreich Polen ſich nicht in ein Erbreich umwandele; 
denn dieſem erſten Schritte dürften alsdann alle anderen unſeren 
Intereſſen hinderlichen Reformen nachfolgen. — — Demgemäß 
müſſen wir alſo unſere ganze Aufmerkſamkeit darauf richten, daß 
die gegenwärtige Verfaſſungsform Polens unangetaſtet erhalten 
bleibe: daß man das. Geſetz der Einſtimmigkeit auf den Reichs⸗ 
tagen nicht ändere, daß die Armee niemals auf eine größere 
Stärke gebracht werde; denn auf dieſer Grundlage ruht haupt⸗ 
ſächlich aller Vortheil für unſer Reich; dadurch eben üben wir 
unſeren direkten Einfluß auf die europäiſche Politik aus. — — 
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„Da es dringend nothwendig iſt, daß wir auf Polens Thron 
einen uns angenehmen Piaſten ſetzen, welcher unſeren Intereſſen 
nützlich wäre, mit einem Worte einen Mann, der ſeine Erhebung 
uns allein zu verdanken hätte: da wir in der Perſon des Truchſeß 
von Lithauen, des Grafen Poniatowski, alle für unſere Pläne 
erforderlichen nothwendigen Eigenſchaften vereinigt finden, ſo haben 
wir beſchloſſen, ihn auf den polniſchen Thron zu ſetzen. — — 

„Obgleich wir alle Vorbereitungen zum Kriege bereits anges 
ordnet, obgleich ein großer Theil unſerer Streitkräfte bereit iſt, 
auf den erſteu Wink die Grenzen unſeres Reichs zu überſchreiten, 
ſo iſt es dennoch für unſern Ruhm und für die Ehre unſeres 
Reichs nothwendig, aller Welt zu zeigen, daß Rußland in allen 
Angelegenheiten von der höchſten Wichtigkeit, ganz allein und ohne 
irgend einen Beiſtand verhandeln und einſchreiten kann; daß es 
den auswärtigen Mächten gegenüber die Kenntniß und Weisheit 
einer wahrhaften Politik beſitzt, und daß ſeine phyſiſchen Kräfte 
vollſtändig ausreichend ſind, um es im Nothfalle wirkſam zu 
unterſtützen. — — 

„— — Wir wünſchen, daß die Wahl unſeres Kandidaten ohne 
Lärm und ohne Bürgerkrieg vor ſich gehe. Wenn aber die An- 
gelegenheiten, unſerer Vorausſicht entgegen, eine andere Wendung 
nehmen ſollten, jo ſind wir entſchloſſen, alle uns von der Vor⸗ 
ſehung gegebenen Mittel mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit an⸗ 
zuwenden und die polniſche Frage zu unſerem Vortheil zu ent⸗ 
ſcheiden. — 

„Es iſt nothwendig dafür zu ſorgen, daß die Landboten auf 
den Landtagen ganz in unſerem Intereſſe handeln. Es iſt ſonach 
von Wichtigkeit, daß wir dort für uns thätige und mit Geld 
verſehene Emiſſäre haben. Danach fügen wir hier ihre Liſte für 
jedes Palatinat bei, wie ſie der Graf Gurowski unſerem Geheimen 
Rathe Panin zugefertigt hat. — — 

„Sie werden unſerem Kandidaten die Abſicht mittheilen; daß 
er auf den polnischen Thron erhoben werden fol. Er ſoll es 
fühlen, daß ein Privatmann ohne unſeren Beiſtand weder einen 
Vorwand noch die Mittel hätte, dazu zu gelangen. Daraus folgt, 
daß die Ehre und die Dankbarkeit des Candidaten ernſtlich für 
uns verpflichtet werden muß; daß er während der ganzen Zeit 
ſeiner Regierung das Intereſſe unſeres Reichs für ſein eigenes 
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Intereſſe anſehen, und daß er unſer Intereſſe unter allen nur 
irgend möglichen Verhältniſſen fördern werde; und daß er ſtets 
nach unſeren legitimen Abſichten handeln werde, indem er eine 
aufrichtige Ergebenheit gegen unſere Perſon bewahrt. — 

Man muß dahin ſtreben, zu erlangen, daß die ganze in der 
Landbotenverſammlung vertretene Republik unſere Intervention 
und unſere feierliche Garantie der Grundgeſetze, Conſtitutionen, 
Privilegien und Freiheiten der Republik erbitte; und daß eben 
dieſe Republik uns durch einen anderen öffentlichen und offiziellen 
Akt ſeine Dankbarkeit dafür zu erkennen gebe, daß wir die früheren 
Herzoge von Kurland wieder eingeſetzt haben. 

Es iſt vorauszuſehen, daß neidiſche und gegen uns eiferſüchtige 
Menſchen, welche demnach gegen unſere Partei in dieſem Lande 
feindlich geſtimmt ſind, unſere Pläne zu durchſchneiden und uns 
zu ſchaden ſuchen, auch auf Mittel ſinnen werden, damit ein an⸗ 
derer König gewählt werde. In dieſem Falle werden wir, ohne 
vorhergehende Kriegserklärung, unſeren Truppen den Befehl geben, 
zu einer und derſelben Zeit auf allen Punkten in's polniſche Ter- 
ritorium einzubrechen, unſere Widerſacher als Rebellen, Unruhe⸗ 
ſtifter anſehend, alle ihre Güter und ihre Habe mit Feuer und 
Schwert zu verwüſten. In dieſem Falle werden wir uns mit 
dem Könige von Preußen in Einverſtädniß ſetzen, und Sie Ihrer— 
ſeits werden ſich mit unſerem Miniſterreſidenten in Warſchau in 
Uebereinſtimmung ſetzen. 

Endlich, wenn alle dieſe Maßregeln nicht ausreichend erſcheinen 
ſollten, erklären Wir, daß Wir die Waffen nicht früher niederlegen 
werden, bevor nicht Polniſch-Lithauen und Weiß-Rußland abge⸗ 
treten und Unſerem Reiche einverleibt iſt. Indem Wir Ihnen 
Unſere Entſchließung zum Voraus mittheilen, empfehlen Wir Ihnen 
die Beobachtung der größten Verſchwiegenheit. — Sie werden 
Unſeren Kandidaten verſichern, daß, ſobald er unter Unſerem 
Schutze und Unſerer Vormundſchaft ſtehen wird, ihm Niemand 
werde die Krone entreißen können.“ 

So geheim auch dieſe Inſtruktionen waren, ſo gelangte dennoch 
etwas davon in's Publikum. In Folge der anmaßenden Haltung 
der ruſſiſchen Geſandten gewannen die dumpfen Gerüchte immer 
mehr Conſiſtenz und man hatte bereits ernſtliche Beſorgniſſe hin- 
ſichts der Zukunft Polens. Um allen Verdacht zu beſeitigen und 
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um das Land und Europa zu beruhigen, nahm Catharina 
ihre Zuflucht zu einer offiziellen Unredlichkeit. Da die Czarin 
überall, wo es ſich darum handelte, die Zuſtände Polens der 
Rathloſigkeit preiszugeben, mit Preußen und Oeſtreich im Ein— 
verſtändniß handelte, ſo veranlaßte ſie ihre getreuen Alliirten, mit 
ihr zugleich drei Deklarationen erſcheinen zu laſſen. 

Die ruſſiſche und die preußiſche Deklaration tragen das Datum 
vom Dezember 1763; die öſtreichiſche iſt vom März 1764 datirt. 
Da dieſe Aktenſtücke dem Inhalte und der Faſſung nach überein- 
ſtimmend waren, jo genügt es hier, den Text der ruſſiſchen De- 
klaration mitzutheilen. 

„Wenn jemals der Geiſt der Lüge eine vollſtändige Fälſchung 
hat erſinnen können, ſo iſt es damals geſchehen, als man die kecke 
Behauptung verbreitet hat, daß Wir bei Unſerer Abſicht die Wahl 
eines Piaſten aufrecht zu halten, nur den Zweck im Auge haben, 
Uns die Mittel und Wege zu erleichtern, damit Wir mit deſſen 
Hülfe einige Theile der zur Krone Polens zugehörigen Länder⸗ 
gebiete oder des Großherzogthums Lithauen angreifen, von dem 
Königreiche abtrennen und durch Uſurpation Unſerer Herrſchaft 
unterwerfen können. Y 5 

Dieſes jo wenig begründete und ſehr ungeſchickt erfundene Ge⸗ 
rücht fällt durch ſich ſelbſt zuſammen, da es in keiner Art die 
Kennzeichen der Wahrſcheinlichkeit an ſich trägt. Unſer Syſtem 
und Unſer Gefühl machen Uns vielmehr dazu geneigt, Unſere 
Völker glücklich zu machen, ohne im Auslande Eroberungen zu 
ſuchen. Wir leben der innerſten Ueberzeugung, daß die Abſichten 
der größten Monarchen ſtets auf das Glück und das Gedeihen 
ihrer eigenen Unterthanen gerichtet ſein müſſen. Gerechtigkeit und 
Humanität find die Richtſchnur Unſeres Verhaltens; dieſe Tu⸗ 
genden haben Uns auf Unſeren Thron erhoben; auf dieſen Tugenden 
begründen Wir den Ruhm, mit welchen Uns die Art und Weiſe 
der Regierung Unſeres Reiches umgeben hat. 

Dieſe fo falſchen und jo niedrigen auf Uns geworfenen Be- 
ſchuldigungen müßten Wir mit Stillſchweigen übergehen und mit 
vollſtändiger Verachtung überſehen, aber damit die Wahrheit an's 
Licht trete und damit die Reinheit Unſerer Abſichten der ganzen 
erlauchten Republik offenbar werde, und damit zu gleicher Zeit 
der Irrthum und der Zweifel denen gegenüber, welche am wenigſten 
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von der Lage der Verhältniſſe unterrichtet ſind, aufgeklärt werde, 
erklären Wir hiermit feierlichſt, daß Wir den aufrichtigen und 
unerſchütterlichen Entſchluß gefaßt haben, die Republik in ihrem 
gegenwärtigen Zuſtande zu erhalten, ihre Geſetze, Freiheiten und 
Grundſätze zu ſchützen, ſie auch in ihren Beſitzungen, gemäß der 
Verträge von 1686, zu ſchirmen. Und da Wir die Aufrechthaltung 
der Integrität der Krone Polens und des Großherzogthums 
Lithauen zu Unſerer Herzensſache gemacht haben, fo ſind Wir 
weit davon entfernt, in irgend einer Weiſe zu dulden oder zu ge⸗ 
ſtatten, daß fie, von welcher Seite es auch ſei, irgend welche Be— 
einträchtigung erfahre. 

Zu gleicher Zeit geben Wir Allen zu erkennen, wie Wir als 
wahrhaften Freunde und gute Nachbaren der erlauchten Republik 
den Wunſch hegen, daß Sie bei der nächſten Königswahl einen 
von polniſchen Eltern erzeugten, aus einer wirklich polniſchen 
Adelsfamilie ſtammenden Piaſten auf Ihren Thron ſetze. 

Nun! welcher König würde denn auch der Republik angemeſſen 
fein und fie, ihrer Rechte und Grundſätze gemäß, beffer verwalten, 
als ein Pole, welcher, um ſo zu ſagen, mit dem Leben zugleich 
die Kenntniß jener Geſetze empfangen hat, unter welchen er ge= 
boren und erzogen iſt, und ſich in Folge ſeiner Pflichten, wie der 
Hochachtung und des Gehorſams daran gewöhnt hat! Durch eine 
ſolche Wahl würde das wahre und natürliche Intereſſe des Landes 
gewahrt fein, ohne ſich durch irgend einen Einfluß fremder Grund 
ſätze und ausländiſcher Verbindungen, welche der Republik nur 
Unheil bringen könnte, beeinträchtigt zu fühlen. 

Ein aus dem Herzen der Nation erwählter König könnte ver⸗ 
nünftiger Weiſe ſich kein anderes Ziel vorſetzen, als die Beruhigung 
und Beglückung feines Landes; alsdann könnten die Verdäch⸗ 
tigungen und Beſorgniſſe, welcher ein ausländiſcher Fürſt, als 
Herrſcher in Polen, veranlaßt, keinen Platz finden; Freundſchaft, 
gute Nachbarſchaft und unbegrenztes Vertrauen würden dann auf 
den feſteſten Grundlagen ſich erheben.“ . 

Der Einberufungslandtag trat am 7. Mai 1764 zufammen, 
Ruſſiſche Truppen umringten den Sitzungsſaal und beraubten die 
Verſammlung der Freiheit ihrer Berathungen. 

Die nationale Partei unterlag alſo dem doppelten Einfluffe 
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Rußlands und der antinationalen Partei. Was konnte nun der 
Reichstag unter ſolchen Umſtänden wirken? 

Dieſe Sitzung war auch wenig beſucht, wie noch nie in einer 
früheren Periode. Anſtatt der ſonſtigen 100,000 Edelleute, zählte 
man im Lager von Wola nur 3,800 Wähler! Sei es wegen der 
bekannt gewordenen drohenden Haltung des Nachbarſtaates ſei es 
aus Muthloſigkeit, genug, ſieben Provinzen hatten ihre Vertreter 
gar nicht entſandt. f 

Am 7. September 1764 wurde Stanislaus Poniatowski er- 
wählt. Unter ſeiner Regierung ging die dreifache Theilung des 
Landes und. der politiſche Untergang Polens vor ſich. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Krönung des Stanislaus Auguft Poniatowski. — Sitzung von 1767. — 

Außerordentlicher Reichstag von 1767. — Entführung polniſcher Sena- 

toren durch die Ruſſen. — Die Conföderation von Bar. — Proklamation 

des Pulaski. — Fünfzehnjähriger Kampf. — Meinung des Johann Jakob 
Rouſſeau in Betreff der Conföderation. 


Nach abgehaltenem Wahlreichstage ſchritt man zu den Krönungs⸗ 
feierlichkeiten. Um dieſe Feſtlichkeit zu einer Art Huldigung für 
ſeine frühere Maitreſſe, der Czarin, zu machen, beſtimmte Poniatowski 
den Catharinatag, den 25. November 1764, zur Krönung. 

Geſetzlich war bei der Krönung das polniſche Coſtüm vorge— 
ſchrieben, aber Poniatowski zog einen geſchmackloſen theatraliſchen 
Anzug vor. Er trug nämlich einen Küraß, kurze Beinkleider 
und Halbſtiefel. Seine Haare waren gepudert, friſirt und durch 
einen Haarbeutel zuſammengehalten. Ein ſtrahlender Helm deckte 
dieſe Figur, und fo ſtellte er ſich dem öffentlichen Gelächter dar. 

Bei aller ſeiner Schwäche trug er dennoch im Grunde ſeines 
Herzens das Verlangen, einige durch die Nachbarmächte aufrecht 
erhaltene Mißbräuche abzuſtellen. Dieſe Reformpläne theilte er 
mit jener Partei, welche wir als die antinationale bezeichnet 
haben. Aber der König, ebenſo wie dieſe Partei, wollte immer 
mit Rußlands Unterſtützung handeln. Es war demnach unmöglich, 
irgend ein günſtiges Reſultat zu erlangen. 
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Angeſichts ſolcher Verwicklungen wurde am 6. Oktober 1766 
der ordentliche Reichstag zu Warſchau eröffnet. Zuerſt debattirte 
man über die Diſſidentenfrage. Der Biſchof von Krakau, Cajetan 
Soltyk, erklärte die Diſſidenten für ſtrafbar, weil ſie den Schutz 
der auswärtigen Mächte nachgeſucht hatten; zugleich verlangte er 
die unverzügliche Heimſendung ſämmtlicher moskovitiſcher Truppen 
und die Auflöſung der Generalconföderation. 

Da Rußland ſich aller parlamentariſchen Formen widerſetzte 
ſo führten die äußerſt ſtürmiſchen Debatten zu keinem Reſultate; 
es kam kein Beſchluß zu Stande. Jetzt nahmen die Diſſidenten 
ihre Zuflucht zu den unter Preußens und Rußlands Auſpicien 
geſchloſſenen, den Geiſt der Partheiungen rege erhaltenden Con⸗ 
föderationen; die Patrioten ihrerſeits organiſirten mehrere Con- 
föderationen, welche damit endeten, daß ſie alle ſich am 23. Juni 
1767 zu Radom unter dem Vorſitze des Karl Stanislaus Radziwill 
zu einer einzigen Conföderation vereinigten. 

Rußland erſchrack Anfangs darüber, nahm hierauf feine Zu- 
flucht zu Drohungen und brachte es endlich dahin, daß dieſer 
große patriotiſche Heerd von feinem Endziele abwendig gemacht 
und nach Warſchau verlegt wurde. 

Da Repnin jetzt in Warſchau den König, den Senat und das 
Hauptquartier der moskovitiſchen Truppen beiſammen hatte, hoffte 
er die Sanctionirung der lange vorbereiteten freiheitsfeindlichen 
Vorſchläge durchſetzen zu können. Zu dieſem Zwecke berief der 
König, welcher mit ihm in Einvernehmen handelte, die Landboten 
zum 5. Oktober 1767 zu einem außerordentlichen Reichstage 
zuſammen. 

Eine edelmüthige und eifererfüllte Opposition erhob ſich am 
Anfange der Sitzung; unter den von wahrhaftem patriotiſchem 
Feuer erfüllten Männern muß man in erſter Linie den Cajetan 
Soltyk, Biſchof von Krakau, nennen, welchem Wenceslaus Rzewuski, 
der Palatin von Krakau und Joſeph Andreas Jaluski, Biſchof 
von Kijew, zur Seite ſtanden. Sobald dieſe braven Männer die 
Intereſſen ihres Vaterlandes zu vertheidigen anfingen, befahl 
Repnin den ruſſiſchen Truppen, die Ländereien derjenigen, welche 
ihre Stimme zu Gunſten Polens zu erheben gewagt hatten, zu 
verwüſten. Aber dieſe Züchtigung genügte dem Haſſe Repnin's 
noch nicht, und in der Nacht vom 13. zum 14. Oktober bemäch⸗ 
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tigte man ſich der oben genannten Patrioten und ſchickte fie in die 
Wüſteneien Moskau's ab. 

Die Nachricht von dieſer Gewaltthat verbreitete eine allgemeine 
Beſtürzung im ganzen Lande; der König und die antinationale 
Partei blieben allein gleichgültig. So endete der unglückſelige 
Reichstag am 5. März 1768. Rußland, Preußen und Oeſtreich 
hatten einen Theil ihrer Abſichten erreicht, und Polen war in der 
Desorganiſation vorgeſchritten. a 

Nach dieſer Niederlage erhob die zurückgedrängte, aber niemals 
beſiegte nationale Partei ſtolz ihr Haupt, und der Biſchof von 
Kamieniec-⸗Podolski, Adam Korwin Kraſinski, orgarniſirte eine 
neue Conföderation, welche, auf den Beiſtand der Türkei und 
Frankreichs rechnend, ganz Polen in- ihren Netzen fangen wollte. 
Ihre Parole war: „Kämpfen für den Glauben, für die Freiheit 
und für Poleus Unabhängigkeit ſterben!“ 

Bevor zur That geſchritten wurde, wollte der Biſchof Kraſinski 
ſich erſt verſichern, ob die Türkei den Krieg an Rußland erklären 
werde; aber” er konnte die Ungeduld der übrigen Verſchworenen 
nicht zügeln. Dieſe hielten ihm die von Tag zu Tage wachſende 
Unterdrückung durch die Feinde entgegen; ſie erinnerten an die 
Erpreſſungen, welche das Land ruinirten und die Polen aller 
Mittel zum ernſtlichen Vorgehen beraubten. Zwiſchen dieſen 
beiden gleich gefährlichen Klippen ſchwebend, hörte man auf 
die Stimme der Verzweiflung, und es kam zum Ausbruche der 
Unruhen. 

Unter den am meiſten Entſchloſſenheit zeigenden Verſchworenen 
zeichnete ſich der Staroſt von Warka, Joſeph Pulaski, aus. Er 
hatte drei Söhne und einen Neffen, welcher gleichfalls den Namen 
Pulaski trug. Alle fünf begaben ſich, begleitet von Michael Kraſinski, 
Bruder des Biſchofs, und von Franz Potocki, Palatin von Kijew, 
nach Podolien. Hier, in der kleinen Stadt Bar, bildeten ſie am 
29. Februar 1768 definitiv die berühmte Conföderation von Bar. 
Zugleich erließ man von dort aus mehrere Manifeſte. In der 
Abſicht, alle ſeine Mitbürger zu den Waffen aufzurufen, erließ 
Joſeph Pulaski am 3. Mai 1768 folgende Proklamation: 

„Polen! Dank Eurer Haltung treten die treuloſen Alliirten 
Polens jetzt als unſere erklärten Feinde auf. 

Seit ſechszig Jahren ſchwächt und verwüſtet ein dumpfer 
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Kampf, der weit gefährlicher iſt, als ein blutiger Krieg, unſer 
unglückliches Vaterland! Ein wildes und ruchloſes Volk, welches 
weder durch die Gerechtigkeit entwaffnet, noch durch Unterwerfung 
erweicht, noch auch durch Wohlthaten milder geſtimmt werden, 
welches nur reiche Beute ſättigen kann, hat es unternommen, 
uns zu unterjochen. 

Bis dahin haben wir alle uns eigenen Tugenden in Anwen⸗ 
dung gebracht; wir haben uns in den Grenzen einer faſt uner— 
hörten Nachgiebigkeit und Standhaftigkeit gehalten; aber diejenigen, 
welche uns durch ihre Tugend ein großes Beiſpiel gegeben haben, 
find die beklagenswerthen Opfer diefer ihrer Tugenden geworden. 
Die heiligſten Eigenſchaften galten in den Augen unſerer Unter— 
drücker für Verbrechen; edle Bürger des Staates, unſere Väter, 
unſere Vorbilder, ſeufzen jetzt in unbekannten Gefängniſſen unter 
dieſen Barbaren. 

Wenn jemals ein Menſch Pflichten zu erfüllen hatte, ſo haben 
wir die Pflicht, endlich zu den Waffen zu greifen. Die Republik 
iſt angefeindet, die Religion gefährdet, ein ſouveräner Staat iſt 
unterjocht, die uns verheißene Gerechtigkeit iſt zu einer Falle ge— 
worden, das Völkerrecht iſt mit Füßen getreten, unſere Senatoren 
ſind in Feſſeln geſchlagen! — Doch nein! ich ſcheue mich nicht 
auszuſprechen, daß, wenn die ſervilſten Nationen von einem noch 
ſo legitimen Souverän ſo viel Ungerechtigkeiten und Bedrückungen 
erduldet hätten, ſie nicht alle ſo tief geſunken wären, um ſolches 
zu ertragen; die ganze Welt würde ihren Inſurxektionsverſuchen 
Beifall zollen; und wir haben das erduldet, was ſelbſt in den am 
meiſten unterjochten Ländern den Aufſtand und die Revolte recht— 
fertigen müßte. 

Aber wer iſt denn der Tyrann, welcher uns verfolgt, welches 
iſt die vermeſſene Nation, die uns herausfordert? Es iſt Zeit, 
daß wir uns daran erinnern, wie dieſes niedrig geſinnte Volk vor 
unſeren Vorfahren immer die Flucht ergriffen, wie feine Herrſcher 
unſeren Königen gehuldigt haben; wenn fie mitten in ihren Wäͤl— 
dern und Wüſten ein neues Reich gegründet haben, ſo geſchah es 
damals, als wir durch andere, im Intereſſe der europäiſchen 
Civiliſation, unternommenen Kämpfe anderweitig beſchäftigt waren. 
Erinnern wir uns daran, daß einfache polniſche Edelleute, um ihre 
in der Hauptſtadt dieſes neuen Reichs, in Moskau, niedergemetzelten 
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Freunde zu rächen, ihre Haustruppen verſammelten und den Czar 
ſammt ſeinen Armeen in die Flucht geſchlagen haben, daß wenige 
Jahre ſpäter einige unſerer Väter, welche zu dieſen Hof berufen 
waren, dort alle Anſtrengungen der gegen ſie aufgewiegelten 
Moskoviten zurückwieſen und erſt dann den Platz verließen, als ſie 
dieſe Hauptſtadt in Aſche gelegt hatten. 

Indeſſen dürfen wir uns nicht durch eine eitle Erinnerung an 
unſeren früheren Ruhm verführen laſſen und bei einem ſo edlen 
Vorhaben durch Selbſttäuſchung nicht uns ſelbſt verheimlichen, wie 
ſehr die ruſſiſchen Truppen jetzt gegen uns im Vortheile ſind. 
Sie haben, werdet Ihr ſagen, erfahrene Offiziere, eingeiibte Sol: 
daten, eine ſtrenge Disciplin, eine zahlreiche Artillerie, kurz ein 
erſchreckendes Uebergewicht über uns! f 

Nein, meine braven Mitbürger! das werdet Ihr nicht ſagen, 
Ihr fühlet es, daß Ihr in Euch ſelber viel größere Vortheile 
traget; perſönlichen Muth, die Ehre, deren Name ſogar den 
Moskoviten unbekannt iſt, überhaupt ſeid Ihr im Beſitze aller 
jener Tugenden, welche die Diseiplin zu erſetzen vergebens ſich 
bemüht. 

Ein einziger Mann hat, als Herrſcher dieſer barbariſchen 
Nation, ihr einigen Ruhm verliehen. In dieſer ſtrengen Diseiplin, 
welche darin beſteht, daß der Soldat eine größere Furcht vor 
ſeinen Offizieren, als vor ſeinen Feinden hat, lebt das furchtbare 
Genie jenes alten Despoten, welches noch unter ihnen lebt, um 
bei dem erſten ungünſtigen Ereigniſſe unterzugehen. Keiner dieſer 
Moskoviter weiß, was er eigentlich von uns haben will. Sie 
führen die in den Alkoven und den Badezimmern einer mord— 
ſüchtigen und wollüſtigen Frau, ihrer Herrſcherin, entworfenen 
eitlen Projekte aus; es ſind dies jene gelehrigen und wilden Thiere, 
welche, mögen fie als Sieger oder als Beſiegte daſtehen, ohne Aus 
ſicht auf irgend einen beſonderen Gewinn, nur aus Furcht vor 
Knute und dem Stock handeln. Was uns angeht, die wir Brüder 
und ſämmtlich unter uns gleich find, wir, die wir ohne Unterſchied 
dem Ruf des Vaterlandes, welches um Befreiung fleht, vernehmen, 
wir wiſſen, daß Alles das, was wir vertheidigen, wofür wir 
kämpfen, uns gemeinſam gehört, Alles uns perfönlich angeht. 

Ohne allen Zweifel beginnen wir ein peinliches Unternehmen, 
und die erſten Schlachten, in die wir uns einlaſſen, ſind nur das 
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Vorſpiel zu neuen Mühſeligleiten. Es wäre dies auch ſogar ein 
für uns verderblicher Fehler, wenn wir darauf warten ſollten, daß 
alle unſere Mitbürger unſere Geſinnungen theilen. Selbſt bei den 
tugendhafteſten Nationen fanden ſich ſtets feige, niedrige Seelen, 
welche einen Schatten auf ihr Volk warfen. In jenen unſterb⸗ 
lichen Zeiten Griechenlands wurde der Durchgang durch die Ther—⸗ 
mopylen nur durch Verrath errungen. Mehr als die Hälfte der 
Griechen hatte ſich bereits in ihr Schickſal gefügt, als einige edel— 
müthigen Männer den Entſchluß faßten, ihr Vaterland zu ver- 
theidigen. Wir, die wir einen gleichen Ruhm anſtreben, wollen 
uns auf gleiche Hemmniſſe gefaßt halten, oder vielmehr, wir wollen 
uns Glück dazu wünſchen, daß dieſe feigen Seelen ſich mit unſeren 
Feinden verbinden werden, da ſie nun an ſich ſelber die ſtrenge 
Juſtiz ausüben und ſich von uns trennen. 

Andere wiederum, welche ſich für ſehr eifrige Staatsbürger 
halten, veranlaſſen uns, ſie um ein großes Geheimniß zu befragen. 
Was ſagen unſere Verbündeten? Welche Hülfe iſt uns zugeſichert? 
Was haben wir von dieſem oder jenem Hofe zu erwarten? 

Als ob wir nicht in der Epoche der furchtſamen und ſcheuen 
Berathſchlagungen ſtänden! Als ob die gegenwärtige Situation 
uns noch eine Wahl zwiſchen Entſchließungen ließe und als ob 
wir zu diplomatiſchen Unterhandlungen unſere Zuflucht nehmen 
könnten! 

Da der Beſchluß, uns zu unterjochen, einmal gefaßt iſt, ſo 
find die Kämpfe eine unabweisliche Nothwendigkeit für uns ge- 
worden. 

Das glückliche Zeitalter, da Polen einen Halt am allgemeinen 
Syſteme Europa's hatte, iſt vorübergegangen; damals waren wir 
einer auswärtigen Hülfe ſicher geweſen, wofern uns eine Macht 
hätte unterjochen wollen. Während Polen im Glauben auf frühere 
Ereigniſſe und auf ein Gleichgewicht, welches nicht mehr exiſtirt, 
bauend, fortfuhr, ſein Heil von außenher zu erwarten, wird die 
Laſt des moskovitiſchen Joches von Tag zu Tage unerträglicher. 
Und was kann jetzt die Lage der übrigen Welt für einen Einfluß 
auf unſere Lage ausüben? Haben wir nöthig, Rath oder Hülfe 
abzuwarten, um zu wiſſen, ob wir leben oder ſterben ſollen? 

Aber wie groß auch die Zahl unſerer verdorbenen oder furcht⸗ 
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ſamen Mitbürger ſein mag, Polen zählt noch genug muthvolle 
Bürger, um ſeiner Befreiung gewiß zu ſein. 

Ihr braven Genoſſen der Conföderation! Im Namen aller 
Provinzen bin ich beauftragt, Euch dieſe Verſicherung zu geben. 
Ein zahlreicher Adel, welcher in den Waſſen geübt iſt, erwartet 
mit einer edelmüthigen Ungeduld jenen Zeitpunkt, da wir unſere 
Hand ſeinen erſten Anſtrengungen bieten werden. 

Das Erſte, worauf wir unſer Augenmerk zu richten haben, 
iſt, daß wir überall dieſe Sonderbündniſſe der Conföderirten 
unterſtützen. Es handelt ſich darum, in allen Diſtrikten nachein⸗ 
ander die Erhebung zum Ausbruch kommen zu laſſen. Und indem 
diejenigen, welche der Conföderation beigetreten ſind, ihren Arm 
denjenigen bieten, welche in ihrer Nachbarſchaft ſich zu einem Bünd⸗ 
niſſe vereinigen wollen, werden wir zuletzt dahin gelangen, daß 
ſich die ganze Republik zu einer Conföderation geſtaltet. Es iſt 
ſomit nicht eine blinde Verzweiflung, welche uns leitet, es iſt ein 
feſtſtehender Entſchluß, eine wohlbegründete Hoffnung, ein gerechtes 
Bewußtſein deſſen, was wir ſind. 

Man muß der Klugheit alle ihre Vorſichtsmaßregeln 
und Auffaſſungen laſſen. — Ebenſo muß ich Euch mit den 
Schlingen bekannt machen, welche die Ruſſen uns legen, und mit 
den hinterliſtigen Vergleichen, welche ſie uns anbieten. Mögt Ihr 
Euch daran erinnern, daß ihre Vorſchläge mehr zu fürchten ſind, 
als ihre Angriffe mit den Waffen. Es müſſen keine Verträge 
mehr zwiſchen uns und ihnen eingegangen werden! Nachdem 
unſere Nation, in der Hoffnung, die früheren geſetzlichen Zuſtände 
herzuſtellen, hintergangen und betrogen iſt, welcher andere Ausweg 
bleibt denn übrig, als nur ihr Tod oder unſer Untergang? 

Wir wollen uns, lieben Mitbürger, Glück dazu wünſchen, daß 
wir durch ein ganz beſonderes Schickſal ſterben werden, indem 
wir uns rächen. Catharina, dieſes ehrſüchti ge und treuloſe Weib, 
welches, an keine Tugend glaubend, es in ihrem Intereſſe gehalten, 
alle Tugenden zu heucheln, wird nach dieſem edelmüthigen Bekennt⸗ 
niſſe einſehen, daß alle ihre Kunſtgriffe ſich verrathen haben. Unſer 
freiwillig vergoſſenes Blut wird gegen ihre Tyrannei zeugen, und 
jener falſche Ruhm, in welchen ſie ſo ſtark verliebt iſt, wird in 
jedem Falle erbleichen und ſchwinden, ob wir geſchlagen werden 
oder ob wir ſiegen.“ 
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Man hat jo ein entwaffnetes Polen⸗geſehen, deſſen Länderge⸗ 
biete in feiner ganzen Ausdehnung durch eine zahlreiche, discipli⸗ 
nirte, ohne Unterlaß durch Rekrutirung ergänzte feindliche Armee 
beſetzt waren; ein durch ſeinen König und durch einige ſeiner Mag⸗ 
naten verrathenes Volk, in einem Lande ohne Feſtungen und ſogar 
ohne die natürliche Wehr der Unabhängigkeit, ohne Berge, ſah 
man von allen Seiten ſich erheben und mit blankem Säbel Ge 
ſchützbatterien ſtürmen. 

In dieſem Kampfe haben ſich namentlich Johann Clemenz 
Branicki, der letzte dieſes Namens, Karl Radziwill, die Kraſinski, 
Par, Potocki, Sapieha, Mieczynski, Dzierczanowski, Sawa Ca⸗ 
linski, Morawski, Malczewski und viele andere durch ihre Auf— 
opferungsbereitwilligkeit ausgezeichnet. Die Pulaski, in der erſten 
Reihe ſich ſtellend, haben wiederholte Proben eines glänzenden 
Muthes gegeben. 

Joſeph Pulaski ſtarb in Ketten; einer ſeiner Söhne war in 
Moskau eingekerkert; zwei andere Pulaski waren in Lithauen ge— 
tödtet worden. Nach einem fünfjährigen, ununterbrochenen, grim⸗ 
migen Kampfe wurde der einzige allein von der zahlreichen Familie 
übrig gebliebene Kaſimir Pulaski den Moskoviten ſchrecklich. Noch 
niemals hat ein Kriegsmann eine ſo große Gewandheit in der 
Leitung der Armeen entwickelt, als er. Unermüdlich, ungebändigt, 
immer bereit zum Angriff wie zur Vertheidigung, machte er dieſen 
nationalen Kampf ſo berühmt, daß ſein Name ſeitdem mit der 
Geſchichte der Barer Conföderation unzertrennlich verbunden 
und zur Perſonifikation der hervorragendſten kriegeriſchen und 
patriotiſchen Tugenden geworden iſt. 

Als die Confödexation unter dem auswärtigen Drucke und 
dem Verrathe im Innern erlag, weihte Kaſimir Pulaski ſeinen 
Muth dem Dienſte im Freiheitskampfe der vereinigten Staaten. 
Ein ehrenvoller Tod ereilte ihn bei der Belagerung von Savannah, 
am 9. Oktober 1779. Sein Name iſt unzertrennlich von den 
Namen Washington, Kosciuszko und la Fayette. 

J. J. Rouſſeau urtheilte über die Barer Conföderation fol- 
gendermaßen: 

„Es iſt gewiß, daß die Conföderation von Bar die Ehre des 
ſterbenden Vaterlandes gerettet hat. Dieſe große Epoche müßte 
in allen polniſchen Herzen mit goldenen Buchſtaben eingegraben 
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ſein. Ich wünſchte, daß man zum Andenken an jene Zeit ein 
Monument errichtete, daß man auf demſelben die Namen ſämmt⸗ 
licher Conföderirten einzeichnete, und ſelbſt die Namen derjenigen, 
welche in der Folge die gemeinſame Sache verrathen konnten. 

Eine ſo großartige That muß die Fehler eines ganzen Lebens 
vergeſſen machen. Ich wünſchte, daß man alle zehn Jahre zum 
Andenken der Conföderation eine patriotiſche Feierlichkeit einſetzte, 
und zwar nicht mit einem glänzenden und frivolen, ſondern mit 
einem einfachen, ſtolzen und republikaniſchen Pompe; daß man 
dabei auf eine würdige Weiſe, aber ohne Emphaſe, eine Lobrede. 
auf dieſe tugendhaften Bürger hielte, welche die Ehre hatten, für 
das Vaterland die Ketten des Feindes zu tragen, daß man ſelbſt 
ihren Familien irgend ein Ehrenvorrecht einräumte, welches für 
immer in den Augen des Publikums das Andenken an die ſchöne 
That auffriſchte. Indeſſen wünſche ich nicht, daß man bei dieſen 
Feierlichkeiten irgend eine Invektive gegen die Ruſſen ſich erlaubte, 
ja daß man ihrer gar nicht erwähnte, denn das wäre viel zu viel 
Ehre für ſie. Das Schweigen, das Angedenken an ihre Barbarei, 
die Lobſprüche auf diejenigen, welche ihnen Widerſtand geleiſtet 
haben, werden mehr von ihnen ſagen, als eigentlich geſagt werden 
ſollte. Ihr müßtet ſie zu ſehr verachten, als daß ihr ſie haſſen 
ſolltet! — 

Ihr Polen! Ihr müßt Euren Nachbaren den Zutritt zu Euch 
leicht machen; aber darauf müßt Ihr alle Eure Sorgfalt richten, 
daß es ihnen ſchwer werde, von Euch ungeſtaft zu ſcheiden! 

Alle menſchliche Kunſt iſt nicht im Stande, zu verhindern, daß 
der Starke es ſich herausnimmt, gegen den Schwachen Gewalt⸗ 
thaten auszuüben. Man kann aber die Triebfedern der Reaktion 
in Bewegung ſetzen, und wenn die Erfahrung erſt lehren wird, 
daß das Scheiden von Euch ihr ſchwierig iſt, fo wird man fich 
weniger beeilen, zu Euch zu kommen. 

Eins genügt, um es unmöglich zu machen, Polen zu unter— 
jochen; dies iſt die durch die von ihr unzertrennlichen Tugenden 
begeiſterte Liebe zum Vaterlande und zur Freiheit. So lange dieſe 
Liebe in Eurem Herzen brennen wird, wird ſie Euch vielleicht vor 
einer vorübergehenden Unterjochung nicht bewahren, aber früher 
oder ſpäter wird fie einen Ausbruch herbeiführen, das Joch ab- 
ſchütteln und Euch freimachen. 
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Arbeitet alſo ohne Unterlaß, ohne Unterbrechung, um in den 
Herzen aller Polen den Patriotismus auf den höchſten Grad zu 
ſteigern. Und am Ende, wenn Ihr nicht verhindern könnet, daß 
Euch die Nachbaren verſchlingen, ſo ſorgt zum wenigſten dafür, 
daß ſie Euch nicht verdauen können.“ 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Erſte Theilung Polens. — Reichstag von 1773; Repnin und die Land⸗ 
boten der Oppoſition. — Reichstage von 1776 und 1780. — Reformen 
und Zamojski's Codex. — Der conſtituirende Reichstag von 1788 bis 
1792. — Conſtitution vom 3. Mai 1791. — Feldzug von 1792. — 
Das Complott von Targowitz. — Sitzung in Grodno von 1793, zweite 
Theilung Polens. — Inſurrektion von 1794; das Manifeſt der Patrioten. 
— Dritte Theilung Polens. — Abdankung des Königs und ſein Tod in 
Petersburg im Jahre 1798. 


Nachdem die Barer Conföderation zerſtreut war, wurden viele 
Tauſend Patrioten nach Sibirien abgeführt; der Reſt flüchtete in 
die Türkei, nach Frankreich oder nach Amerika. Es war alſo 
kein Anlaß vorhanden, Polen anzugreifen. Die Nachbarſtgaten 
erklärten, wie bekannt iſt, daß ſie durchaus nicht an eine Theilung 
Polens denken. Dieſe feierlichen Verſicherungen wurden indeß ſehr 
bald vergeſſen. Die drei Nachbarmächte kündigten im September 
1772 die Theilung Polens an und erklärten, daß ſie die ihnen 
paſſenden Provinzen in Beſitz nähmen. Nach vollbrachter That 
verlangten ſie von dem polniſchen Reichstage, daß er dieſe Theilung 
ſanktioniren ſollte. 

Auf Befehl der Geſandten der drei theilenden Mächte berief 
Stanislaus Auguſt, welcher ſtets mündlich und ſchriftlich proteſtirte, 
einen Reichstag zum 8. Februar 1773. Es fanden ſich indeſſen 
nur ſehr wenige Landboten ein. Der Eröffnung des Reichstags 
gingen ſehr ſtürmiſche Ständeverſammlungen voraus. Die 
Sitzungen der Landboten wurden am 19. April 1773 in Warſchau 
eröffnet. 

Dieſer Tag iſt in der Geſchichtstafel des polniſchen Reiches 
für immer den würdig geworden; hier bot ſich den Augen Europa's 
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ein verzweifelter Kampf der Corruption mit der Tugend, des Ver⸗ 
raths mit dem Patriotismus dar. 

Nach dem Syſtem der Catharina II. war der Sitzungsſaal 
mit ruſſiſchen Soldaten umringt; aber die Patrioten achteten da⸗ 
rauf nicht, ſie proteſtirten energiſch gegen Anwendung der Gewalt; 
fie erlagen nur dem materiellen Uebergewichte. Unter dieſen Pa- 
trioten ragten hervor: Thadeus Reytan, Samuel Korſak Bohus⸗ 
zewiz, Franz Jerzmanowski, Oraczewski, Zaremba, Dunin, Gencz— 
kowski, Koznohowski, Kurzeniocki, Bulharyn Tymowski. 

Auf dieſe Weiſe wurde dem Landtage die Abtretung der pol— 
niſchen Ländergebiete abgedrungen. Um hierauf die königliche 
Gewalt noch mehr einzuſchränken und die Anarchie dauernd zu 
machen, ſetzte Catharina II. den ſogenannten „permanenten Rath“ 
ein, welcher längere Zeit über Polen unter dem Einfluſſe des 
ruſſiſchen Geſandten regierte und die Nationalarmee ebenſo wie 
den Nationalſchatz zu Grunde richtete. 

Inmitten dieſer politiſchen Unfälle ereignete ſich die Aufhebung 
des Jeſuitenordens durch Klemens XIV. In Folge der Vertrei— 
bung dieſes Ordens aus Polen wurde der Staat um beträchtliche 
Summen, ſowohl in liegenden Gründen, wie in Kapitalien, veicher- 
Die gewonnenen Fonds wurden zur öffentlichen Erziehung und 
zum Unterricht beſtimmt; auswärtige Gelehrte wurden an Stelle 
der Jeſuiten berufen. 

Von dieſem Zeitpunkte datirt die Wiedererweckung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Literatur und Künſte, welche gegen das Ende 
der Regierung des Stanislaus Auguſt eine ſo reiche Blüthe 
entfalteten. 

Der Drang nach Aufklärung zog noch andere Wohlthaten für 
das Land nach ſich. Mehrere mächtige Staatsbürger überboten 
ſich an Wetteifer, die Lage der Ackerbauer zu verbeſſern, die Städte 


mund Flecken mit ſchönen Gebäuden auszuſtatten; man ſchuf Banken, 


errichtete Fabriken, Manufakturen und grub Kanäle. 

Während des Reichstages von 1776 beauftragte man den 
früheren Großkanzler der Krone, Andreas Zamojski, mit der Bor- 
bereitung der Grundlagen zu einem neuen Geſetzbuche. Unter 
den Mitarbeitern an dieſem Werke zeichneten ſich Szembeck, Chre— 
plowicz, Wybicki, Wengrzecki und Grocholski aus. fi 
Dieſer Codex reformirte die hauptſächlichen Mißbräuche; er 
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wurde auf Zamojski's Koſten gedruckt und dem Landtage von 1780 
zur Beſtätigung vorgelegt. Aber ausländiſche Agenten brachten es 
durch beſtochene Polen dahin, daß dieſer Codex für ungültig erklärt 
ward. Zamojski wurde für einen Vaterlandsverräther erklärt; 
die Hand des Henkers verbrannte ſein Werk! — Die Mehrzahl 
der Polen ſuchte ſtets heilſame Reformen einzuführen; dieſe wurden 
aber immer durch den Einfluß des Auslandes hintertrieben. 

Indeſſen war dieſes patriotiſche Werk für die Republik nicht 
ganz verloren. Nach Eröffnung des Reichstages vom 6. Oktober 
1788 gelang es den Polen, durch die Uebereinſtimmung ihrer 
Meinungen, wichtige Reformen geltend zu machen. Dieſer Reichs: 
tag hatte eine vierjährige Dauer. 

Nach Ueberwindung vieler Schwierigkeiten proklamirte man 
am 3. Mai 1781 die Conſtitution. Der permanente Rath, das 
liberum veto und das Wahlſyſtem in Hinſicht der Königswürde 
wurden aufgehoben; der Throß wurde für erblich erklärt. Bei 
dieſer denkwürdigen Reichstagsſitzung haben nur 13 Senatoren 
und Landboten gegen die Conſtitution geſtimmt. 

Während Europa dieſen Akt der Wiedergeburt Polens bewun— 
derte und ihn mit Beifall begrüßte, klagten die Nachbarmächte 
Polen des Terrorismus und der Demagogie an, und vereinigten 
ſich, um das Werk des konſtituirenden Reichstages umzuſtoßen. 

Während Preußen und Oeſtreich ihre Heere gegen Fraukreich 
marſchiren ließen, warfen ſich die ruſſiſchen Truppen auf Polen. 
Ihrer Ankunft ging die Bildung der Conföderation von Targowitz 
voraus. Dieſe wurde unter Catharina's Auſpicien am 14. Mai 
1792 durch 13 Individuen in's Leben gerufen. 

Die polniſche Armee kämpfte unter den Befehlen des Joſeph 
Poniatowski, des Thadeus Kosciuszko, des Michael Zabiello und 
anderer Anführer ſehr tapfer gegen die an Zahl überlegenen 
Kräfte der Angreifer. Aber der König war Catharina's Befehlen 
gehorſam, machte dem Kriege ein Ende und willigte in das An— 
ſinnen ein, ſeine Theilnahme an den Arbeiten des konſtituirenden 
Reichstags zu verläugnen. \ 

Obgleich Catharina und ihr Günſtling Zuboff dem Marſchall 
der Targowitzer Conföderation, Stanislaus Felix Poniatowski, 
mündlich und ſchriftlich die Zuſicherung gegeben hatten, daß Polen 
nicht getheilt werden würde, erklärten die in Warſchau reſidirenden 
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Geſandten Rußlands und Preußens, daß Polen von Neuem einer 
Theilung unterliegen werde. Der Wiener Hof betheiligte ſich bei 
dieſer zweiten Theilung nicht, weil es fi) des Elſaſſes und Loth— 
ringens bemächtigen ſollte. 

Um die Komödie von 1773 zu wiederholen, befahlen Catharina 
und Friedrich II. dem Könige Stanislaus, einen Reichstag nach 
Grodno behufs der Beſtätigung dieſer Theilung zu berufen. 

Dieſer angebliche Reichstag, welcher mitten unter ruſſiſchen 
Bajonetten und Kanonen tagte, wurde zur Unterzeichnung der 
durch Uebermacht abgenöthigten Verträge gezwungen. Wir halten 
es für unſere Schuldigkeit, die Namen derjenigen Landboten zu 
verzeichnen, welche den Drohungen der Gewaltigen mannhaften 
Widerſtand entgegenſetzten: Thadeus Skarzynski, Landbote von 
Lomza; Dionyſius Mikorski, Landbote von Wyſſegrod; Johanns 
Krasnodembski, Landbote von Liw; Anton Karski, Landbote von 
Plock; Ignaz Goslawski, Landbote von Sandomir; Simon 
Szydlowski, Landbote von Ciechanow; Andreas Ciemniewski, 
Landbote von Rozan; Vincenz Galenzowski, Landbote von Lublin; 
Grelawski, Landbote von Sandomir; „Ignaz Plichta, Landbote 
von Sochaczew; Joſeph Kimbar, Landbote von Upita; Ludwig 
Chodzko, Landbote von Oszmiana. — 

In der Sitzung vom 17. Juli 1793, als man den Ceſſions— 
vertrag mit Rußland unterzeichnen ſollte, rief Joſeph Kimbar: 
„Wir müſſen dem Andringen des ruſſiſchen Geſandten nicht nach— 
geben; wir müſſen uns über ſeine Drohungen hinwegſetzen. Die 
Tugend achtet der Leiden nicht; ſie weiß, daß es in ihrem Weſen 
liegt, die Leiden zu verachten und im Nothfalle ſie zu ertragen. 
Warum erſchrecken Sie denn ſo ſehr, Sire? Man droht allen 
denen, welche es wagen werden, das Vaterland zu vertheidigen, 
mit der Verbannung nach Sibirien, ebenſo wie man alle diejenigen 
bedroht, welche ihr Siegel nicht unter die Vernichtungsakte des 
Vaterlandes ſetzen wollen. So laßt uns denn nach Sibirien 
gehen! Es wird für uns nicht ohne Reize ſein; ſeine Wüſten 
werden für uns ein Elyſium ſein. Denn Alles, bis auf unſere 
Schatten, wird dort das Bild unſerer Tugend und unſerer Erge— 
benheit an das Vaterland zeichnen!“ — 

Als es ſich in der Sitzung vom 3. September 1793 darum 
handelte, den Vertrag mit Preußen zu unterzeichnen, ſchloß Ludwig 
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Chodzko ſeine denkwürdige Rede mit folgenden Worten: „Wohlan 
denn, wenn es durchaus ſein muß, daß wir der Gewalt weichen; 
wenn der König von Preußen ſo ſehr nach unſerem polniſchen 
Lande verlangt, ſo willige ich für meinen Theil ein; aber ich gebe 
ihm nur ſechs Fuß Landes, ſo viel als er zu ſeiner Beerdigung 
braucht. Ich will auch, daß man ihm über ſeinem Grabe ein 
Denkmal errichte, mit einer Inſchrift, welche für alle Zeit, einer— 
ſeits die Folgen der Alten und zum Sprüchworte gewordenen 
polniſchen Gaſtfreundlichkeit, welche ſelbſt der Aſche des Feindes 
nicht verfagt wird, konſtatirt; andrerſeits den künftigen Geſchlechtern 
Kunde giebt, in welcher Epoche und unter welchen Umſtänden die 
unglückſeligen Ereigniſſe eingetreten ſind, welche den ewig dauernden 
Schmerz der Polen und unſere beſtändige Oppoſition gegen die 
Zertheilung unſerer unglücklichen Republik bekunden!“ 

Nachdem der Reichstag von Grodno darein eingewilligt hatte, 
daß die polniſche und lithauiſche Armee auf 15,000 Mann reducirt 
und in den der Republik noch verbliebenen Palatinaten vertheilt 

werden ſollte, bezogen die ruſſichen Truppen in allen feſten Plätzen ihr 
Standquartiere. Da dieſer Zuſtand den Unwillen der Polen 
erregte, ſo erhob ſich ſehr bald ein allgemeiner Aufſtand. 

Im Augenblicke dieſer Inſurrektion veröffentlichten die Ein- 
wohner Krakau's folgendes Manifeſt vom 24. März 1794: 

„Aller Welt iſt die gegenwärtige Lage nur zu ſehr bekannt, in 
welcher ſich das unglückliche Polen befindet. Das Auftreten der 
Nachbarſtaaten und die Verbrechen der Vaterlandsverräther haben 
es an den Rand des Abgrundes geſtürzt. Catharina hat im 
Einverſtändniſſe mit Friedrich Wilhelm II. die Ausrottung Polens 
bis auf den Namen des Volks beſchloſſen; ſie hat ſo eben ihre 
Abſichten verwirklicht. Um ihrem Ehrgeiz und ihrer Gier Genüge 
zu leiſten, haben ſich die Nachbarmächte jeder Art der Treuloſigkeit 
ſchuldig gemacht. Indem die Czarin ſich zur Beſchützerin der 
Integrität, der Unabhängigkeit und des Glückes Polens erklärte, 
hat ſie das Ländergebiet dieſes Staates zerriſſen und getheilt, ſie 
bat ſeine Unabhängigkeit beeinträchtigt und die Republik ohne 
Aufhören jedes Ungemach empfinden laſſen. 

„Als aber Polen, des ſchimpflichen Jochs müde, ſein Recht 
der- Souverainität wieder geltend machte, hetzte fie alle Verräther 
gegen das, Vaterland auf, indem fie zu gleicher Zeit die ganze 


Kraft ihrer Armeen entfaltete, und durch allerlei Kunſtgriffe den 
König, welchem die Nation ihre ganze Wehrkraft anbertraut hatte, 
von der Vertheidigung des Vaterlandes abhielt, hat ſie dieſelben 
Verräther wiederum betrogen. Indem fie mit Hülfe ſolcher Ueber⸗ 
läufer ſich zur Herrin der Schickſale Polens machte, lud ſie den 
Friedrich Wilhelm zur Theilnahme an der Beute ein, um dm 
dafür zu belohnen, daß er den feierlichen Vertrag mit der Republik 
gebrochen. 

„Unter erſonnenen Vorwänden haben dieſe Mächte in der 
Abſicht, ihre Herrſchaft über die Grenzen ihrer Nachbarländer 
auszubreiten, ſich gegen Polen verſchworen; ſie haben ſich der ſeit 
undenklichen Zeiten zu Polen gehörenden Gebiete bemächtigt; ſie 
haben in einer frevelhaften Verſammlung die angebliche Beſtä— 
tigung ihrer Uſurpationen verlangt. Gewaltſam haben ſie den Eid 
der Unterwerfung unter die Sklaverei erpreßt, indem ſie den 
Bürgern des Staats die ſchwerſten Laſten Aufbürbeten. Da dieſe 
Mächte nur einen unbeſchränkten Willen kennen, haben ſie durch 
einen neuen und in dem Völkerrechte unbekannten Sprachgebrauch 
der polniſchen Republik einen niederen Rang unter den übrigen 
Mächten angewieſen, indem ſie dadurch klar zu erkennen gaben, 
daß die Geſetze ebenſo wie die Grenzen der unabhängigen Staaten 
lediglich von ihrer Laune abhängen, und daß ſie den Norden 
Europa's für eine Beute anſehen, welche dem Despotismus anheim— 
zufallen beſtimmt iſt. 

„Der Reſt, welcher den Polen bleibt, hat noch nicht dazu ge— 
langen können, daß er um den Preis der grauſamen Heimſuchungen 
eine Verbeſſerung ſeines Schickſals erkaufen kann. Indem die 
Czarin ihre allerletzten Ziele verbirgt, welche für die europäiſchen 
Mächte nur verderblich ſein können, opfert ſie inzwiſchen das 
polniſche Reich ihrer unerbittlichen Rachſucht. Die heiligſten 
Rechte der Freiheit, der Sicherheit der Habe der Staatsbürger, 
tritt ſie mit Füßen. Nichts kann den Gedanken, die innere 
Empfindung eines Polen gegen den argwöhniſchen Verdacht ſichern; 
fie ſucht ſelbſt das Wort in Feſſeln zu legen! Nur die Vater⸗ 
landsverräther finden bei ihr Nachſicht, damit dieſelben alle Arten 
von Verbrechen ungeſtraft ausüben können. Auf dieſe Weiſe ſind 
die Güter und die Einkünfte des Staats ihrer Habſucht zur Beute 
anheimgefallen. Sie haben ſich des Eigenthums der guten Bürger 
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bemächtigt; die Würden und Staatsämter haben ſie unter ſich 
vertheilt; ſie konnten ſich auch dieſer Beute bemächtigen, da die 
Stadt unterjocht iſt. Indem ſie als die Sklaven einer fremden 
Tyrannei ſich den Namen einer nationalen Regierung anmaßen, 
führen ſie Alles nach Willkür aus. 

„Der permanente Rath, deſſen Einſetzung ihnen durch eine 
aus dem Auslande kommende Uſurpation aufgenöthigt war, welcher 
aber durch den Willen der Nation auf geſetzmäßigem Wege unter— 
drückt wurde, iſt durch die Verräther von Neuem in's Leben zurück⸗ 
gerufen. Unter den Befehlen des ruſſiſchen Geſandten ſtehend, 
überfchreitet er die Grenzen der Macht, welche ihm in aller Stille 
eingeräumt war; er ſtellt wieder her und vernichtet nach Willkür 
die veröffentlichten und die aufgehobenen Conſtitutionen. Mit 
einem Worte: die angebliche Regierung der Nation, die Freiheit, 
die Sicherheit und das Eigenthum der Bürger befinden ſich in 
den Händen der Sklaven des Dieners der Czarin, deren Truppen 
das Land überſchwemmen und der Ruchloſigkeit zum Bollwerke 
dienen. Durch die ungeheure Laſt der Unglücksfälle niedergedrückt, 
mehr durch den Verrath als durch die Gewalt der feindlichen 
Heere unterworfen, jeden Schutzes der nationalen Regierung beraubt, 
haben wir Polen, wir Bürger und Bewohner des Palatinats 
Krakau, nach dem Verluſte unſeres Vaterlandes, nach dem damit 
gleichzeitig erfolgten Verluſte der heiligſten Rechte, der Freiheit 
und der Sicherheit unſerer Perſon wie unſerer Habe, nachdem wir 
betrogen und ſeitens einiger Regierungen dem Gelächter preis- 
gegeben, von anderen Mächten im Stich gelaſſen ſind, beſchloſſen, 
unſer Leben als das einzige Gut, welches die Tyrannei uns 
gnädigſt gelaſſen, dem Vaterlande zu opfern, und alle die äußerſten 
und gewaltſamſten Mittel anzuwenden, welche die Verzweiflung 
uns in die Hand giebt. l 

„Da wir ſonach den feſten Entſchluß gefaßt haben, entweder 
unter den Ruinen des Landes uns begraben zu laſſen, oder unſere 
Heimath von einer grauſamen Unterdrückung und einem ſchimpf— 
lichen Joche zu befreien, ſo erklären wir Angeſichts des Himmels, 
des ganzen Menſchengeſchlechts und aller Nationen, welche den 
Werth der Freiheit zu ſchätzen im Stande ſind, und derſelben 
einen höheren Werth, als allen Gütern der Erde beilegen, daß wir 
von dem unantaſtbaren Rechte der Vertheidigung gegen die Tyrannei 
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und gegen die bewaffnete Unterdrückung Gebrauch machend, in dem 
Geiſte des Patriotismus, des Bürgerthums und der Brüderlichkeit 
alle unſere Kräfte vereinigen, und daß wir in der Ueberzeugung, 
daß der Erfolg unſeres großen Unternehmens hauptſächtlich von 
unſerer innigen Vereinigung abhängt, allen Vorurtheilen der 
Meinung und der Standesunterſchiede, welche uns getrennt und 
welche bis jetzt die Bürger und Bewohner eines und deſſelben 
Reichs, die Söhne eines und deſſelben Vaterlandes getrennt halten 
konnte, entſagen, und daß wir alle uns gegenſeitig das Verſprechen 
geben, kein Opfer zu ſcheuen, vielmehr im Gegentheil alle Mittel 
in Anwendung zu bringen, welche die geheiligte Liebe zur Freiheit 
ſolchen Männern geben kann, die ſich aus Verzweiflung zur Ver⸗ 
theidigung getrieben fühlen. N 

„Polen von den fremden Truppen zu befreien, die Integrität 
ſeiner Grenzen zu befeſtigen und zu ſichern, jede Art von Innen 
oder von Außen kommende Uſurpation zu unterdrücken, die allge⸗ 
meine Freiheit zu konſolidiren und die Unabhängigkeit der pol- 
niſchen Republik zu gewährleiſten: dies iſt das geheiligte Ziel 
unſerer nationalen Erhebung. 

„Damit wir dieſes Ziel auf eine wirkſame Weiſe erreichen, 
damit eine energiſche Gewalt der nationalen Kraft die angemeſſene 
Richtung gebe, haben wir, nach ſorgfältiger Prüfung der gegen⸗ 
wärtigen Lage unſeres Vaterlandes und ſeiner Einwohner, es für 
nothwendig und unerläßlich gehalten, einen Generaliſſimus der 
Heeresmacht, einen proviſoriſchen Nationalrath, eine Commiſſion 
für die Aufrechthaltung der Ordnung in unſerem Palatinate, einen 
oberſten Criminal - Gerichtshof und einen beſonderen Criminal⸗ 
Gerichtshof für unſer Palatinat einzuſetzen. Sonach beſtimmen 
wir, den allgemeinen Wünſchen gemäß, Folgendes: 

1) Durch gegenwärtige Urkunde wählen wir den Thadeus 
Kosciuszko zum alleinigen Chef und Generaldirektor unſerer In⸗ 
ſurrektionsarmee und erkennen ihn als ſolchen an. 

2) Der genannte Generaliſſimus wird ſofort den oberſten 
Nationalrath verſammeln. Wir vertrauen die Wahl der Mit⸗ 
glieder dieſes Rathes und die Organiſation deſſelben feinem ſtaats⸗ 
bürgerlichen Eifer. 

3) Zu den Attributen des Generaliſſimus gehört die aus- 
ſchließliche Leitung der Heeresksäfte, die Ernennung zu ſämmt⸗ 
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lichen militairiſchen Graden und die Befugniß, die Nationalkraft 
gegen die Feinde unſeres Vaterlandes, ſowie gegen die Gegner 
unferer Inſurrektion zu verwenden. In allen dieſe Angelegen- 
heiten betreffenden Dingen ſoll der Nationalrath ſeine Befehle und 
Reglemente ohne Verzug und ohne Verhinderung ausführen, da 
dieſe Befehle von einem durch den Nationalwillen erkornen Chef 
herrühren. 

4) Wenn der Generaliſſimus Thadeus Kosciuszko durch Er— 
krankung oder durch eine andere Urſache ſich außer Stande ſehen 
ſollte, ſelbſt alle Obliegenheiten feiner hochwichtigen Stellung zu 
erfüllen, jo wird er in dieſem Falle, nach vorausgegangener Ber- 
ſtändigung mit dem oberſten Nationalrathe, feinen Stellvertreter er- 
nennen. Tritt der Fall ein, daß der Generaliſſimus ſtirbt oder 
daß er in Kriegsgefangenſchaft geräth, ſo wird der im Lager an— 
weſende nächſtälteſte General mit den Funktionen des Oberbefehls— 
habers proviſoriſch betraut, und zwar für ſo lange, bis der oberſte 
Nationalrath an Kosciuszko's Stelle einen anderen Chef ernannt 
hat. Da in jedem dieſer beiden Fälle der neue Generaliſſimus 
nicht direkt durch den Willen der ganzen Nation ernannt ſein 
wird, ſoll er den Befehlen des Nationalraths, welcher ihn gewählt 
hat, unterworfen ſein. 

5) Der oberſte Nationalrath wird dem öffentlichen Schatze die 
zur Unterhaltung der Heeresmacht erforderlichen Fonds anweiſen 
und alle zur Kriegsführung und anderen im Intereſſe der In⸗ 
ſurrektion nothwendigen Dinge beſorgen. Er wird demnach auch 
das Recht haben, über die proviſoriſchen Auflagen, über die Ber- 
wendung der Nationalgüter und aller Staatsfonds zu verfügen; 
ebenſo iſt er auch bevollmächtigt, ſowohl im Inlande als im Aus⸗ 
lande Anleihen zu machen. Er wird die Rekrutirung anordnen, 
für alle der Armee nothwendigen Dinge Sorge tragen, namentlich 
für die Waffen, die Munition und Bekleidung. Ehenſo wird er 
dem Volke und der Armee die ausreichenden Subſiſtenzmittel her— 
beiſchaffen; er wird über die Aufrechthaltung der Ordnung und 
Sicherheit wachen und mit Wegräumung aller der guten Sache 
entgegenſtehenden Hinderniſſe die dem Ziele unſerer Inſurrektion 
hinderlichen Unternehmungen unterdrücken. Er wird ebenſo darüber 
wachen, daß die Juſtiz pünktlich und nachdrücklich gehandhabt 
werde. Er wird ſich bemühen, unſerer Nation den Beiſtand und 
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die Hülfe der befreundeten auswärtigen Mächte zu verſchaffen. 
Endlich wird er ſich mit der Leitung der Organe der öffentlichen 
Meinung in der Art befaſſen, daß alle Einwohner Polens ſich 
geneigt zeigen, dem Vaterlande die größten Opfer zu bringen. 
Solches ſind die dem Nationalrathe auferlegten Hauptpflichten. 

6) In unſerem Palatinate ſetzen wir auch eine Commiſſion 
der öffentlichen Ordnung nieder, welche zur Zeit auf eine beſondere 
Weiſe organiſirt werden ſoll. 

7) Der oberſte Nationalrath wird die Organiſation und den 
Gang des oberſten Criminalgerichtshofes, welcher neben ihm ſeine 
Sitzungen halten ſoll, feſtſetzen. 

8) Da wir unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht im 
Stande find, die einzelnen Glieder des oberſten Criminal-Gerichts⸗ 
hofes ſowohl als die des Palatinats-Tribunals zu ernennen, ſo 
ermächtigen wir den oberſten Rath, die Wahl dieſer richterlichen 
Behörden aus der Zahl ſolcher Perſonen zu treffen, welche in den letzten 
freien Land- und Bezirkstagen und bei den Wahlen der Städte— 
abgeordneten in die Gerichtshöfe gewählt worden ſind. 

9) Zum Reſſort dieſes Tribunals gehören alle an der Nation 
verübten Verbrechen, alle dem geheiligten Ziele der Inſurrektion 
zuwiderlaufenden Handlungen, ebenſo wie alle die gegen das Wohl 
des Vaterlandes gerichteten Vergehen. Alle dieſe Verbrechen ſollen 
mit dem Tode beſtraft werden. 

10) Den Generaliſſimus verſehen wir mit der Vollmacht, mit 
Beobachtung der militairiſchen Regeln und Gewohnheiten, einen 
Kriegsrath einzuſetzen. 

11) Wir erklären hierdurch feierlichſt, daß keine dieſer durch 
gegenwärtigen Akt proviſoriſch ernannten Behörden weder einzeln, 
noch mit den übrigen vereint, irgend eine nationale Conſtitution 
entwerfen oder proklamiren darf. Ein jedes Unternehmen dieſer 
Art wird unſererſeits als eine unſere Exiſtenz gefährdende 
Uſurpation, der ähnlich, gegen welche wir uns jetzt erhoben, an— 
geſehen werden. 

12) Alle durch gegenwärtigen Akt vorläufig für eine unbeſtimmte 
Zeit ernannten Behörden werden ſo lange beſtehen, bis der Zweck 
der jetzigen Inſurrektion erreicht iſt, das heißt, bis der polniſche 
Boden gänzlich von fremden Truppen gereinigt und die Integrität 
unſerer Grenzen ſichergeſtellt iſt. Darüber wird der Generaliſſimus 
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im Verein mit dem oberſten Nationalrathe die Bürgerſchaft zu 
benachrichtigen gehalten ſein, und zwar werden ſie dafür mit ihrer 
Perſon und ihrem Vermögen verantwortlich gemacht. Zu dieſer 
Zeit wird der Nation durch das Organ ihrer Landboten und Ab- 
geordneten den Rechenſchaftsbericht in Hinſicht der Arbeiten dieſer 
vorläufig eingeſetzten Staatskörper entgegennehmen und den tugend⸗ 
haften Söhnen des Vaterlandes öffentlich danken, jeden nach ſeinem 
Verdienſte für die Arbeiten und dargebrachten Opfer belohnen. 
Alsdann wird die Nation auch über ihr Loos und das Schickſal 
der zukünftigen Geſchlechter entſcheiden. 

13) Wir verpflichten den Generaliſſimus und den oberſten 
Nationalrath dazu, die Nation vermittelſt der Rapporte, Adreſſen 
und öfter wiederholten Proklamationen über den wahrhaften Zuſtand 
der Staatsangelegenheiten in Kenntniß zu ſetzen, ohne ihm ſelbſt 
die ungünſtigſten Dinge zu verbergen oder zu beſchönigen. Uebrigens 
hat ja unſere Verzweiflung ihren höchſten Grad erreicht und die 
Liebe zum Vaterlande iſt ohne alle Grenzen. Weder die grau- 
ſamſten Unfälle, noch die unüberſteiglichſten Hinderniſſe würden im 
Stande ſein, unſere Tugend zu ſchwächen oder unſeren Muth 
niederzuſchlagen. 

14) Gegenſeitig geben wir uns ſowohl Jedem insbeſondere, 
als der ganzen polniſchen Nation im Allgemeinen, das Verſprechen, 
in dem Unternehmen ſtandhaft zu verharren, in den Grundſätzen 
die Treue zu bewähren und gegen die in Kraft dieſes gegenwär— 
tigen Aktes ernannten nationalen Behörden uns gehorſam zu zeigen. 
Im Namen des Vaterlandes beſchwören wir den Generaliſſimus und 
den oberſten Nationalrath alle nur möglichen Mittel anzuwenden, um 
die polniſche Nation der äußerſten Unterdrückung zu entreißen und die 
Integrität unſeres Ländergebietes ſicher zu ſtellen. Indem wir die 
Macht während der ganzen Dauer des Freiheitskampfes gegen den 
Despotismus, des Kampfes der Gerechtigkeit gegen Unterdrückung und 
Tyrannei, über unſer Leben und unſere Habe zu verfügen, in ihre Hände 
legen, wünſchen wir, daß ſie jederzeit an dieſe große Wahrheit 
denken mögen: „Die Wohlfahrt des Volkes iſt das höchſte Geſetz!“ 

In ganz Polen wurde dieſes Manifeſt mit Begeiſterung auf- 
genommen. Während der erſten ſechs Monate bekämpften Kosciuszko 
und ſeine Generale die Ruſſen, Preußen und Oeſtreicher mit 
Glück. Aber als Kosciuszko in der Schlacht bei Maciejowice am 
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10. Oktober in Gefangenſchaft gerieth, und als Suworoff Praga am 
4. November erſtürmte und Warſchau darauf kapitulirte, trat die 
definitive Theilung Polens ein. Am 25. November 1795 mußte 
Stanislaus Auguſt ſeine Abdankung unterzeichnen. Dies geſchah 
am Catharinentage, am Namensfeſte der Czarin, an dem Jahres⸗ 
tage ſeiner Königskrönung. 

Nachdem die Czarin geſtorben war, begab er ſich nach Peters 
burg und ſtarb dort am 12. Februar 1798. 


Polen in der neueſten Zeit. 


(1795 — 1855.) 


Erſtes Kapitel. 
Die polniſche Emigration. — Seit 1795 arbeitet ſie an der Regeneration 
des Vaterlandes in der Türkei und in Frankreich. — Oginski's Brief 
an Napoleon; die durch Sulkowski ertheilte Antwort. — Der General 
Dombrowski bildet in Italien polniſche Legionen. — Ihre Leiſtungen. — 
Die polniſche an der Donau unter dem General Kniaziewicz ſtehende 
Legion; die unter dem General Jablonowski auf Sanet Domingo 
kämpfende Legion. 


In demſelben Augenblicke, als die politiſche Vernichtung 
Polens eingetreten war, begann auch ſofort das Beſtreben der 
polniſchen Emigration, eine Regenerirung Polens zu ermöglichen. 
Die Elite dieſer Nation hatte ſich in der That zu einer freiwilligen 
Verbannung verurtheilt, um den civiliſirten Nationen gegenüber 
das Beiſpiel einer lebendigen Proteſtation gegen die hiſtoriſchen 
Thatſachen zu geben. 8 

Ueber den Erdball zerſtreut, arbeiten dieſe Söhne Polens mit 
Eifer daran, eine Zukunft vorzubereiten, während ſie den Leiden 
der Gegenwart muthvoll ſich unterziehen. Denn unter allen 
Völkern exiſtirt ein geheimnißvoller Glaube, eine unbeſiegbare 
Hoffnung, eine tief eingewurzelte Ueberzeugung, eine Ahnung, daß 
einſt eine beſſere Zukunft für den Jammer der Vergangenheit 
Entſchädigung bringen werde. 

Dulden und Kämpfen, dies ſcheint das dieſem unglücklichen 
Volke beſtimmte Schickſal zu ſein. 
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Unter den Mächten Europ'as waren es vorzüglich drei Staaten, 
welche durch die politiſche Vernichtung Polens in Mitleidenſchaft 
gezogen waren: Frankreich, Schweden und die Türkei. Den 
Franzoſen war im zerſtörenden Gange der Ereigniſſe daſſelbe 
Schickſal zugedacht; Schweden und die Türkei aber find die un- 
mittelbaren nächſten Nachbarn der durch Polens Theilung ver— 
größerten Reiche. Die polniſche Emigration wandte alſo ihre 
hoffnungfaſſenden Blicke auf dieſe Staaten. Die Einen begaben 
ſich nach Conſtantinopel, während Andere nach Schweden und 
nach Frankreich gingen. 

Schon im September des Jahres 1795 legte Joſeph Wybich 
dem franzöſiſchen Geſandten in Berlin, Caillard, eine Denkſchrift 
vor, worin eine Bildung polniſcher Legionen und die Anerkennung 
einer Repräſentation Polens durch Bürger, d. h. eine Fortſetzung 
der Sitzungen des konſtituirenden Reichstages von 1788 in An- 
regung gebracht war. Allein das franzöſiſche Direktorium gab 
keine Erklärung darüber ab. Im Jahre 1796 ſchienen die Ver- 
hältniſſe für eine Bildung polniſcher Legionen ſich günſtiger zu ge— 
ſtalten. Die Folgen der in Italien durch Napoleon Bonaparte's 
Armeen erfochtenen Siege erweckten die Hoffnungen der Polen, 
deren Augen ſich ſofort auf Napoleon richteten. Michael Kleophas 
Oginski, der diplomatiſche Agent des polniſchen National-Comitées 
in Paris für Conſtantinopel, ſchrieb bei dieſer Gelegenheit zuerſt 
an Napoleon einen Brief, welcher vom Bosphorus am 10. Auguſt 
1796 erlaſſen, folgende bemerkenswerthen Stellen enthält: — 
„Fünfzehn Millionen einſt unabhängiger, jetzt durch die Macht der 
Verhältniſſe unterdrückter Polen, richten ihre Blicke auf Sie. 
Wir möchten die Scheidewand durchbrechen, welche uns von Ihnen 
trennt, um alle Gefahren mit Ihnen zu theilen, um Sie mit 
neuen Lorbeeren zu bekränzen, um zu den von Ihnen bereits er- 
worbenen Ehrentiteln noch den eines „Vaters der Unterdrückten“ 
hinzuzufügen. Bürgergeneral! Verlieren Sie dieſe durch ihr 
Unglück jeder Theilnahme würdige Nation nicht aus den Augen, 
da fie nur deshalb leidet, weil fie die Freiheit und die Unabhän- 
gigkeit ihres Landes ſichern wollte. Sie ſind Einer von den 
Männern, deren Stellung den Polen die Bahn öffnen müßte, 
damit ſie jenes verhaßte und erniedrigende Joch abwerfen können, 
welches ſie mit Ungeduld tragen. Als franzöſiſcher Bürger 
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werden Sie mächtige Motive zur Befreiung dieſer Nation auf- 
finden; Ihr patriotiſcher Eifer wird mit Beihülfe Ihrer militai⸗ 
riſchen Talente alle dieſem Ziele entgegentretenden Hemmniſſe be’ 
ſeitigen. Möge man nicht ſagen, daß die Polen, fo lange Frank— 
reich beſteht, dazu verdammt ſein ſollen, die Ketten der Sklaverei 
zu tragen! Wenn dieſe tröſtende Gewißheit auch nicht auf der 
Gleichheit der Gefühle, durch welche beide Nationen einander ge⸗ 
nähert werden, begründet werden darf, verdient denn nicht ſchon 
die unſererſeits den Franzoſen entgegengetragene Liebe und Freund⸗ 
ſchaft, daß ſie uns ihre brüderliche Sorgfalt und ihren mächtigen 
Schutz angedeihen laſſen? Bürger-General! beeilen wir uns der 
Welt zu zeigen, daß Frankreich feinen Ruhm darin fucht, die 
Schwachen zu ſchirmen und das Glück der Völker, welche ſeinen 
Schutz anflehen, ſicher zu ſtellen. Beeilen Sie ſich, unſere 
Wünſche und unſere Hoffnnngen zu erfüllen. Stellen Sie das 
Gleichgewicht in Europa wieder her, indem Sie der ihrer Freiheit 
und Unabhängigkeit beraubten Nation dieſe Güter wiedergeben. 
Handeln Sie ſo, daß alle Völker von dem Herzen Italiens an, 
bis zu den Quellen des Borysthenes in ihre Rechte wieder ein- 
geſetzt, in Ihnen den Freund der Humanität lieben und den fieg- 
reichen Feldherrn hochachten werden!“ 

Der Adjutant Napoleons, Joſeph Sulkowski, mit der Erwie- 
derung dieſes Briefes beauftragt, ſchrieb aus Legnano am 18. Sep⸗ 
tember 1796 dem Oginski, daß Napoleon den Brief geleſen und 
lange über den Inhalt deſſelben nachgedacht und geſagt habe: 
„Was ſoll ich darauf antworten? — Was kann ich verſprechen? 
— Schreiben Sie Ihrem Landsmann, daß ich die Polen liebe 
und ſchätze. Denn die Theilung Polens iſt ein rechtswidriger 
Akt, der keine Geltung haben kann; ſchreiben Sie, daß ich nach 
Beendigung der Kriege in Italien an der Spitze der franzöſiſchen 
Heere ſelbſt gegen die Ruſſen marſchiren werde, um ſie zur Her— 
ausgabe Polens zu zwingen. Aber erklären Sie auch zugleich, 
daß die Polen ſich nicht auf fremde Hülfe verlaſſen dürfen. Sie 
mögen ſich bewaffnen, die Ruſſen beunruhigen, Communikationen 
im Innern des Landes unterhalten. Alle ſchönen Worte, die man 
ihnen ſagen wird, werden zu nichts führen. Die diplomatiſche Sprache 
und die Indolenz der Türken kenne ich ſehr gut. Eine durch die 
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Nachbaren erdrückte Nation kann ſich nur mit den Waffen in der 
Hand erheben.“ 

In dieſen wenigen Zeilen entwarf Napoleon die Grundzüge 
einer Reſtauration Polens; aber er verfehlte das von ihm ſelbſt 
geſteckte Ziel. Während eines Zeitraums von 20 Jahren, von 
1795 bis 1815, blieben die Polen ihrer Pflicht und den Nath- 
ſchlägen Napoleons getreu. 

In dieſer Periode verloren und kämpften ſie in allen Zonen 
des Erdballs und verloren, im Schatten der Trikolore blutend, 
500,000 Mann. Und doch blieben dieſe ungeheuren Opfer 
fruchtlos! — 

Während Oginski für die Sache Polens bei Napoleon ſich 
verwandte, veranlaßten zwei Patrioten, Kaſimir de la Roche und 
Elias Tremo, den General Johann Heinrich Dombrowski, ſich 
nach Paris zu begeben, wo er am 30. September 1796 anlangte. 
Am 10. Oktober legte dieſer General dem franzöſiſchen Direktorium 
eine Denkſchrift vor. Da aber die Conſtitution der Republik eine 
Anwerbung ausländiſcher Truppen nicht geſtattete, jo wurde Dom⸗ 
browski zur Reiſe nach Italien veranlaßt. Am 2. Dezember traf 
er in Mailand ein. Hier legte er dem Napoleon ſeinen Plan zur 
Bildung polniſcher Legionen vor. Am 9. Januar 1797 unterzeichnete 
er eine mit den Verwaltungsbehörden der Lombardei vereinbarte 
Convention. . 

Die Polen erhielten ihre Uniform und das Kommando in ihrer 
Landesſprache; dagegen nahmen ſie die franzöſiſche Kokarde und 
die Epauletten mit italieniſchen Farben und der Inſchrift: „Gli 
aornini liberi sono fratelli“ (d. h. alle freien Menſchen find 
Brüder). Am 20. Januar publicirte Dombrowski eine in vier 
Sprachen abgefaßte Proklamation, in welcher er ſeine Landsleute 
zum Kampfe gegen die Feinde Polens aufrief und zwar überall, 
wo ſie dieſelben finden würden. 

Jetzt ſtrömten tauſende Polen aus dem früheren Polenlande 
herbei; Andere verließen ſchaarenweiſe die öſtreichiſchen Armeen, 
wo ſie gewaltſam eingereiht waren. Vielerlei Entbehrungen er⸗ 
duldend, mit manchen Hinderniſſen kämpfend, trotzten fie den Todes⸗ 
gefahren und eilten zu dem Sammelplatze der Ihrigen“ Ohne 
Exiſtenzmittel, ohne Kenntniß der fremden Sprache, ohne Be— 
kanntſchaft mit der geographiſchen Lage der Länder, durch welche ſie 
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zogen, ſtellten ſie ſich, von Begeiſterung erfüllt, auf den Ruf des 
Vaterlandes. 

Seitdem bedeckten ſich die in Italien kämpfenden Polen mit 
Ruhm. In dem Feldzuge gegen Neapel von 1798 zeichneten ſie 
ſich dermaßen aus, daß der Obergeneral Championnet dem General 
Karl Kniaziewicz den Auftrag ertheilte, dem franzöſiſchen Diref- 
torium die dem Feinde abgenommenen Fahnen zu überreichen. 
Dieſe erhabene Feierlichkeit fand am 18. Ventoſe im Jahre der 
Republik VII. (8. März 1799) ſtatt. 

In dem Feldzuge des Jahres 1799 thaten ſich die Polen am 
19. Juni in der Schlacht an der Trebbia hervor, ebenſo wie ſie 
am 15. Auguſt bei Novi und im Januar 1801 bei der Belagerung 
von Peſchiera durch ihre Tapferkeit glänzten. 

Eine andere unter den Befehlen des General Kniaziewiez an 
den Donauufern kämpfenden Legion entſchied am 3. Dezember 1800 
die Schlacht bei Hohenlinden. a 

Ueberall und zu jederzeit leiſteten die Polen den Franzoſen die 
vorzüglichſten Dienſte. Als indeſſen der Friede von Luneville (den 
9. Februar 1801) dem Kriege ein Ende machte, wurde Polens 
nicht nur gar nicht erwährt, ſondern der erſte Konſul ging ſogar 
auf die Forderung Oeſtreichs ein, daß die Bezeichnung „polniſche 
Legion“ aus den franzöſiſchen militairiſchen Controllliſten der fran⸗ 
zöſiſchen Armee geſtrichen werden und verſchwinden follte, 

Die Folge davon waren viele andere Uebelſtände. Während 
ein Theil der polniſchen Truppen zum Eintritt in die Dienſte des 
neuen Königs von Etrurien und ſpäter in die Dienſte Neapels 
gezwungen ward, ſchiffte man in Genua und in Livorno 10,000 
unter den Befehl des Generals Wladislaus Jablonowski ſtehende 
Polen gewaltſam ein und führte ſie zu dem mörderiſchen Schlacht⸗ 
werke nach St. Domingo. 

Auf ſolche Weiſe fanden die berühmten polniſchen Legionen 
nach ſechsjährigen Kämpfen und Mühen ihr Ende in Italien, an 
der Donau und in Domingo. Sie waren ihrer Sache getreu 
geweſen, aber ihre Pflichtmäßigkeit fand einen ſchlechten Lohn. 
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Zweites Kapitel. 


Feldzug gegen Auſterlitz im Jahre 1805. — Feldzüge in Preußen und 

Polen in den Jahren 1806 bis 1807. — Leiden und Bemühungen der 

Polen. — Die Zuſammenkunft in Tilſit. — Schöpfung des Herzogthums 

Warſchau. — Zuſammenkunft in Erfurt im Jahre 1808. — Napoleon 
in Spanien. — Kampf bei Somo Sierra. 


Die gegen Frankreich geſchloſſenen Coalitionen waren bei 
Zürich, bei Marengo und Hohenlinden mit Hülfe der Polen zu⸗ 
rückgeſchlagen und reformirten ſich im Jahre 1805. Man glaubte, 
daß die durch Anwendung der erwähnten Mittel zerſtreuten oder 
vernichteten polniſchen Legionen nicht mehr wieder erſtehen konnten. 
Hierin irrten fi) aber die Alliirten; und die Coalition vom Jahre 
1805, welche bei Auſterlitz erlag, ſah die Polen aus der Aſche 
zum neuen Leben erſtehen. Das Auftreten derſelben war, wiewohl 
nur indirekt, noch immer für Frankreichs Feinde empfindlich. 

Im Jahre 1806 traten dieſe Polen noch viel energiſcher auf. 
Nach den Siegen von Jena und Auerſtädt, vom 4. Oktober und 
nach dem Einzuge Napoleons in Berlin, weihten ſich die Polen 
mit Leib und Seele der Sache Frankreichs und der Sache ihres 
Vaterlandes. 

Am 3. November 1806 unterzeichneten Dombrowski und by 
bickt von Berlin aus einen Aufruf an die polniſche Nation. Am 
7. deſſelben Monats rückten franzöſiſche Truppen in Poſen ein; 
einen Monat ſpäter organiſirten ſich 30,000 Polen in neugebil⸗ 
deten Regimentern. Weder Drohungen noch Gefängnißſtrafen 
konnten die Emigration von der Theilnahme an dieſem Erbebungs⸗ 
werke abhalten. 

Am 28. November rückten die Franzoſen in Warſchau ein, wo 
Joſeph Poniatowski fie mit offenen Armen empfing. Am 27. 
traf Napoleon bereits in Poſen ein; in der Nacht vom 18. zum 
19. Dezember befand er ſich ſchon in Warſchau. 

Am 14. Januar 1807 organiſirte er hier eine aus Polen 
zuſammengeſetzte oberſte Regierungskommiſſion; die den Preußen 
abgenommenen Provinzen wurden in ſechs Dpeartements eingetheilt. 

Sehr bald zeichneten ſich die neuen Regimenter bei Dirſchau, 
Mewe, Graudenz und bei der Belagerung Danzigs aus. Joſeph 
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Poniatowski errichtete Depots, organiſirte und vermehrte die neuen 
Cadres. Kraft eines am 6. April 1807 erlaſſenen kaiſerlichen 
Dekrets bildete man ein prächtiges Chevauxlegersregiment in der 
kaiſerlichen Garde, welches aus der Elite junger Polen zufammen- 
geſetzt war. 

Es waren dies politiſche und militairiſche Repräſentanten des 
Vaterlandes um die Perſon des Kaiſers, welchen ſie als den 
Wiederherſteller Polens anſahen. 

Am 3. Mai 1807 wurde die Bildung der Notionalgarde in 
Warſchau beſchloſſen; man befeſtigte zugleich die Vorſtadt Praga 
und ſchuf die Feſtung Modlin zu einem Kriegsplatze erſten 
Ranges um. { 

Die am 14. Juni 1807 bei Friedland gelieferte Schlacht be- 
ſchloß dieſen Feldzug. Dem zu Tilſit am 7. Juli mit Rußland 
und am 9. Juli mit Preußen abgeſchloſſenen Frieden ging ein 
kurzer Waffenſtillſtand voraus. Preußen entſagte auf einen Theil 
des polniſchen Ländergebietes, behielt aber den Reſt. Es wurde 
jetzt ein kleines Großherzogthum Warſchau gebildet, welches man 
dem Könige von Sachſen gab, um, wie Napoleon ſelbſt ſagte, 
nicht Oeſtreich, Rußland und Preußen zu beleidigen. 

Napoleon trat ſogar an Alexander die von dem kleinen Ge- 
biete des neuen Herzogthums abgetretene Provinz Bialyſtok ab, 
und zwar in dem Augenblicke, da der Czar für ſeine übrigen 
polniſchen Beſitzungen zitterte. Zu dieſer Zeit war der Enthu⸗ 
ſiasmus in Lithauen und in den rothruſſiſchen Gebieten auf den 
höchſten Grad geſtiegen. Die einflußreichſten Patrioten hatten ſich 
zu einer geheimen Civil- und Militair-Conföderation vereinigt. 
Dabei waren ſie einer nahe bevorſtehenden Wiedergeburt ihres 
Vaterlandes ſo ſehr gewiß, daß ſogar in den Theatern darauf 
bezügliche Stücke vorgeſtellt wurden. Damals ſchrieb Johann 
Chodzko „den Uebergang über den Niemen und die Befreiung 
Lithauens.“ Dies war ein in Verſen abgefaßtes Drama, welches 
im Jahre 1812 auf den Bühnen in Minsk, Wilno und Warſchau 
zur Aufführung gebracht wurde. Allein der Zuſammenkunft in 
Tilſit, wo Napoleon für Alexander eine außerordentliche Nad)- 
giebigkeit und eine ungewöhnliche Großmuth zeigte, überging, 
die neue Gelegenheit zur Wiedererweckung Polens. 

Sechs Jahre ſpäter ſagte Napoleon zu Coulaincourt (am 
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2. Juli 1813): „Wir find große Kinder, welche mit einander 
Verſteck ſpielen. — Die Allüirten wollen nicht unterhandeln; — 
ſie haben mein Benehmen in Tilſit vergeſſen. — Damals hätte 
ich ſie alle erdrücken können, und ich war großmüthig. — Meine 
Barmherzigkeit war eine Thorheit! — Ein Schuljunge wäre da— 
mals geſchickter geweſen als ich es war; er hätte aus den Lehren 
der Geſchichte Vortheil gezogen, er hätte gewußt, daß bei den 
ausgearteten Racen weder Treue noch Glaube zu finden iſt!“ — 

Am 22. Juli 1807 unterzeichnete Napoleon in Dresden das 
konſtitutionelle Statut des Herzogthums Warſchau, wo er mehrere 
Dekrete, welche dem Statut zur Erläuterung dienten, publicixte. 
Die neue Regierung widmete der Armee alle Sorgfalt; am 
9. Mai 1809 wurde die Aushebung zur Armee beſchloſſen, und 
durch die Sorgfalt des Poniatowski und des Dombrowski kam 
die Organiſition einer prachtvollen Armee zu Stande. Unglück⸗ 
licher Weiſe hatte die Zuſammenkunft Napoleons mit Alexander 
in Erfurt, im Jahre 1808 ein ebenſo verhängnißvolles Reſultat, 
wie die Tilſiter Zuſammenkunft zur Folge. 

Der Czar trieb den Kaiſer Napoleon zum Kriege gegen Spa— 
nien, damit Oeſtreich freie Hand hätte, den Krieg vom Jahre 1809 
vorzubereiten. Um das Herzogthum abzuſchwächen, brachte er es 
dahin, daß die ſchönſten Regimenter der Polen, bekannt unter der 
Bezeichnung „die Weichſellegion“ nach Spanien entſandt wurden. 
In dieſem Feldzuge erwarben ſich die polniſchen Garde⸗Chaveaux⸗ 
Legers einen Ruhm, welcher ſteigend bis zum Jahre 1815, d. h. 
bis zur Schlacht von Waterloo, zunahm! 

Als Napoleon ſelbſt nach Spanien kam, beeilte er ſich, ſobald 
als möglich nach Madrid zu gelangen. Von Burgos führten 
zwei Straßen dahin: die eine ging über Valladolid, die andere 
über Somo-Sierra. Napoleon ſchlug die letztere Straße ein. Als 
er an dem Fuße des Somo Berges angelangt war, forderte die 
franzöſiſche Infanterie und Artillerie vergeblich den Feind zum 
Kampfe heraus. Napoleon beſchloß jetzt ſelber, ſich Einſicht über 
die Poſition zu verſchaffen. 

Die Soldaten, welche Marſchall Victor, der Herzog von 
Belluno, anführte, drängten ſich in Maſſen hinter einem Vor⸗ 
ſprunge zuſammen und hielten ſich bereit, in der Richtung der 
großen Hauptſtraße vorzudringen. Der Marſchall wartete nur ab, 
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bis das 8. Cheveaux-Legers und das 86. und 27. Linien-Regiment, 
welche die Anhöhen zur rechten und linken Seite zu erklimmen 
angefangen hatten, die Bergkuppen erreicht, die feindlichen Tirailleurs 
zurückgedrängt und mit voller Kraft die Hauptmaſſe der Spanier 
in ihren Hauptpoſitionen angegriffen hätten. Der bei dem General— 
ſtabe des Marſchalls Berthier attachirte Oberſt Piré wurde mit 
einer Schwadron reitender Jäger auf Rekognoscirung ausgeſandt. 
Nachdem einige ſeiner Leute erſchoſſen waren, kehrte er zurück, in 
der Meinung, daß die Poſition in der Fronte für die Kavallerie 
unangreifbar ſei. Er ſchickte alſo einen Offizier an Napoleon 
und ließ ihm melden, daß ein Angriff auf dieſem Punkte un— 
möglich ſei. . 

Dieſe Nachricht erregte den Zorn des Kaiſers; er ſchlug auf 
den Knopf ſeines Sattels und rief: „Unmöglich? unmöglich? 
Dieſes Wort kenne ich gar nicht!“ — 

Der neben ihm ſtehende General Wattier ſuchte ihn zu be— 
ruhigen und ſtellte ihm vor, „daß die Infanterie des Herzogs von 
Belluno die Flanke der Straße erſteige und im Begriff ſei, die 
Reihen des Feindes zu durchbrechen und ſein Feuer auf ſich ab— 
zulenken. Alsdann werde man ihn in der Front angreifen, und 
durch das Abwarten gehe nichts verloren.“ Aber Napoleon be— 
wegte ſich voller Unruhe auf ſeinem Pferde und rief: „Unmöglich! 
Unmöglich“ Dies Wort kenne ich nicht! Was? Meine Garden 
ſollten von dieſen Spaniern aufgehalten werden; ſie ſollten vor 
einigen Banden bewaffneter Bauern ſtehen bleiben?“ In dieſem 
Augenblicke pfiffen einige Kugeln neben ihm vorbei, und mehrere 
franzöſiſche Offiziere eilten, durch ein natürliches Gefühl getrieben, 
zum Kaiſer, um ihn zu decken. Der Major Philipp von Ségur 
war einer dieſer Offiziere. Als Napoleon ihn bemerkte, ſprach er 
zu ihm: „Auf, Ségur! Gehen Sie, laſſen Sie die Polen zum 
Angriff gegen die Spanier vorrücken!“ 

Der Major ging ſofort ab, kam zur 3. Schwadron der pol— 
niſchen Cheveaux-Legers, welche an dieſem Tage den Dienſt bei der 
Perſon des Kaiſers hatte. Er ſagte ihnen, daß ſie ſofort mit 
aller Kraft den Feind angreifen ſollten. Aber der Oberſt Piré 
unterbrach ihn mit den Worten: „Es iſt unmöglich!“ Der Major 
Segur erwiderte, daß man dies dem Kaifer vorgeſtellt habe, daß 
er es aber nicht glauben wolle. Da rief Pire: „So kommen Sie 
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denn einmal mit mir mit, und ſehen Sie ſelbſt zu, ob der Teufel, 
der doch einmal für das Feuer gemacht iſt, hier drauf beißen 
würde!“ 

In der That waren dort 13,000 Spanier amphitheatraliſch 
in der Weiſe aufgeſtellt, daß kein Bataillon das andere maskirte; 
ſechszehn Kanonen, in vier verſchiedenen Batterien vertheilt, waren 
bereit, ein Kreuzfeuer zu eröffnen. Auf dieſem einen Punkte war 
man in jeder Minute dem Feuer von 40,000 Flinten und 40 
Kanonenſchüſſen ausgeſetzt. 

Die Polen waren damals noch nicht mit Lanzen verſehen; 
Napoleon wollte dieſe Waffe nicht haben. Erſt gegen Ende des 
Jahres 1809, nach der Schlacht von Wagram, wurden die Polen 
mit Lanzen bewaffnet. Bei Somo-Sierra hatten fie nur ihre 
Säbel und ihre vorzüglichen polniſchen Reitpferde. 

Stokowski kommandirte die 3. polniſche Schwadron; er war 
aber abweſend. Es ſtellte ſich alſo Johann Kozietulski, der Chef 
der 2. Schwadron, an die Spitze der 3. und ſprach: „Kameraden, 
Landsleute! Das erſtemal kämpfen wir unter den Augen des 
Kaiſers; aber hier, wie überall, kämpfen wir für die Wiedergeburt 
unſeres Vaterlandes! Vorwärts alſo! es lebe Polen! es lebe der 
Kaiſer, unſer Befreier!“ 

Ohne die geringſte Verzögerung ſtürzt die Eskadron vorwärts 
unter den wiederholten Rufen: „Es lebe Polen! Es lebe der 
Kaiſer!“ Die erſten Reihen wurden durch Flinten- und Kanonen- 
kugeln niedergeſtreckt. Aber die Polen ſäbeln ihrerſeits einige 
ſpaniſche Kanoniere nieder und laſſen ihnen keine Zeit, ihr Geſchütz 
zu laden. 

Kozietulski's Mantel iſt von Kugeln durchbohrt und durchlöchert. 
Aber während alle anderen Offiziere der decimirten Schwadron 
fallen, wird er wie durch ein Wunder gerettet. 

Der letzte noch lebende Offizier, Andreas Niegolewski, be⸗ 
mächtigt ſich der letzten Batterie; er erhält eilf Wunden durch 
Kugeln und Bajonette. In dieſem Augenblicke erklimmt die fran⸗ 
zöſiſche Infanterie des Herzogs von Belluno die Gipfel der 
Schluchtenwände und der Sieg iſt vollſtändig. Jetzt rücken auch 
die übrigen Cheveaux⸗Legers und die Garde-Chaſſeurs heran; aber 
das ſchwerſte Werk war bereits durch die 3. polniſche Schwadron 
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allein gethan. Die Spanier flohen in allen Richtungen; man 
verfolgte ſie bis Madrid. 

Vor Freude ſtrahlend folgte Napoleon den Polen unmittelbar 
und wiederholte mehrmals die Worte: „Hatte ich nicht recht ge⸗ 
habt, da ich ſagte, daß den Polen nichts unmöglich iſt?“ — Von 
ſeinem Generalſtabe umgeben zog er ſeinen Hut vor den Erſchlagenen 
und vor den am Leben Gebliebenen ab und ſprach: „Ehre ſei den 
Braven!“ 

Unter allen Ordensdekorationen, welche er vertheilte, war die 
dem Andreas Niegolewski verliehene die verdienſtvollſte. Die 
Marſchälle, die Generale und Offiziere der Franzoſenarmee beeilten 
ſich, die Polen zu beglückwünſchen; alle Soldaten umarmten ſie 
herzlichſt. Seitdem galten die polniſchen Cheveaux⸗Legers für eins 
der tapferſten Regimenter der alten Garde. “) 


Drittes Kapitel. 
Feldzug von 1809 in Deutſchland und in Polen. — Siege der fran- 
zöſiſchen und polniſchen Truppen über die Oeſtreicher. — Feldzug gegen 
Moskau im Jabre 1812. — Polen wird noch einmal geopfert. — Rückzug 
von Moskau; Dienftleiftungen der Polen. — Der Feldzug vom Jahre 
1813. — Tod des Joſeph Poniatowski. — Feldzüge von 1814 und 1815. 
— Waterloo. — Gründung des Königreichs Warſchau. 


Was England, Rußland und Oeſtreich im Jahre 1808 voraus 
beſtimmt hatten, ſollte im Jahre 1809 zur Ausführung kommen. 
Als dieſe Mächte den Kaiſer Napoleon in Spanien beſchäftigt 


* 

) Zwei in neueſter Zeit durch zwei höhere Offiziere, welche Augen- 
zeugen bei dieſen Ereiniſſen waren, veröffentlichte Werke enthalten in 
Bezug auf die Kriege des Kaiſerreichs ſehr intereſſante Details. Das erſte 
Werk führt den Titel: „Die Polen in Somo⸗Sierra, in Spanien, im Jahre 
1808;“ Berichtigungen betreffend den Angriff bei Somo⸗Sierra, beſchrieben 
durch die franzböſiſchen Geſchichtsſchreiber Adolf Thiers und Eugen Fieffs; 
nach den Meinungen Napoleons I. über Polen, wie er fie in St. Helena 
zu erkennen gegeben. — Das zweite Werk iſt betitelt: „Polen vertheidigt 
gegen die Irrthümer und Ungerechtigkeiten der franzöſiſchen Schriftſteller 
Thiers, Segur, Lamartine.“ Es wäre zu wünſchen, daß auch noch an⸗ 
dere Polen ihre Erlebniſſe und Erinnerungen mittheilten und den pol⸗ 
niſchen und franzöſiſchen Hiſtorikern Material lieferten. 
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ſahen, und zwar in der Art, daß die beften franzöſiſchen und pol- 
niſchen Truppen in jenem Lande vollauf zu thun hatten, warf 
Oeſtreich die Maske ab und erklärte offen an Frankreich den Krieg. 
Napoleon verließ ſogleich Spanien, nahm einen Theil ſeiner 
Truppen mit, darunter auch die polniſchen Chevaux-Legers. Durch 
eine Reihe auf einander folgender Siege beſetzte er Wien und 
ſchlug die Oeſtreicher bei Eckmühl, Eßlingen, Raab und Wagram. 

In derſelben Zeit griff der Erzherzog Ferdinand von Eſte 
das Herzogthum Warſchau ohne vorhergegangene Kriegserklärung 
an. Der Kriegsminiſter und Oberbefehlshaber, Joſeph Poniatowski, 
hatte den 40,000 Oeſtreichern nur 15,000 Polen entgegenzuftellen, 
Er nahm ſeine Poſition vier Meilen von Warſchau, bei Raszyn. 
Am 19. April 1809 wurde eine blutige Schlacht geliefert; der 
brave Cypryan Godebski fand dabei einen ruhmvollen Tod. 
Dreimal erneuerten die Oeſtreicher ihre vergeblichen Angriffe, um 
die Polen aus ihren Stellungen zu vertreiben. Dieſe behaupteten 
ſich bis gegen zehn Uhr Abends auf dem Schlachtfelde. Aber 
man mußte an die Rettung der Hauptſtadt denken. 

In Folge einer mit dem Erzherzoge abgeſchloſſenen Convention 
beſetzten die Oeſtreicher dennoch Warſchau, und nachdem die Polen 
ihre ſämmtliche Amunition weggebracht hatten, nahmen die Deft- 
reicher ihr Hauptquartier in Praga. Poniatowski verlegte fein 
Hauptquartier nach Serock. | 

In Folge eines abgehaltenen Kriegsrathes marſchirten die 
Polen ſüdwärts. Die Ebene von Grochow, Radzymin und be— 
ſonders Gora an der Weichſel waren Zeugen der Vortheile, welche 
die Polen in den Gefechten mit den Oeſtreichern errangen. 

Der am 3. Mai 1809 bei Gora erfochtene Sieg, wo Michael 
Sokolnicki und Julian Sierawski ſich mit Ruhm bedeckten, belebte 
die Hoffnungen der ſeit 1795 von den Oeſtreichern beſetzten Pro— 
vinz Neu-Galizien. Zehn Tage ſpäter hielt Joſeph ſeinen Einzug 
in Lublin. 

Die Polen eroberten die Feſtungen Zamose und Sandomir. 
Am 28. Mai wurde die im Jahre 1772 durch Oeſtreicher beſetzte 
Hauptſtadt Alt⸗Galiziens, Lemberg, wieder mit Polen vereinigt. 

Die Beſetzung der Provinz Galizien geſchah im Namen Na- 
poleons. Wie durch einen Zauberſchlag organiſirten ſich ſofort 
mehrere neue Regimenter. 
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In Groß-Polen traf der General Dombrowski ſo energiſche 
Maßregeln, daß die Oeſtreicher ihr Heil in der Flucht ſuchen 
mußten. In der Nacht vom 1. zum 2. Juni verließen ſie Warſchau. 
Ihr Abzug ging mit ſolcher Eile vor ſich, daß ſie ſich nicht 
einmal Zeit nahmen, die Schildwachen abzulöſen. Dieſe wurden 
am nächſten Morgen durch die Fiſchweiber und Höckerinnen 
entwaffnet. Jetzt erſt legten die polniſchen Damen die Trauer- 
gewänder ab, die ſie durch 40 Tage, während Warſchau durch 
die Feinde beſetzt war, beſtändig getragen hatten. 

Am 8. kehrten der Staatsrath und die Miniſter in die Haupt⸗ 
ſtadt zurück. 

Nach dieſen Ereigniſſen ſuchten die Oeſtreicher ſich den Rück— 
zug nach Ungarn frei zu halten und zerſtreuten ſich in allen 
Richtungen. Am 15. Juli traf Prinz Joſeph in Krakau ein. 

Die polniſche Avantgarde hatte ſich bereits in der Richtung 
gegen Wien zu in Bewegung geſetzt, um ſo den Franzoſen die 
Hand zu reichen und die Oeſtreicher vollſtändig zu erdrücken, als 
die Kunde von dem in Znaim am 12. Juli zwiſchen Napoleon J. 
und Franz I. unterzeichneten Waffenſtillſtand ankam. Dieſer 
Stillſtand rettete Oeſtreich. 

Ungeſäumt begab ſich Stanislaus Nalencz Malachowski und 
Ignaz Potocki nach Wien, um die Sache ihrer Nation zu ver- 
treten. Aber in Schönbrunn wurde am 14. Oktober auf Koſten 
Polens ein Friede abgeſchloſſen, in welchem dieſes Land Galizien 
mit Lemberg verlor. Zur Abrundung ſeines Ländergebietes erhielt, 
der Czar Alexander, welcher damals für einen Alliirten Frankreichs 
galt, Tarnopol. 

So wurde alſo die fünfte Theilung Polens vollzogen. Es iſt 
wahr, daß jetzt das Herzogthum Warſchau ſich um zwei Millionen 
Einwohner vergrößerte. Aber es hätte noch um fünf Millionen 
vergrößert ſein können! 

Ungeachtet ſolcher Schwächungen konnte das Herzogthum immer 
noch eine Armee don 60,000 Mann ausheben. 

Das Jahr 1812 wurde mit mannigfachen Hoffnungen begrüßt. 
Ganz Europa hatte ſich auf entſcheidende Ereigniſſe gefaßt gemacht; 
und bei dem unausbleiblichen Zuſammenſtoß war die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit der Völker vornämlich auf Polen gerichtet. Sie hofften, 
daß Napoleon durch die Macht der Verhältniſſe dazu gezwungen 
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werden würde, die Fehler von 1797, 1800, 1805, 1807 und 1809 
gut zu machen. 

Von den beſten Abſichten in Betreff Polens erfüllt, brach Na⸗ 
poleon von Paris auf. Aber zu Dresden wurden ſeine Abſichten 
durch Oeſtreichs und Preußens Politik durchkreuzt, und der 
Kaiſer lenkte in eine andere Bahn ein. 

Anſtatt über Warſchau zu marſchiren, ſchlug er die Straße 
nach Königsberg ein. In dem Augenblicke, da er über den Niemen 
ſetzte, erklärte er, daß ſeine Heere ſich auf feindlichem Gebiete be⸗ 
fänden. i 

Dieſe Erklärung ſchlug den Muth der Lithauer nieder. Eine 
am 26. Juni 1812 in Warſchau gebildete General-Conföderation 
des Königreichs Polen, deren Präſident Adam Czartoryiski war, 
hatte eine Deputation an Napoleon geſandt, der ſich in Wilna 
befand. Napoleon ertheilte ihr am 14. Juli eine entmuthigende 
Antwort. Die Verzweiflung der Polen und Lithauer war um ſo 
größer, als ſie die Kunde von der Freude erhielten, welche Alexander 
bei dem Leſen der Erklärung Napoleons empfunden hatte. Der 
Czar hatte nämlich ausgerufen: „Jetzt bin ich beruhigt, Rußland 
iſt gerettet!“ — 

Ungeachtet dieſes ſchweren Schlages, welcher die Polen getroffen 
hatte, ſchreckten ſie vor keinem Opfer zurück. Sie brachten ein 
Heer von 96,000 Mann auf die Beine. In Lithauen wurden 
neue Regimenter errichtet, deren Nummern die Fortſetzung der 
Nummern waren, durch welche die Regimenter des Herzogthums 
Warſchau bezeichnet waren. Der General Romuald Gedrojs, 
dieſer würdige Veteran der Barer Conföderation und Kampfgenoſſe 
Koseciuszko's aus dem Jahre 1794, leitete die Bildung des Heeres 
als Inſpekteur und Organiſateur der ganzen Armee. Die unter 
den Befehlen Poniatowski's ſtehenden nationalen Truppen thaten, 
wie gewöhnlich, ihre Schuldigkeit ganz ausgezeichnet. Sie kämpften 
tapfer bei Mohilew, bei Smolensk, bei Borodino und rückten in 
Moskau ein, welches bereits früher von den Polen zu mehreren 
Malen erobert geweſen. 

Da Alexander alle Friedensanträge zurückwies und die polniſche 
Frage keine logiſche Löſung, erfahren hätte, jo mußte Napoleon an 
den Rückzug denken. 

In dieſem unermeßlichen Unglücke haben die Polen vielfache 
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Beweiſe ihrer Aufopferungsbereitwilligkeit gegeben. Wenn die 
Diviſion Dombrowski den Tſchitſchukoff bei Boryſow nicht auf⸗ 
gehalten hätte, ſo würde der Uebergang über die Berezyna eine 
Unmöglichkeit geweſen ſein. Nur die Polen allein haben ihre Ar- 
tillerie nach Warſchau zurückgebracht. Als jetzt mit Einwilligung 
Oeſtreichs und Preußens das Herzogthum Warſchau von den 
Ruſſen beſetzt wurde, machten die drei theilenden Mächte den 
Poniatowski die glänzendſten Anerbietungen, um ihn von Frank: 
reich abtrünnig zu machen. Er wieß alle Anträge zurück und 
ſtieß mit 15,000 Polen bei Zittau zu Napoleon. Ungeachtet 
ſeiner vielfachen Verluſte zählte dieſes Corps bei der Leipziger 
Schlacht immer noch 8000 Streiter. Aber nach dreitägigen blu— 
tigen Kämpfen ſchmolz es auf 800 Mann zuſammen. Am 16. Ok⸗ 
tober 1813 machte Napoleon bekannt, daß er den Poniatowski 
zum Marſchall Frankreichs ernenne, um ihn an Frankreichs 
Schickſale noch feſter zu feſſeln. Am 18. Oktober begann der 
Rückzug der Franzoſen. Napoleon ließ die Befehlshaber der ein- 
zelnen Corps einen nach dem andern zu ſich beſcheiden, um ihnen 
die endgültigen Befehle zu geben. 8 

Poniatowski ſchilderte dem Napoleon ſeine Lage und ſtellte ihm 
vor, daß er von ſeinen früheren 8000 Mann nur noch 800 bei- 
ſammen habe. Schnell erwiderte der Kaiſer: „800 Tapfere 
wiegen 8000 Mann auf; wohlan, mein lieber Fürſt Poniatowski, 
Ihnen und den Ihrigen vertraue ich die Sorge, den Rückzug 
meiner Armee zu decken.“ Ihrer Ehre getreu, haben die Polen 
dieſe Aufgabe vollführt. 

Nachdem Poniatowski den Kaiſer verlaſſen hatte, wiederholte 
er vor ſeinen Soldaten die eben gehörten Worte und begann den 
Kampf. In dieſem Augenblicke verließ der Kaiſer die Stadt und 
paſſirte die Elſterbrücke. Dieſe wurde unmittelbar darauf in die 
Luft geſprengt. Viele Polen wurden von den feindlichen Kugeln 
getödtet. Poniatowski erreichte die Ufer der Pleiße. Einige 
Stimmen riefen ihm jetzt zu, ſich der Zukunft zu erhalten. Aber 
Poniatowski erwiderte ganz ruhig: „Gott hat mir die Ehre der 
Polen anvertraut; ihm allein werde ich ſie überantworten!“ In— 
zwiſchen wurde er durch eine Kugel in die Bruſt getroffen, eine 
andere zerſchmetterte ihm den linken Arm. Dennoch ſetzte er über 
die Pleiße. Als er in Begleitung ſeines Adjutanten Hippolit von 
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Blehamps an den Ufern der Elſter ankam, warfen ſich beide in 
den Fluß und wurden von den Wellen verſchlungen. Der Leichnam 
des Fürſten Joſeph wurde einige Tage ſpäter aufgefunden. Man 
brachte ihn zuvörderſt nach Warſchau und führte ihn ſpäter nach 
Krakau, wo er neben der Aſche Sobieski's beigeſetzt ward. 

An dem Feldzuge des Jahres 1814 nahmen die Polen thätigen 
Antheil. - 

In Folge des Vertrages von Fontainebleau begleitete eine 
Schwadron unter den Befehlen des Barons Paul Gerzmanowski 
ſtehender Polen den Napoleon auf die Inſel Elba. 

Während der Wiener Congreß Europa's Theilung berieth, 
landete Napoleon in Frankreich. Jetzt ſchuf Alexander am 3. Mai 
1815 ein neues Königreich Polen, welches die Intereſſen Rußlands 
weſentlich förderte. Es war dies ein verſtümmeltes Herzogthum 
Warſchau, ohne den Freiftant Krakau, den die bei Oeſtreich verblei— 
benden Salzwerke von Wieliezka und ohne das von Preußen be 
ſetzte Großherzogthum Poſen. Nach Vollſtreckung dieſer ſechſten 
Theilung Polens löſte ſich der Wiener Congreß auf, und die 
Herren der Coalation vereinigten ſich wiederum gegen Frankreich. 

Napoleon mußte abermals ſeine Gegner bekämpfen. Aber es 
ereignete ſich die verhängnißvolle Schlacht bei Waterloo. Hier 
dauerten die Polen in dem verzweifelten Kampfe bis auf's Aeußerſte 
aus. Napoleon entſagte der Krone und wurde als Gefangener 
nach St. Helena abgeführt. 

Am 27. November unterzeichnete Alexander die conſtitutionelle 
Karte, und am 21. Dezember wurde das Königreich Warſchau 
definitiv organiſirt. 


Viertes Kapitel. 


Benehmen der drei theilenden Mächte gegen Polen in der Zeit von 1815 

bis 1830. — Einfluß der Revolutionen in Paris und Brüſſel von 1830 

auf die Revolution in Warſchau vom 29. November. — Indem die 

Polen die Coalition Rußlands mit Preußen und Oeſtreich ſprengen, retten 
ſie Frankreich und Belgien. 


Indem Alexander das Schattenbild eines Königreichs Polen 
ſchuf und es mit Einſtimmung der europäiſchen Cabinette für 
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ewige Zeit an das Ruſſenreich annektirte, erreichte er das Ziel 
ſeiner Politik vollſtändig. Aber während er in allen Verhand⸗ 
lungen mit dem Auslande zu ſeinem Kaiſertitel den Titel eines 
Königs von Polen hinzufügte, unterſagte er im Innern ſeiner 
Staaten die letztere Bezeichnung, indem er ſich hier nur den Czar 
von Polen nannte. In der offiziellen Aufzählung aller Titel des 
Kaiſers nahm der Titel: „König von Polen“ die dritte Zeile ein, 
und zwar nach den Czaraten Kaſan und Aſtrachan; ihm unmittel⸗ 
bar folgten die Czarate Sibirien, Cherſones und Taurien. 

Die oberſte Gewalt über die polniſchen Provinzen vertraute 
Alexander dem Nicolaus Nowoſilzof und dem Großherzog Con- 
ſtantin Pawlowitſch, deſſen Willkür aller Welt bekannt iſt. Unter 
einem ſolchen Gouvernement ſtehend, gaben die Polen der Welt das 
Schauſpiel der Eintracht, der Einheit und Reſignation. 

Die im Jahre 1830 zu Paris und Brüſſel ausbrechenden 
Revolutionen erregten die kühnſten Hoffnungen der polniſchen 
Patrioten. Sehr bald erfuhr man, daß Nicolaus eine neue 
Coalition gegen Frankreich und Belgien vorbereite, und daß er zu 
dieſem Zwecke Kriegsamunition nach Polen ſchickte. Auch hatte 
er der Warſchauer Bank die Odre zukommen laſſen, beträchtliche 
Summen in Bereitſchaft zu halten. Trotz dieſer kriegeriſchen 
Vorbereitungen und Rüſtungen war Nicolaus in Verlegenheit: 
die polniſche Armee war 40,000 Mann ſtark, aber ſollte er ſie 
gegen die beiden in Revolutionen befangenen Staaten entſenden, 
oder ſollte er ſie in Polen zurücklaſſen, während Rußland, Preußen 
und Oeſtreich ihre Heeresmaſſen gegen den Rhein und die Schelde 
in Bewegung ſetzen würden? Der Czar ſtand zwiſchen zwei gleich 
gefährlichen Klippen: entweder mußte er beſorgen, daß die Polen 
zu den Franzoſen übergehen, oder daß ſie ſich ihm im Rücken 
erheben würden. Endlich wurde der Beſchluß gefaßt, die polniſchen 
Truppen zerſtreut unter die Milizen der Coalition zu vertheilen. 

Nachdem dieſer Entſchluß gefaßt war, befahl Nicolaus dem 
Diebitſch, dieſe Maßregel am 15. Dezember 1830 in Ausführung 
zu bringen. Aber die Ungeduld der Polen kam dieſer Maßregel 
zuvor und am 29. November 1830 brach in Warſchau eine Revolution 
aus. Den erſten Anfang machte dabei die ſtudirende Jugend und 
die Zöglinge der Militair-Inſtitute. Aber die Leitung der Be— 
wegung wurde in die Hand erfahrener Männer gelegt. 
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Wenige Tage darauf trat der Reichstag zuſammen, erklärte 
die Revolution für eine nationale und entwarf das Manifeſt vom 
30. Dezember 1830. 

Nur dreizehn Mitglieder des Reichstags haben ſich aller Ab⸗ 
ſtimmung enthalten. 

Ein auffälliger Umſtand iſt es jedenfalls, daß die Zahl dreizehn 
ſich in mehreren Epochen wiederfindet, welche durch einen direkten 
Einfluß Rußlands auf Polen bezeichnet ſind. J 

So haben bei der durch Parteikämpfe beunruhigten Wahl 
Auguſt II. in Warſchau, im Jahre 1697, dreizehn Senatoren dem 
Schützling des Czar Peter I. ihre Stimmen gegeben. Bei der 
Wahl Auguſt III. in Praga im Jahre 1733 haben nur dreizehn 
Senatoren dem Erwählten der Czarin Anna Iwanowna ihre 
Stimmen gegeben. 

Im Jahre 1764 haben die thätigſten Anhänger des Stanislaus 
Auguſt des Erwählten der Czarin Catharina ebenfalls ihre Partei 
auf dreizehn Stimmen gebracht. 

In der Sitzung vom 3. Mai 1791 waren die Hauptgegner 
der-Conſtitution dreizehn Senatoren und Landboten ſtark. 

Der erſte Kern der Targowicer Conföderation im Jahre 1792 
beſtand gleichfalls aus dreizehn Individuen. Im Jahre 1794, zur 
Zeit der franzöſiſchen Revolution, wurden in Wilna und Warſchau 
dreizehn Hinrichtungen an Männern vollzogen, welche in politiſche 
Ereigniſſe verwickelt, wegen ihrer Ergebenheit an Rußland ſchuldig 
befunden waren. 

Die Abſetzungsurkunde von 1831 wurde den Höfen Weſt⸗ 
Enropas mitgetheilt. Es war mithin kein Raum mehr zum 
Zögern und Schwanken gegeben. Jetzt erklärten jene Höfe, daß 
ſie unter Intervention die rein diplomatiſche Vermittlung ver⸗ 
ſtanden hätten, und daß dieſes der einzige Weg ſei, auf welchem 
fie bei dem Petersburger Hofe etwas ausrichten könnten; aber 
auch dieſer Weg der Vermittlung ſei ihnen jetzt verſchloſſen, da 
die Polen die Entthronung der Czare proklamirt hätten! — 

Trotz ſolcher Verrechnungen, trotz des Mangels jeder Unter⸗ 
ſtützung, trotz der mehr oder minder offenbaren Feindſeligkeiten 
der Nachbarſtaaten, dauerten die Polen zehn Monate lang in 
einem hartnäckigen Kamp fe aus. Von Allen verlaſſen, waren ſie 
doch nahe daran, nach den blutigſten Kämpfen Triumphe zu er⸗ 
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ringen, als Rußland den Augenblick für geeignet hielt, neue Unter⸗ 
handlungen anzuknüpfen. 

Polen unterlag auch ſchließlich nicht der militairiſchen Macht 
Rußlands, ſondern es unterlag der diplomatiſchen Kunſt der Ruſſen. 
Als Polen im September 1831 unterlag, hatte es noch 80,000 
kampffähige Krieger und einen beträchtlichen Schatz, während 
Rußland nur 100,000 Mann und eine erſchöpfte Kriegskaſſe 
hatte! — — — 

Bei dem Angriffe auf Warſchau waren im ruſſiſchen Heere 
an 30,000 kampfunfähig; es iſt erſichtlich, daß dieſe Hauptſtadt 
ſich noch ſehr gut hätte vertheidigen können, wenn der polniſche 
Generaliſſimus nicht den Rückzug befohlen hätte, um die Herrſchaft 
der Orduung in Warſchau zu befeſtigen. Der Verrath war be- 
reits vollzogen! 

Unter den Thaten des Heldenmuthes, welche ſich in der Re— 
volution vom 29. November vielfach ereigneten, war eine der 
hervorragendſten das heroifche Ende des Generals Joſeph Sowinski. 

Als das Fort Wola durch die Ruſſen genommen war, zog ſich 
Sowinski in die Kapelle zurück, lehnte ſich an den Hochaltar mit 
dem Rücken an und vertheidigte ſich mittelſt einer Flinte. Bald 
aber fiel er unter den ruſſiſchen Bajonettſtichen zuſammen. Dieſer 
ruhmbedeckte Veteran der Napoleoniſchen Periode hatte in der 
Schlacht an der Moskwa bei Borodino am 7. September 1812 
ein Bein verloren; 18 Jahre ſpäter fand er den Heldentod. 7) 

Seit 1832 verfolgte der Czar Nicolaus nur einen Gedanken: 
Polen zuerſt zu entnationaliſiren und dann dem ruſſiſchen Reiche 
einzuverleiben. 0 

Eine nothwendige Folge dieſer Drohungen war die Emigration. 
Die Polen zerſtreuten ſich alſo über den ganzen Erdball, um zu 
proteſtiren und um den Augenblick abzuwarten, da fie ihr Vater- 
land wieder erobern könnten. 5 

In den Jahren 1833 und 1846 verſuchten ſie neue Inſurek— 
tionen zu erregen; es gab wiederum Märtyrer und Schlachtopfer. 

Der Sturz Louis Philipps im Jahre 1848 und die Prokla— 
mation der franzöſiſchen Republik ſchien auch für die polniſche 
Nationalitat eine neue Aera zu eröffnen. Noch einmal opferten 
ſich die Polen auf; aber die Republik vom 24. Februar ließ die 
Völker im Stich, nachdem ſie dieſelben erregt hatte. 
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In dem großen Frankfurter Reichsparlamente ſchienen die 
Deutſchen den Polen günſtig geſtimmt zu ſein. Die Polen in dem 
Königreiche, ebenſo wie die Emigration in Frankreich, entſandten 
ihre Vertreter nach Frankfurt, um dort für die Sache ihres VBater- 
landes zu plaidiren. r 

Unter den Erfteren machte ſich Wladislaus Niegolewski durch 
ſeine Talente, ſeinen Patriotismus und ſeine Thatkraft bemerkbar. 
Es gelang ihm, die Aufmerkſamkeit der Deutſchen auf die polniſche 
Frage zu richten, indem er ſie in dem wahrhaften Lichte darſtellte. 
Dadurch erwarb er ſich den Titel eines „Advocatus patriae;“ 
aber die lieberale deutſche Partei ſollte dieſen Eindruck ſehr bald 
unter den Anftvengungen der den Intereſſen Poleus abgeneigten 
Reaktion abſchwächen. 

In anderen Gegenden, d. h. in Italien, in Ungarn und in 
Transſilvanien vertheidigten die Polen die unterdrückten Völker 
gegen die Soldateska der Feinde. Während die polniſche Legion 
in Ungarn tapfer kämpfte, erwarb der General Joſeph Bem in 
Siebenbürgen einen europäiſchen Ruf. Der Czar ſetzte auf Bem's 
Kopf einen hohen Preis. Ungarn erlag ſchließlich in Folge eines 
Verraths und Bem mußte in der Türkei ein Aſyl ſuchen. Als 
Rußland ſeine Auslieferung forderte, erklärte der Sultan, daß 
Bem nicht mehr ausgeliefert werden könne, da er Muſelmann 
geworden ſei. 

Bem war nur dem Namen nach zum Islam übergetreten, um 
den Verfolgungen Rußlands ſich zu entziehen. Der Sultan wies 
ihm Aleppo zum Sitze an. 

In dieſem Augenblicke arbeitete der Czar ſchon an ſeinem 
Plan, die Türkei anzugreifen. Er befürchtete, daß Bem an der 
Donau wieder erſcheinen dürfte. 

Der Czar wandte alſo Alles an, um die Thatkraft dieſes 
Feldherrn zu paralyſiren, als die Welt plötzlich die Kunde 
bekam, daß der polniſche Held am 10. Dezember 1850 plötzlich 
geſtorben ſei! f 


Fünftes Kapitel. 


Inwiefern einzelne polniſche Provinzen von den Ereigniffen des Jahres 

1849 berührt und mit fortgeriffen wurden. — Die politiſchen Parteien. 

— Die Gründung der medieiniſchen Facultät in Warſchau. — Der 

landwirthſchaftliche Centralverein. — Eine Verſtimmung giebt ſich kund 

in den Niegolewsk'ſchen Interpellationen und dem Verhalten der Polen 

bei der Fürſtenkonferenz in Warſchau im Herbſte 1860. — Die Ereig⸗ 
niſſe zu Warſchau am 25. und 27. Februar 1861. 


Seit den Ereigniſſen des Jahres 1830 hat ſich in den okkupirten 
polniſchen Provinzen eine dreifache polniſche Parteiſtellung ausge— 
bildet. Die radikale Partei, als deren Hauptvertreter ehedem der 
Profeſſor Lelewel, ſpäter Mieroslawski galt, ſuchte eine Regene— 
ration Polens durch gewaltſame Erſchütterungen herbeizuführen. 
Sie hat den Grundſatz, daß ein jedes Volk ſich ſelber helfen muß, 
wenn es nicht verloren gehen ſoll. 

Eine zweite bedächtige und politiſch gebildete Partei, den Fürſten 
Czartoryiski an der Spitze, zu welcher ganz folgerecht hauptſächlich 
die Emigration gehört, ſetzt ihre Hoffnungen auf eine dereinſtige 
Conſtellation in den Staatsverhältniſſen Europa's. Sie iſt über⸗ 
zeugt, daß eine Aenderung der Lage Polens ohne den indirekten 
Beiſtand irgend einer auswärtigen Macht, etwa Frankreichs oder 
Italiens, nicht denkbar iſt. 

Eine dritte ſehr umfangreiche Partei will anſcheinend weiter 
nichts erſtreben, als eine vollſtändige Verwirklichung der in Wien 
im Jahre 1815 den Polen zugeſicherten Rechte. 

Außerdem giebt es aber auch nicht wenige Polen, welche ihr 
Heil einzig und allein in dem Anſchluſſe an die Idee des Pan- 
ſlavismus ſuchen und viele derſelben find bereit, in dem Ruſſen— 
thum gänzlich aufzugehen. Adam Mickiewiez war von der Idee 
des Panslavismus vollſtändig durchdrungen. 

Bei dieſer neuen Zerklüftung und Zerſplitterung, welche der 
äußerlichen geographiſchen Zertheilung vollſtändig entſpricht, haben 
es die Polen niemals zu einem einheitlichen planmäßigen Vor⸗ 
gehen gebracht. Die Ereigniſſe des Jahres 1848 erweckten die 
Hoffnungen der exaltirten Partei, welche namentlich von Berlin 
aus auf die Provinz Poſen einwirkte. Während viele Polen zunter 
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Ben in die ungariſchen Heere eintraten und bis zur Kataſtrophe 


von Villagos, welche einen Theil von ihnen in die Türkei ver⸗ 
ſprengte, tapfer kämpften, erhob ſich in der Provinz Poſen ein 
Aufſland, welcher nach den Gefechten bei Xions und Miloslaw ge— 
dämpft wurde. Mieroslawski hatte die Leitung der Inſurrektion 
übernommen; er war aber kein Feldherr und verlor bei ernſten 
Affairen ſehr bald den Kopf. Indem die Polen niemals einen 
energiſchen genialen Führer an die Spitze ihrer Heere ſtellen 


konnten, vergoſſen ſie ihr Blut vergeblich. 


Im Jahre 1855 ſtarb Kaiſer Nicolaus I. Der Regierungs⸗ 
antritt ſeines Nachfolgers, Alexanders II., gab zu vielen Hoff— 
nungen Anlaß; man erwartete eine milde Behandlung der Polen, 
zumal der neue Herrſcher ſofort eine wuftenn der Leibeigenſchaft 
im ganzen Kaiſerreiche befahl. 

Das wichtigſte Ereigniß unter Alerander II. für die Polen iſt 
wohl die Gründung der mebieinifchen Akademie in Warſchau. 
Der Ukas, welcher die Gründung dieſes Inſtituts befahl, erſchien 
am 4. Juni 1857. Die Akademie ſelbſt wurde am 1. Oktober 
1857 eröffnet. 

Bei dieſer Gelegenheit hielt der Wirkliche Staatsrath Kochanski 
eine Rede, in welcher er erklärte, daß eine medieiniſche Schule um 
jo nöthiger ſei, als der Mangel an Aerzten ſich ſehr fühlbar 
mache. Denn im Jahre 1852 waren an der Cholera von 40 
Aerzten immer einer geſtorben. Einige Jahre ſpäter wurde der 
landwirthſchaftliche Centralverein in Warſchau begründet, welcher 
ſeine Wirkſamkeit ſehr bald über das ganze Land ausdehnte. 

In Folge der Ereigniſſe des Jahres 1848 entſtanden auch in 
dem Freiſtaate Kraukau Unruhen. Die Conferenz der Großmächte 
annektirte dieſen Freiſtaat an Oeſtreich. Die öſtreichiſche Regierung 
erklärte einige der dortigen polniſchen Profeſſoren ihrer Stellen 
für verluſtig und machte die Univerſität der Jagellonen zu einer 
deutſchen Hochſchule. Erſt zum Anfang des Jahres 1861 iſt 
es den Profeſſoren in Krakau wiederum verſtattet, ihre Vorträge 
in polniſcher Sprache abzuhalten. 

Das von Frankreich aus vernommene Stichwort des Nationa⸗ 
litätenprinzips und die Erhebung Italiens rief in allen polniſchen 
Provinzen den Sprachenſtreit und den Ruf nach nationaler Be— 
rechtigung wach. 
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Von allen Polen haben die Bewohner des Herzogthums Poſen 
zu allererſt ihre Forderungen und Anſichten durch das Organ 
ihrer Vertreter im Abgeordneten Hauſe in Berlin laut werden 
laſſen. Namentlich zeichnete ſich der Abgeordnete Niegolewski als 
unermüdlicher und unerſchrockener Verfechter des Nationalitätsgrund- 
ſatzes aus. Seine Bemühungen blieben indeß ohne reelle Folgen. 

Im Herbſte 1860 trafen die Monarchen Oeſtreichs, Preußens 
und Rußlands in Warſchau ein. Das kühle und ſchroffe Ver⸗ 
halten des polniſchen Adels that die Verſtimmung des Landes 
ihrer getäuſchten Erwartungen gegenüber kund. 

Am 25. Februar 1861 wollten einige Polen in Warſchau das 
Andenken an die Schlacht bei Grochow feierlich begehen. Es brach 
eine zahlreiche Prozeſſion auf, um ſich auf das Grochower Feld 
zu begeben. Ein Begräbnißzug aus der Bernhardiner Kirche 
kommend, bewirkte, daß die erregte Menſchenmaſſe noch zahlreicher 
wurde. Der General Zabkockoj ließ auf die frommen Beter ſchießen, 
ſieben oder acht Perſonen wurden erſchoſſen, mehr als 27 verwundet. 

In dieſen Tagen hatten die Adeligen unter Graf Zamojski's 
Vorſitz die Freilaſſung der Bauern beſchloſſen. In ganz Europa 
wurden für die in Warſchau Erſchlagenen Trauerandachten gehalten. 

Zu derſelben Zeit, als in Warſchau Schreckensereigniſſe alle 
Nachbarvölker mit Trauer und Entſetzen erfüllten, wurden die 
Polen in Galizien mit einer Conſtitution überraſcht. Am 26. de: 
bruar ertheilte der Kaiſer Oeſtreichs ſeinen ſämmtlichen Staaten 
eine Conſtitution. Die Galizier haben das Recht erlangt, 38 
Abgeordnete in den Reichsrath abzuſenden. ‘ 


In dieſer Darſtellung der politiſchen Ereigniſſe Polens dürfen 
wir den Bericht über den Verlauf der induſtriellen Entwickelung 
dieſes Landes nicht ganz übergehen, d. h. wir müſſen mit kurzen 
Worten der Fähigkeiten, Reichthümer oder Rollen gedenken, welche 
die Macht der Umſtände dieſem Lande bei der allgemeinen Induſtrie— 
ausſtellung in Paris getheilt. 

In dieſer Abſicht ſchalten wir hier den im „Sioele“ aufge⸗ 
nommenen Artikel des Chriſtin Oſtrowski ein. Das Journal 
„de Sisele“ nimmt ſich durch das Organ des Direktors des 
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politiſchen Theils L. Harin und des Chefredakteurs Leon Plee der 
polniſchen Intereſſen lebhaft an. N 

Plee hat ſich bereits Anſprüche auf die Dankbarkeit Polens 
durch die Schrift „Passe d'un grand peuple“ (1847) erworben. 
Aus dieſem Buche geben wir einige Stellen: 

„Das ruſſiſche Reich iſt nichts weiter, als das erneute Szythen⸗ 
reich. In dem letzteren hat Cyrus das Ende ſeiner Kriegszüge 
gefunden; Napoleon fand ſein Ziel im Erſteren. Aber der 
Oeccident darf unter Todesſtrafe ein Hinausgehen Rußlands aus 
ſeiner Sphäre nicht dulden. 

Wird es hinausgehen, oder nicht? Was trennt Rußland vom 
Abendlande? Nichts! Es grenzt an Deutſchland, es ſtreckt feine 
Arme nach Conſtantinopel aus; es will auf dieſen beiden Punkten 
ſeine ganze Schwere den civiliſirten Ländern fühlbar machen; auf 
dieſen beiden unendlichen Linien wird es uns angreifen. Iſt dies 
wahr, oder nicht? Iſt dies wahr in Hinſicht Europa's; iſt es 
wahr in Hinſicht Aſiens, wo es bereits an die Beſitzungen des modernen 
Karthago anſtreift? Iſt dies wahr in Bezug auf Amerika, wo es 
rüſtig vorſchreitet, um auch hier die engliſche Race aufzuſuchen? 
Beſitzt es den ſtärkſten Theil des Erdballs oder nicht? Sucht die 
Antwort auf dies Alles in der Geographie. Iſt das ehrgeizig 
oder gemäßigt? Fraget feine Vergangenheit! Trägt es die Civi⸗ 
liſation in ſich? Fraget Polen! 

Eine Lebensfrage wirft ſich damit für Weſteuropa, für das 
civiliſirte Europa auf. Das Attentat auf Krakau vom Jahre 1846 
hat dieſe Frage nicht beſonders aufgeklärt. Es hat die Aufmerk- 
ſamkeit rege gemacht. Es handelt ſich hier um Sein und Nicht- 
ſein; iſt es nicht morgen, übermorgen, ſo iſt es nach einem Jahr— 
hundert; aber der Tag wird kommen, wenn man ihn nicht auf 
unbeſtimmte Zeit hinausſchiebt. 

Was ſonach die großen Ideen nicht vermocht haben, das wird 
einſtens die Macht der Verhältniſſe, der Nothwendigkeit thun; ſie 
wird die Armee Weſteuropa's bewaffnen. Die erſte Sorge Weft- 
europa's wird alsdann ſein, Polen in's Leben zu rufen; die erſte 


Sorge der Szythen, indem fie ſich zum Kampfe bereiten, wird fein, 


ihre heutigen Sklaven zu ihren Verbündeten zu machen und ihre 
Feſſeln zu brechen. 
Kann nun der Sieg zweifelhaft fein? Wird England, Deutſch⸗ 
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land, Frankreich, Italien, Spanien, wird der Katholizismus, wird 
die Civiliſation, das Recht, die Ordnung, die Humanität, die 
Philiſophie, die Freiheit ſich von den Szythen beſiegen laſſen? 
Aus dem Grunde, weil wir Chriſten ſind, glauben wir es nicht.“ 

Der Artikel des Chriſtin Oſtrowski über die polniſche Aus- 
ſtellung im Induſtriepalaſte lautet: 

„Wie beſcheiden auch der Antheil iſt, welchen die polniſche In— 
duſtrie zu der Ausſtellung in Paris genommen hat, ſo müſſen 
wir doch hier bereits die Anweſenheit ſolcher Produkte conſtatiren, 
mögen ſie nun wegen Galiziens die öſtreichiſche, oder wegen Poſens 
die preußiſche Signatur tragen. Unter allen Staaten Europa's 
hat das einzige Rußland durch ſeine vollſtändige Abweſenheit auf 
der großen Ausſtellung der modernen Civiliſation geglänzt. Und 
die ſeit 1815 ſeiner Obervormundſchaft unterſtellte Provinz mußte 
fi) nothwendiger Weiſe nach dem Vorbilde feiner Metropole gleich— 
falls von aller Betheiligung an der Ausſtellung enthalten. Polen 
hat ſich alſo nur mit einem ſehr kleinen Minimum feines Terri⸗ 
toriums betheiligen können, und dazu mußte es dies unter einem 
apokryphiſchen Namen thun. Nehmen wir noch dazu, daß die 
gegenwärtigen Umſtände, deren Gewicht ſich in feiner ganzen Aus- 
dehnung fühlbar macht, die induſtrielle Entwickelung Polens be— 
trächtlich vermindert haben, indem ſie es faſt gänzlich von dem 
brüderlichen Wetteifer der Nation ausgeſchloſſen haben; daß ferner 
die während der Periode der beſchränkten Unabhängigkeit errichteten 
großen Fabriken (1815-1830) jetzt zum Theil vernichtet ſind; 
wie unter Anderen die einſt ſo blühende Stadt Zgierz, welche bis 
an China's Grenzen polniſches Tuch verſandte, heut zu Tage ver- 
ödet in Trümmern liegt. Denn der Czar hat ſämmtliche Fabri⸗ 
kanten in's Innere Rußlands deportiren und alle Arbeiter in die 
kaukaſiſchen Regimenter einreihen laſſen! 

Was die feinen Tuche anbetrifft, ſo genügen die groben von 
Mugihks fabrizirten Sacktuche vollſtändig, um feine Soldaten und 
Offiziere zu bekleiden. Daſſelbe gilt von den Tuchfabrikanten von 
Oczackow, Tornaszew, Rawa; von den Bergwerken von Bobrza, 
Bialogen, Kielce u. ſ. w. 

Es darf uns alſo nicht wundern, wenn dieſes Land, welches 
einſt zu den produktivſten Ländern der Erde gezählt werden konnte, 
und im 15. Jahrhunderte der „Speicher Europa's“ genannt wurde, 
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fein Daſein nur durch einige Pröbchen darthun konnte, welche 
ſeine geſunkene Größe und dann durch die Sklaverei ausgedörrte 
Ergiebigkeit bezeugen. Ein ganzes, vereinigtes Polen findet ſich 
unter den Völkern Europa's nicht vor; es kann ſich alſo auch bei 
der allgemeinen Ausſtellung als ſolches nicht vorführen. 

Wie dem auch ſein möge, wir wollen dieſen Funken ſeines nicht 
unterdrückbaren Lebens mit Sorgfalt, mit frommer Ergebenheit 
aufbewahren und aufnehmen. 

Zuerſt ſehen wir die prachtvollen aus Galizien und Poſen ge— 
lieferten Proben; wir bedauern nur, daß dieſelben nicht zuſammen 
aufgeſtellt ſind, wie man es mit den Produkten Algiers gemacht 
hat, um mit einem einzigen Ueberblick die Beſchaffenheit abzu— 
ſchätzen und ſie mit den Produkten anderer Länder vergleichen zu 
können. Dennoch werden wir ſie in dieſer flüchtigen Ueberſicht 
zuſammenſtellen. a 

Zuerſt ſind es Metallarbeiten von Eiſen, von Guß- und 
Schmiedeeiſen aus dem Weſttheile der Karpathen, eingeſandt von 
der Handelskammer in Lemberg. Roher und raffinirter Schwefel 
aus den Minen von Swoszowice bei Krakau. Naphta, Pech und 
Asphalt von Fuſtanowice; ferner iſt von der Ackerbaugeſellſchaft 
Lembergs Ulmenholz eingeſchickt; dann Therebinthin von Rzemien 
bei Tarnow und von Milkow bei Zolkiew; Bohnen, Hanf- 
ſaamen und Nelkenſaat von Bolozowice bei Stanislawow; Tabak 
von holländiſcher Saat aus Chorniakowka bei Czortkow; ferner 
Lein von der Ackerbaugeſellſchaft in Lemberg; Honig und Wachs 
von Boryszkowice bei Czortkow; Liqueure aus Lemberg und Leinen 
von Borki. . g 

Hierauf folgt in der Abtheilung der Manufacturprodukte: 
ein Apparat zur Abdampfung des Zuckers durch Rückleitung 
des Dampfes von Delainski in Wien; die Ackerbaumaſchine und 
Lafetten für Marine von Ernſt Bladowski; gefärbtes und nicht 
gefärbtes Wollengarn aus Liſowice bei Czorkow; dann Sackdrillich 
von Pszeworsk bei Rzeszow und endlich jene Kleider, welche zu— 
gleich unſere Blicke und unſere Herzen feſſeln, im Kataloge unter 
der Nummer 1516 eingeſchrieben, wie folgt: „ein Bauernnational— 
anzug, „Sukmann“ genannt, aus ordinairem galiziſchen Tuch ver- 
fertigt.“ Es iſt ordinaires Tuch, wenn man ſo will, aber welch 
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eine bewunderungswürdige Arbeit! Welch ein Luxus von Bändern 
von gefärbter Wolle auf weißem oder dunkelbraunem Grunde !. ...“ 

Wir machen die Bemerkung, daß der ſüdliche Streif Galiziens, 
welcher ſich längs der Karpathen hinzieht, weit mehr Produkte 
geliefert, als der die Weichſel und die Sau berührende Theil; als 
ob der Hauch Rußlands ſogar die Quellen der Produktion ver⸗ 
ſiegen machte! — 

Attilla ſagte: „Wo mein Pferd gegangen iſt, da hört das 
Gras zu wachſen auf, die Felder werden unfruchtbar und dürre!“ 
Der Barbar hatte dreimal Recht gehabt! Der Despotismus hat 
immer etwas mit dem Samun der Sahara und zugleich mit dem 
Sibiriſchen Winter gemein; er entvölkert die Städte, tödtet die 
Einwohner und verſteinert die Leichname. 

Die Produkte des Großherzogthums Poſen ſind ohne Zweifel 
wegen der beſonderen Stellung, welche Preußen den Weſtmächten 
gegenüber einnimmt, weniger zahlreich und mannigfaltig, als die 
Produkte Galiziens. 

Es wäre ſehr ſchwer, ſie ſyſtematiſch zu ordnen. Man ſollte 
vielmehr glauben, daß ſie auf's Gerathewohl auf die Ausftell- 
tiſche und Gerüſte der Ausſtellung hingeſtreut ſind, wie die Trümmer 
eines Wracks nach einem Schiffbruche. 

Wir wollen indeſſen die eichenen Faßdauben von Poſen an- 
führen, den weißen Weizen, rohe und gewaſchene Wolle von 
Laszyzywici, den aus Torf gewonnenen ſchwefelſauren Ammoniak, 
das Pofener Guano, ein Extrakt aus Haaren, Horn, Leder, 
Lumpen u. ſ. w. Das Gerſtenbier Danzigs, die tragbaren Brücken⸗ 
pontons aus Gummileinewand von F. Oswiecimski in Berlin; 
rohe und gehaspelte Seide aus Paradys bei Meſeritz; die Pelz⸗ 
teppiche aus Liſſa und endlich das gelbe Ambra (Bernftein) von 
Danzig, welches zu Schmuck, Halsbändern, Nippſachen und an- 
deren Gegenſtänden verarbeitet iſt, welchen unſere Bäuerinnen fo 
hohen Werth beilegen. 

Die angenehmen zur Unterhaltung dienenden Künſte ſind nicht 
vergeſſen; viele ausgezeichnete Piano's, mit den Signaturen pol- 
niſcher Arbeiter verſehen, ſind zur Ausſtellung geliefert worden. 
In erſter Reihe müſſen die von dem jüngeren Wiszniewski in 
Danzig angefertigten bemerkt werden. 
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Dies find die ſummariſch und nothwendiger Weiſe unvoll- 
ſtändig aufgezählten Produkte zweier polniſcher Provinzen. Wir 
wollen noch hinzufügen, daß die polniſchen Segel, welche die 
Spitze der aus Landwirthſchaftsgeräthen errichteten Pyramide 
bilden, obgleich ſie ſehr kurz ſind, für die beſten gelten; daß das 
Mehl, die Getreidekörner und überhaupt alle aus unſerer land— 
wirthſchaftlichen Induſtrie ſtammenden Leinen, nach dem Geſtänd— 
niſſe aller Sachkenner, von erſter Qualität find und jeden Ver- 
gleich ausſchließen. 

Neben dieſen Zuſendungen aus Polen ſelbſt finden ſich Pro— 
dukte, welche von Flüchtlingen aus allen Theilen Europa's einge— 
liefert ſind, und welche bei dem allgemeinen Fortſchritte der In⸗ 
duſtrie nicht zurückbleiben wollten. 

Dies find zuvörderſt die Piano's von Jastrzembski, Hoflieferant 
des Königs von Belgien; unter deſſen Fabrikaten haben wir ein 
aufrechtſtehendes „Piano transpositeur“ von Poliſander bemerkt; 
es hat 61 Oktaven, iſt reich mit Schnitzerei und Bronzefiguren 
von vorzüglichſtem Geſchmack verziert. Es hat ihm bereits die 
Preis⸗Medaille der Londoner Ausſtellung eingebracht. 

Die Uhrenmanufaktur des Patek in Genf verdient vollſtändig 
ihren europäiſchen Ruf. Seine mikroskopiſchen Taſchenuhren zu 
Lorgnetten, Armbändern, Halsketten und Riechfläſchchen find Meiſter— 
werke, was Präeiſion, Delikateſſe und guten Geſchmack anbetrifft. 
Seine Taſchenchronometer ſtehen an Regelmäßigkeit den großen 
Seeuhren nicht nach. 

Netrebski, ein früherer Schüler der Centralſchule in Paris, 
hat eine Dampfmaſchine mit einem beweglichen und ſich ſchwin⸗ 
gendem Zylinder erfunden, deren Einfachheit vorzüglich bemerkens⸗ 
werth iſt. 

Die Modelle zu Kupferſtichen, Holzſchnitten auf nicht präpa⸗ 
rirtem Papier von der Erfindung des Adam Pilinski in Paris 
gedruckt und lithographirt, find, was Compoſition und Feinheit 
der Ausführung angeht, ſehr preiswürdig, ebenſo verdienen die 
Zeichnungen Lubienski's zur Stoffdruckerei alles Lob. 

Das Glasgehäuſe der Frau Hermanowska aus Troyes zeigt 
eine unvergleichlich ſchöne Zeichnung. 

Unter den Produkten Algiers ziehen die Orangen, Bohnen, 
Mohnköpfe, das zarte und grobe Kornmehl des Kaczanowski 
* 25 
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durch die Pracht, die Schönheit und Reife aller Augenmerk auf 
ſich. Der Sohn eines polniſchen Ackermannes konnte ſeine Zeit, 
ſeine Thätigkeit, ſeine Intelligenz nicht edler verwenden, als ſeine 
Huldigung an Frankreich in ſolchen Früchten darzubringen, welche 
im Boden jenes wüſten Landes gezogen ſind, welches auch durch 
polniſches Blut urbar gemacht worden iſt. 

Noch wollen wir den Drainageplan des Koscieski in Bois— 
le-Houx anführen; die Zählmaſchine, zum Gebrauch der Hütten— 
werke, von Gajewski in Corbeil; das undurchdringliche Gewebe 
und die Linienmaſſe auf Bändern von Dybowski in Charonne; 
die Drucke des Stanowiez in Paris auf Shawls, Merinos, 
Foulards, Crepe de Chine; die Chokolade und Drageuen des 
Lemanski aus Rheims; der Wollengarne, die Kaſtor- und Leder— 
tücher des Witkowski in Vire; die Schränke, Koffer und alter— 
thümlichen Verzierungen, nachgemacht in Eiſen und Stahl, durch 
Wendeski; Luxus- und Bureauſchreibpapier, die waffelförmigen 


Etikette von Appelt und endlich die genialen Rechenmaſchinen des 


Joſeph Baranowski in Paris.“ 


Könige Polens. 
Dynaſtie des Lech. 
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Dynaſtie der Piaſten. 
Piaſt regiert für ſeinen Sohn Ziemovit . 


Ziemovit 
Leszek I. (IV.) 
Ziemonysl . 
Mieczyslaw J. b 
Boleslaw J. der Große 
Mieczyslaus II. 
Interregnum . 
Kaſimir J. 
Boleslaus II. der Kühne 
Interregnum . 
Wladislaus I. Hermann 
Wladislaus III. Krummmaul 
Wladislaus II. 
Boleslaus IV. der Krauſe 
Mieczyslaus III. der Alte (1). 
Kaſimir II. der Gerechte (1) 


Mieczyslaus II. der Alte (20) . a 


Kaſimir II. der Gerechte (26) . 
Leszek II. (IV.) der Weiſe (1°) . 
Mieczyslaus III. der Alte (3°) . 

Interregnum. Ä 
Wladislaus III. der Lahme 8 
Leszek II. der Weiſe (20) . 


Boleslaus V. der Schamhafte fte (unter d. Degen) 


Boleslaus V. der Schamhafte (allein) 


Leszek III. der Schwarze 
Interregnum . 

Boleslaus VI. N 

Heinrich I. der Fromme 

Wladislaus IV. der Zwerg (1°) 

Przemiyslaus I. (1) A 


Wenzeslaus I. von Böhmen (4% 0 


Przemyslaus I. (1°) . 


Wladislaus IV. der Zwerg (20 f 5 
Wenzeslaus J. von Böhmen (20) . 
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860— 884 
884— 894 
894 — 913 
914— 958 
958 — 992 
992 — 1025 
1025 —1034 
1034 1040 
1040 1058 
1058 1080 
1080—1081 
1081—1102 
1102—1139 
1139—1148 
1149 —1173 
1173—1177 
1177—1189 
1190 
1191—1194 
1194—1200 
1200—1201 
1202 
1203—1206 
1206 —1227 
1227—1238 
1238—1279 
1279 — 1289 
1289 
1289 
1290 
1290 
1290—1291 
1291—1295 
1595— 1296 
1296 — 1300 
1300 — 1305 
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Wladislaus 1. (l.) ver Zwerg (ge) . .. 13051333 


Kaſimir I. (III.) der Große. 1338 —1370 
Ludwig J. von Ungarn „11370-1382 
Intexrreg num 138821894 


Hepigg ess one 


Dynaſtie der Jagellonen. 


Wladislaus II. (V.) Jagello-Olgerdowitſch. .. 1386—41434 

2 Wladislaus III. (VI.) der Warnenſierr . . . 14341444 
Intebten mmm 1444 a4 

Kirſimir IV.)). „ 1447 — 1492 

> Johunn (Albert. 14921501 
Alexander I. ee: eee, 1801500 


Sigmund J. der Alte e eee 150616 
Sigmund II. Auguſt ᷣ l. 1548—1572 


Wahlkönige. 
Miletregnuueeeem „ fee 
Heinrich II. Val ois. 1573— 1574 
Interregnunun u m 15741575 
Stephan I. Bator,.¶.¶.s¶¶s 1575—1586 
eiregn mmm > ge 1587 
Sigmund I. Waſ l 1587—1632 
Intel eeg num 1632 
Wladislaus IV. (VII.) Waſa. 16321648 
Interregnum 
Johann II. Kaſimir III. 60 Si 227 1648-1668 
Interregnum . £ ERENTO 
Michael I. Wisniowieli 2 2 0 nn. 1669—1673 
Interregnum 35 ͤ ũ ñꝑ⁴ FE ANTO T 
Johann III. Sobiesli ili 16741696 
e * e e e ee er eee, 
Friedrich I. Auguſt II. (0% e EA ee eee ee 
Stanislaus I. Leszezynski (1 /. 17041709 
Friedrich II. Auguſt III. (2 ũ ẽ tim... 1709 1733 


Stanislaus J. Leszezynski (29) /:/ũuũnu Wr. 1733 


4 
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Friedrich II. Auguſt III. TR 
Stanislaus II. Auguſt IV. Poniatowski 2 


Politiſche Vernichtung. 


Friedrich III. Auguſt V. Großherzog von are 
Alexander I. Kaiſer von Re: 2 
Nicolaus 1. Czar 
Alexander II. Ezar . 


1733-1763 
1764-1795 


1796-1806 
1807-1814 
1815-1825 
1825—1855 
1855 


Druck von E. Steinthal in Berlin. 


— 
— 
2 


im 
del 


